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Borteve 


Mu, Varprechen Hemd, 7 5 ic hier 
den zweyten Theil des chirurgiſchen Woͤrter⸗ 
buchs, und ſo auch das deutſche Regiſter uͤber 
beyde Theile. Nichts wird mich mehr erfreuen, 
als wenn ich Anfängern irgend W einen 
Dienſt geleiſtet habe. Au 


Gegenwaͤrtig nur boch ein paar Worte 
Da ich anjetzt das Ganze vor mir habe, fo fine 
det fich hier und da etwas, womit mancher Ar⸗ 
tikel allerdings noch haͤtte bereichert werden koͤn⸗ 
nen, wie denn auch waͤhrend des Abdrucks 
manche neue Methode, und manches neue und 
durch Erfahrung beſtaͤtigte Mittel bekannt ge⸗ 
macht worden iſt. | 


92 Ich 


Vorrede. 


Ich Fönnte vieles anfuͤhren, was ich be⸗ 
reits geſammlet habe, und auch dasjenige beruͤh⸗ 
ren, worauf ich von Goͤnnern und Freunden 
bin aufmerkſam gemacht worden, wenn ich nicht 
für eine Vorrede zu weitlaͤuftig zu werden bes 
fuͤrchten muͤßte: uͤberdies wuͤrde es von weni⸗ 
gem Nutzen ſeyn, weil ich die Sachen nur blos 
anzeigen, und keine brauchbaren Auszuͤge liefern 
koͤnnte. Kenner werden mir ſolches ohnehin zu 
gute halten, weil es eine ausgemachte Sache iſt, 
daß ein Woͤrterbuch von Zeit zu Zeit immer Er⸗ 
gaͤnzungen bedarf. Meine Leſer jedoch will ich 
in ſo fern ſchadlos zu halten ſuchen, indem ich 
das geſammlete irgend einmal entweder in Zu⸗ 


ſaͤtzen liefern, oder in einer allenfallſigen ander 


weiten Auflage beßtens nachbohſen will. Noch 
empfehle ich mich und meine Arbeit dem geneig⸗ 
teſten Urtheil eines geehrteſten Publikums. 
Ilmenau, den Irten Merz, 1784. 
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g pbium, oder Labrum leporinum, Lagonto- 
mum, Bec de Litvre; eine Haſenſcharte, 
Haſenlippe. So wird eine in die Laͤnge gehende Spalte 
genennet, ſo an einer, gemeiniglich an der obern Lippe ſich 
befindet, und entweder Kinder ſolche mit auf die Welt ge⸗ 
bracht haben, oder durch aͤuſſerliche Verletzungen entſtan⸗ 
den ſind. Dieſe uͤble Geſtalt betrift auch nicht ſelten blos 
die Lippen, ſondern erſtrecket ſich bis an die fleiſchichte 
Scheidewand des Gaumen, und bis an die Knochen ſelbſt, 
ſo daß oͤfters auch zugleich der Gaumen, entweder zum 
Theil, oder ganz und gar bis an die Naſe und den Zapfen, 
geſpalten iſt. Nach Heiſters Bemerkungen fehlte auch 
der Zapfen bisweilen gaͤnzlich. Das uͤble Anſehen iſt es 
daher nicht allein, welches dadurch verurſacht wird, denn 
die Kinder koͤnnen nicht ſaugen und trinken, und durch 
beydes wird auch das Reden verhindert. i 
Die Haſenſcharten, wobey blos die Lippe gepalten 
iſt, kommen weit öfter vor, als die andern, fo wie fie je⸗ 
doch ſehr verſchieden ſind. Die Lippe iſt gemeiniglich nur 
einmal geſpalten, zuweilen aber auch zweymal, ſo daß 
zwiſchen beyden Spalten ein Stuͤck Fleiſch herunter haͤn⸗ 
get. Dieſe Spalten ſind mehr und weniger breit, und die 
Kur iſt, wenn die Ränder der Lippen allzuweit von einan⸗ 
der ſtehen, allezeit beſchwerlicher, auch zuweilen ganz un⸗ 
möglich und unheilbar, beſonders wo zugleich die Knochen 
geſpalten find. — Nach dieſen Zeichen der Krankheit iſt 
alſo die Vorherſagung verſchieden. 
Bernſt. hir. Woͤrterb. II. Ch. A Dieſer 
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Dieſer uͤblen Geſtalt wird einzig und allein durch die 
Wiedervereinigung der getheilten Ränder, abgeholfen: 
Die Operation wird aber viel beſſer an einer erwachſenen 
Perſon, als einem Kinde, gemacht, wenigſtens ſoll man 
ſie ſo lange aufſchieben, bis das Kind nicht mehr an der 
Bruſt ſaugt. Zur Operation wird der Kranke mit gelin⸗ 
den Purgirmitteln, einer genauen Diaͤt, und nach Befin⸗ 
den der Umſtaͤnde mit einer Aderlaß vorbereitet. Wenn 
man ſolche verrichten will, ſetzet man einen Erwachſenen 
auf einen Stuhl an einen hellen Ort, laͤſſet ihm den Kopf 
nach hinten, ingleichen ſeine Haͤnde durch Gehuͤlfen feſt hal⸗ 
ten. — Ein Kind ſetzet man, wenn ihm die Haͤnde zu⸗ 
vor zan den Leib gebunden worden, jemanden auf den Schooß 
und laͤſſet es gleichfalls feſt, und zwar etwas aufrechts hal⸗ 
ten, damit das Blut nicht in den Hals lauffe, und eine 
Erſtickung verurſachen koͤnne — Man unterſucht hierz 
auf, ob die Lippe etwa an dem Zahnfleiſch mit angewach⸗ 
ſen iſt, in welchem Falle man ſie mit einem geraden Meſ⸗ 
ſer abloͤſet, und beyden, ſo viel als möglich, eine gehörige 
und gleiche Dicke laͤßt. Das kleine Baͤndgen (Frenulum), 
durch welches die obere Lippe mit dem Zahnfleiſch zuſam⸗ 
men hängt, muß mit einer nicht ſpitzigen Scheere entzwey. 
geſchnitten werden, dabey ader dieſes zu beobachten iſt, 
daß man, wo moͤglich, nicht zu weit in das Zahnfleiſch, 
um nicht den Knochen des Kinnbacken zu entbloͤßen, noch 
auch zu weit in die Lippe ſchneide, weil, indem letztere da⸗ 
durch duͤnner wird, die Wiedervereinigung um ſo viel 

ſchwerer würde, Die, Ränder der Haſenſcharte muͤſſen 
hierauf, fo weit fie roth find, dergeſtalt abgeſchnitten wer⸗ 
den, daß ſie zwar durch und durch wund und blutig wer⸗ 
den, aber auch nicht viel von der Lippe verlohren geht. 
Dieſes geſchieht entweder mit einer ſcharfen, nicht ganz 
ſpitzigen Scheere, oder am beßten mit einem guten und ge⸗ 
raden Biſtouri: Erſtere EM man gebrauchen, wenn der 
Schnitt 
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Schnitt geſchwind geſchehen muß, 3. B. bey kurchtſamen⸗ 


Kindern; in allen andern Foͤllen aber verdient das Biſtouri 
den Vorzug. Des Biftouri bedient man ſich am beſten 
auf folgende Art. Der Wundarzt ſchiebt unter die obere 
Lippe, ſo hoch als möglich, ein Stuͤckchen Charte oder 
Pappe, welches eine Linie dick, anderthalb Zoll lang, 12 
bis 15 Linien breit, und am obern Rande halbmondfoͤr⸗ 
mig ſeyn muß, breitet auf demfelden die obere Lippe aus, 
und zieht fie gelinde unterwaͤrts. Den rechten Theil der 
Lippe befeſtigt der Wundarzt, vermittelſt des Daumens 
und Zeigefingers der linken Hand auf die Charte, den lin⸗ 
ken Theil aber ein Gehuͤlfe, und ſchneidet, wo moͤglich, 
mit zwey Schnitten, mittelſt des Biſtouri, alles ab, was 
abgeſondert werden muß. Beſonders muß man darauf 
Acht haben, daß der obere Theil der Haſenſcharte durch 
und durch wund gemacht wird, weil ſonſt oben keine Zu⸗ 
ſammenheilung erfolgen kann, und alſo eine Oeffnung blei⸗ 
bet. Der Wundarzt zieht und druckt die blutigen Ränder 


hierauf feſt und ganz gerade an einander an, und um ſolche 


+ 


fo nahe, als möglich, an einander zu bringen, muß der Ge⸗ 


huͤlfe, fo dem Kranken den Kopf hält, auf jede Backe def? 
ſelben eine Hand legen, und dieſelben mit den Spitzen der 
Finger nach vornen zu drucken. Der Wundarzt faſſet die 
beyden Enden der geſpaltenen Lippe mit dem Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand, nimmt mit den Fingern der 
rechten Hand eine feine ſpitzige Nadel, und ſticht ſolche an 
dem oberſten Theil durch beyde Ränder gerade quer über 
dergeſtalt durch, daß allezeit an beyden Rändern, wenig⸗ 
ſtens zwey bis drey gute Meſſerruͤcken breit Platz bleibet. 
Sobald die erſte Nadel durchgeſtochen iſt, nimmt der Wund⸗ 
arzt einen ſtarken, ſeidenen, gewaͤchſeten doppelten Faden, 


hängt die Schlinge an die Nadel auf der einen Seite an, 


und umwindet mit dem Faden die Nadel, ſo daß der Fa 


den die Geſtalt einer umliegenden ss macht. Eine zweyte⸗ 


A 2 Nadel 


l 
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Nadel wird auf gleiche bemeldte Art durchgeſtochen, und 
ſo, wie die erſte, mit dem Faden umwickelt; eine dritte 
Nadel hat man ſelten noͤthig. Zuletzt fuͤhret man den 
Faden um beyde oder alle drey Nadeln, als wie in einem 
Zirkel rund herum, und befeſtigt das Ende mit einem Kno⸗ 
ten. Am beſten nimmt man kleine Nadeln, denn ſolche 
hat man nicht, wie die langen, noͤthig abzukneipen; das 
mit ſie die Lippe nicht drucken, fo legt man unter die En⸗ 
den ein wenig Karpie oder ein Stuͤckchen Schwamm. Die 
Spitze der Radeln, welche man zu dieſer Operation braucht, 
ſoll allezeit etwas flach und breiter als das uͤbrige ſeyn, da⸗ 
mit ſie leicht durchgezogen werden koͤnnen. Einige neh⸗ 
men hierzu ſtaͤhlerne Nadeln, andere weil der Stahl roſtet, 
ſilberne mit ſtaͤhlernen Spitzen. Beſſer ſind die vom ge⸗ 
ſchlagenen und wohl gehaͤrteten Gold, welche aber bey Er⸗ 
wachſenen, und wo die Haut bereits ſehr hart iſt, nicht 
ſpitzig genug find, daher meffingene, mit einer erwaͤhnter⸗ 
N maſſen breiten Spitze verſehene Nadeln die beſten find. 
Auf die Wunde legt man Karpie mit Wundwaſſer ange⸗ 
feuchtet, oder auch Meccabalſam, und daruͤber eine Binde, 
welche die Figur einer Schleuder hat. Zwiſchen die Lippe 
und das Zahnfleiſch muß man wegen des Reizes, der da⸗ 
durch verurſacht wird, nichts legen, weil es nicht noͤthig, 
und noch eher mit Vortheil als Schaden verknuͤpft iſt, 
wenn auch die Lippe an das Zahnffeiſch anwaͤchſt. Eine 
ſtarke Blutung der abgeſchnittenen Ränder, ſoll man nicht 
mit Arzneymitteln ſtillen, denn fie laßt von ſelbſt nach, wenn 
die Raͤnder feſt aneinander gezogen und gedruckt werden; 
nur darf der Kranke kein Blut hinterſchlucken, welches 
man vorzüglich bey Kindern verhüten muß. — Wenn 
ein oder mehr Zaͤhne, oder gar etwas von dem Kinnbak⸗ 
kenbeine durch die Haſenſcharte hervorſtehen, muß man 
einige Zeit vor der Operation erſtere qusziehen, und letzte⸗ 
ees mit einer ſtarken Zange abkneipen. a 
Wenn 


Lab. 5 


Wenn, nachdem die Ränder gehörig abgeſchnitten 
worden find, ſolche ſehr weit von einander ſtehen, und 
man ſie nicht gnug an einander bringen kann, ſo muß man 
auf eine beſſere Vereinigung denken. Einige rathen, Heft⸗ 
pflaſter auf die Backen zu legen, an ſelbige auf beyden Sei⸗ 

ten Schnallen anzunaͤhen, durch dieſe einen ſtarken Faden 
bringen, ſolchen wohl anziehen, und dadurch die beyden 
Ränder fo, daß fie einander berühren, zuſammen zu 
bringen. — Andere haben Werkzeuge von Stahl in dem 
Nacken angelegt, und dadurch die Haut an beyden Backen 
vorwärts gedruckt. — Andere bewirken die Zuſammen⸗ 
ziehung und Erhaltung der Ränder durch zwey Zangen, 
ſo zu beyden Seiten der Wunde angelegt, und mittelft eis 
ner Schraube befeſtigt werden. — Andere ſchneiden ne⸗ 
ben der Haſenſcharte die Haut an der Lippe, wie einen 
halben Mond, auf beyden Seiten auf, ſo daß die beyden 
Enden der Wunde gegen die Lippe zu ſtehen, ziehen die 
Wunde auseinander, ſtopfen ſie mit Karpie aus, oder les 
gen ein Bleyblaͤttgen in dieſelben, und heilen ſie mit einer 
breiten Narbe. 


Wenn der Verband ſich nicht verrucket hat, laͤßt man 
ſolchen bis zum fuͤnften oder ſechſten Tag liegen, da die 
Nadeln insgemein zu wackeln anfangen. Zuerſt ziehet man 
die oberſte aus, laßt die andre, und ſo auch, wo deren 
dreye ſind, die dritte, noch einen Tag laͤnger liegen, da 
man dieſe auch alsdenn herausziehet. Dabey muß man 
aber die Vorſicht anwenden, daß man die Finger der an⸗ 
dern Hand allezeit dargegen ſetzt, um die zuſammen gebrach⸗ 
ten Ränder der Lippe nicht wieder von einander zu ziehen. 
Auf beyden Seiten, nahe an der Wunde, legt man fodann 
etwas dicke Kompreſſen an, befeſtigt ſolche mit engliſchem 
Heftpflaſter, und verwahrt den Schaden uͤberdies noch ei⸗ 

nige Tage mit der vereinigenden Binde. 
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Während der Kur, und fo lange als die Haſenſcharte 
nicht völlig geheilt iſt, darf der Kranke nicht kauen, und 
muß ſich nur mit Bruͤhen oder andern duͤnnen und fluͤßi⸗ 
gen Speiſen naͤhren. Er darf auch nicht reden, weshalb 
man ihm eine Binde, wie eine Schleuder, unter dem un⸗ 
tern Kinbacken anlegt, und dieſen damit ſoviel moͤglich in 
Ruhe hält. — Bey einer doppelten Haſenſcharte wird 
am beßten verfah ren, wenn man die N auf zwey⸗ 
mal anſtellt. 


n Obſchon noch viele ER nach der beſchriebenen Art 

die Operation verrichten; ſo ſind doch andere, welche ſie ver⸗ 
werfen, und ſtatt der Vereinigung mit Nadeln, die An⸗ 
einanderhaltung der Raͤnder blos durch Huͤlfe einer ver⸗ 
einigenden Binde (ſ. Faſcia incarnativa), oder mit dem 
Werkzeug des Herrn Valentins (ſ. Richters chir. Bibl. 
aten Band, 2te8 St. S. 40.) völlig zu heilen vorgeben. 
Acrels chir. Vorfälle, rſter Band Goͤttingen 1777. S. 
47. Le Blanc's chir. Operat. rſter Band, Leipzig, 1783. 
S. 20. Richters chir. Bibl ıffer Band ꝛtes St. S. 
24. Zten Band Ited St. S. 23. u. ztes St. S. 390. 


Dabis, ift fo viel, als Volfella, oder Forreps. 
Labriſulcium, Labroſulcium, ſiehe Cheilocace. 
Lacrymalis Fiſtula, ſiehe Fiſtula 3 
| Lactiſugium, ſiehe Antlia lactee. 
Lactucimina, ſiehe Aphthae. 
Lactumina, wird manchmal gebraucht für Achores. 


Laeſio, heißt uͤberhaupt, wenn die Verrichtung eines 
gewiſſen Theils verhindert wird, und dann ift es eine Krank⸗ 
heit; oder zeigt eine Trennung oder Verletzung an, die ent⸗ 
weder durch Werkzeuge, oder durch natürliche ron 
nach 1 nach 3 iſt. 


Lago- 


Lag. f IE 


U 
‚Lagophthalmus, Oculus leporinus, fr. Oeil de 
. Zisvre, ein Haſenauge. Iſt eigentlich ein Fehler des 
obern Augenlides, wenn daſſelbe nicht weit genug herunter 
geht, und folglich das Auge nicht bedeckt, fo daß es der Menſch, 
ſowol wachend als ſchlafend, wie ein Haſe offen behalten 
muß. Es kann zwar ſolches ein angebohrnes Uebel ſeyn, 
ſo jedoch ſehr ſelten vorkommt; oder wenn ein Muskel 
durch Krampf angezogen wird; oder es kann durch an⸗ 
ziehende Mittel von der Austrocknung herrühren;, oder es 
iſt eine harte Narbe von einer geheilten Wunde oder Ge⸗ 
ſchwuͤr die Urſach. — Bey magern Perſonen, wo die 
trockne Haut geſpannt iſt, laͤßt ſich das Uebel nicht leicht 
heben: eher aber iſt Huͤlfe möglich bey fetten und ſtarken 
Perſonen, und wenn nicht viel an dem Augenlid fehlet. 
Bey der Operation ziehet man die Augenlider aus⸗ 
einander, bringt ein dazu ſchickliches Horn, oder ſtatt deſ⸗ 
ſen ein Bleyblaͤttgen dazwiſchen. Ehe man aber dieſes 
hineinbringt, muß man das Auge mit Fett uͤberſchmieren, 
und ein Stuͤckgen Goldſchlaͤgerblaſe daruͤber legen. Als⸗ 
dann zieht man das Augenlid wohl gegen das Auge, und 
macht einen Schnitt in die Haut und das Fett, unter den 
Augenbraunen, wie einen halben Mond, fo, daß die En⸗ 
den neben den beyden Augenwinkeln hinab laufen. Da⸗ 
bey muß man ſich wohl vorſehen, daß man weder den Knor⸗ 
pel des Augenlides, noch den aufhebenden Muskel verletzt: 
denn geſchieht letzteres, ſo kann das Augenlid gar nicht 
mehr in die Hoͤhe gebracht werden. Wenn die Haut 
durchſchnitten iſt, ziehet man fie aus einander, damit der 
unterſte Rand des Augenlides ſich in etwas verlaͤngert. 
In die Wunde legt man ein beſonderes dazu zubereitetes 
Bleyblaͤttgen, oder man fuͤllet fie mit trockner Karpie aus, 
womit man verhindert, daß die auseinander gezogene 
Haut ſich nicht wieder zuruͤckziehen, und anwachſen kann. 
Das Auge wird alsdenn mit Kompreſſen bedeckt, und durch 
i A 4 eine 
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eine Binde, die man etwas ſtark anziehen muß, zufam⸗ 
men gedruckt, und befeſtigt. — Wenn die Heilung gut 
ausfällt, fo entſteht eine ſehr breite Narbe, fo daß, wenn 
dieſe den fehlenden Raum recht ausgefuͤllt hat, das Auge 
vollkommen wieder bedeckt und geſchloſſen werden kann. 
— Iſt dieſer Fehler an dem untern Augenlid, welches 
zwar ſehr ſelten geſchieht, ſo wird die Operation auf gleiche 
Art, nur der Bogen des Schnitts umgekehrt gemacht. 
Lanceola, oder N 
Lancetta, fr. Lancette; eine Lanzette. Iſt ein ge⸗ 
rades, ſpitziges, und zweyſchneidiges Meſſer, das der 
Wundarzt zum Aderlaſſen, und Oeffnen der Geſchwuͤre, 
Geſchwuͤlſte, auch widernatuͤrlicher Häute, und Einſchnei⸗ 
den der Hohlgeſchwuͤre braucht. Die Groͤße und Form 
muß nach dem verſchiednen Gebrauch gewaͤhlt werden. 


Lapidillum, fr. Due Curette, ou Tenette; ein 
Steinloͤffel. Iſt ein Werk, fo bey der Operation des 
Steinſchnitts, zu Ausziehung der Blaſenſteine gebraucht 
wird. Man hat dergleichen von verſchiedener Groͤße, for 
wol gerade als krumme, nöthig. 

Lapis caufticus, fr. Pierre à̃ cautere: Aetzſtein. 
Man bedienet ſich deſſelben zu Oeffnung der Abſeeſſe. In 
welchen Faͤllen man dieſen, ſtatt der Oeffnung durch den 
Schnitt, waͤhlen, und auf welche Art man ſolchen gebrau⸗ i 
chen foll, ſehe man unter dem Artikel Abſeeſſus. 

Lapis divinus, oder ophthalmicus, wird bey Au⸗ 
genentzuͤndungen in Augenwaſſern gebraucht; ingleichen r 

zu Wundwaſſern, heilenden Salben und Mei Sin? 
geſetzt. 

Lapie infernalis, fr. Pierte infernale,. Holen; 

| fiein. In den Apotheken iſt er gemeiniglich in duͤnnen, 


9 en ge zu Vatan welche aus, in 
dem 


Lap. 90 


dem allerfehärfften Salpetergeiſt aufgeldften, dann wieder 
abgerauchten und in laͤnglichte Formen gegoſſenen feinſten 
Silber gemacht werden. Dieſer Stein iſt eins der ſtaͤrk⸗ 
ſten Aetzmittel, deſſen man ſich in der Wundarzney am 
haͤufigſten bedient. Man benetzt ihn ein wenig mit etwas 
Speichel, oder den Ort, wo man etwas wegaͤtzen will, 
und bedupft ſolchen nur mit dem Stein, da er ſogleich 
das beruͤhrte in eine weiße Rinde brennt, welche nachher 
ſchwarz wird. Am ſicherſten und bequemſten kann man 
damit, das in Wunden und Geſchwuͤren anwachſende 
ſchwammigte Fleiſch wegaͤtzen. Hierzu kann er unter allen 
Aetzmitteln am beßten gebraucht werden, weil er, als ein 
feſter Koͤrper, in eine jede Figur, die man ihm geben will, 
gegoſſen werden kann; denn die weichen, oder gar fluͤßi⸗ 
gen Aetzmittel fließen in den ganzen Umfang der Wunde, 
wo auch geſundes und reines Fleiſch iſt, und wirken lang⸗ 
ſam, und mit heftigen Schmerzen. Der Hoͤllenſtein hinge⸗ 
gen kann in einen jeden Punkt der Wunde gebracht wer⸗ 
den, fließet nicht weiter, und macht im Augenblick und 
ohne große Schmerzen durch das Berühren einen Schurf, 
und ſeine Wirkung kann nach den Umſtaͤnden, bald groͤßer, 
bald kleiner eingerichtet werden, nachdem man ihn länget, 
oder kuͤrzer, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher an den wegzuaͤtzenden 
Ort anhaͤlt. Dieſer Stein muß immer in der Trockne 
und vor dem Zugang der freyen Luft erhalten werden, 
ſonſt wird er leicht weich, und zerfließt endlich gar. Wenn 
ſchlechtes Silber dazu genommen worden ift, fo wird der⸗ 
Kr che an der Luft weich, und ſchlaͤgt gruͤn aus. 


Tauss Funis, fr. Laco; eine Schli Inge; Band⸗ 
ſchleife, Strick. Zur Aus⸗ und Gegenausdehnung bey 
Beinbruͤchen und Verrenkungen, und zwar bey Gliedern, 
die man nicht mit den Haͤnden umfaſſen kann, und mit vie⸗ 
len Muskeln umgeben ſind, bedienet man ſich langer Bin⸗ 

A 5 den 
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10 Lar;: 


den, von Seide, Kameelhaar, Leder, Varchend und Rein 


wand, am beßten aber von Zwien, oder ſogenannter Hand⸗ 
quelen, welche man zuſammenſchlingt, ſolche um das ver⸗ 
letzte Glied, wenn man zuvor um den Ort eine Kompreſſe 
gelegt hat, legt, in ſelbige die Haaken haͤngt, und vermit⸗ 
telſt eines Rollenzugs oder der Haͤnde ausdehnt. — Da⸗ 
mit ſie die unterliegenden Theile nicht zu ſtark drucken, ſo 
duͤrfen ſie nicht zu ſchmal gemacht werden, oder, wo es 


ſich thun laͤßt, gebraucht man ein Handtuch. Man ſehe 


unter Fractura und Luxatio. 
Laryngotomia, ſiehe Bronchotomia. 
Lavamentum, ift fo viel, als Fomentum, 
Lectuli oder Thoruli ſtraminei, fr. Fanons; 


Strohlaͤden. Man hat wahre und falſche Strohläden, g 


und bedienet ſich derſelben, um damit ein widereingerichte⸗ 
tes gebrochenes Glied mit dem ganzen Verbande in ſich zu 


faſſen, und feſt zu halten. Die wahren werden alſo ver⸗ 5 


fertiget: Man nimmt zwey hoͤlzerne Staͤbe vom der Dicke 
eines mittelmaͤßigen ſpaniſchen Rohrs, und ſo lang, daß 


der eine, nemlich der innere bis an die Schaambuge ſich 


erſtrecket, der auswendige aber bis uͤber die Huͤfte hinauf, 
auch wohl bis unter die Achſel gehet, alle beyde aber un⸗ 
ten uͤber den Fuß eine Handbreit hervorragen. Solche 
umlegt man rings herum mit langen Stroh, welches man 
mit einem Zwirnsfaden feſt umwickelt und anbindet. Dieſe 
mit Stroh umwickelte Staͤbe naͤhet man in Leinwand ein, 
und laͤſſet von der Leinwand zwiſchen beyden Staͤben einen 
ſo großen Raum uͤbrig, der das gebrochene Glied mit 
dem ganzen Verbande in ſich faſſen kann. Bey der Anle⸗ 
gung derſelben muß man darauf ſehen, daß ſie genau an⸗ 
ſchlieſſen, und daher die Zwiſchenraͤume mit Kompreſſen 
ausfüllen. — Zu den falſchen Strohlaͤden nimmt man, 
nicht wie Hane runde, und nachher viereckigte, ſondern 

zwey 


” 
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zwey Stäbe, die ausgehölt find worden, umwickelt ſie zwar 
wie die Staͤbe bey der wahren Strohlade, aber mit mehr 
Leinwand, wickelt ſie aber nicht in Leinwand ein, ſondern 
verſiehet ſolche mit Baͤndern. Man legt letztere unter der 
wahren Strohlade, um ſolche zu unterſtuͤtzen, an, um den 
Fuß gleichſam mehr ſchwebend zu erhalten. 

) Obſchon in der bürgerlichen Praxis die Strohlaͤden am 
meiſten gebraucht werden, und auch hinreichend ſind, um 
ein gebrochenes Glied in ſeiner Lage zu erhalten; ſo ſind 
gleichwol die Maſchinen in vielen Faͤllen, beſonders aber 
in ſolchen, wo der Kranke nicht in Ruhe bleiben kann, ſon⸗ 
dern von einem Orte zum andern geſchaft werden muß, 
vorzuͤglich brauchbarer, ſiehe unter Conductor. Man 
ſehe auch unter Fractura. 


Lemniſeus, Wieke; ſiehe Turunda. 
Lenticularis culter, fr. Conteau lenticulaire; 
das Polir⸗ oder Linſenaͤhnliche Meſſer. Es wird ſol⸗ 
ches beym Trepaniren gebraucht, um damit, wenn mit der 
Krone des Bohrers das Loch in der Hirnfehale gemacht 
iſt, den innern Rand dieſes Lochs gleich und glatt auszu⸗ 
ſchneiden, und ringsum eben zu machen, daher es auch 
das Ausſchneidmeſſer (Scalpellus extiforius) genannt 
wird; fiche Trepanum. BSR 

Lentigines,. fr. 7aches de rouſſeur; Sommer: 
flecken, Sommerſproſſen; ſiehe Ephelides, 

Leontiaſis, ſiehe Lepra. a 

Leporinum labium, ſiehe Labium leporinum. 

Leporinus oculus, ſiehe Lagophthalmus. 

Lepra, fr. Lepre, Ladrerie; der Ausſatz. Iſt 
eine Art von feuchter Kräße, oder vielmehr von Flechten, ſo 
diejenige Krankheit zu ſeyn ſcheinet, welche bey den Schrift⸗ 
ſtellern unter den Namen, Vitiligo, Morphaca, Alphus, 
f a Leuce 
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Leuce und Melas vorkommt, eigentlich aber Lepra Grae- 
corum genannt wird. Sie unterſcheidet ſich von andern 
Ausſchlaͤgen blos dadurch, daß nicht nur der ganze Körper, 
ſondern auch das Geſicht mit einer dicken kleienartigen 
Rinde überzogen iſt, unter welcher gemeiniglich die rohe 
Haut liegt. Dieſer Ausſchlag ſcheint von Natur flechten⸗ 
artig zu ſeyn, und gemeiniglich haben die damit befallenen 
Perſonen ſkrophuloͤſe Druͤſen. Unter Lepra wird auch 
eine andere Krankheit verſtanden, die aber, wegen ihres 
Unterſchiedes, und ihrer Aehnlichkeit mit der Elephanten⸗ 
haut, mit dem beſondern Nahmen Elephantiaſis oder 
Lepra Arabum, belegt wird. Sie unterſcheidet ſich von 
erſterer durch mehrere boͤsartige Zufaͤlle und dadurch, daß 
die Haut hart, unempfindlich und knotigt wird. Beſon⸗ 
ders werden die Fuͤße ſo ungeſtalt, daß auch dieſe den 
Füßen der Elephanten ähnlich ſcheinen, daher die Benen⸗ 
nung entſtanden iſt. Auſſerdem ſchwellen die Lippen auf, 
die Naſenfluͤgel werden ausgebreitet und die Knoten wer⸗ 
den gemeiniglich ſehr bösartige Geſchwuͤre. In ihrem Anz 
fange iſt ſie ſchwer zu erkennen, doch bekommt die Haut 
an den Orten, wo das Uebel ausbrechen will, eine veraͤn⸗ 
derte Farbe und wird unempfindlich; auch veraͤndert ſich 
die Farbe der Haare an eben dieſen Stellen. Die Urſache 
iſt ein beſonderes Gift, das ſich ſehr von dem veneriſchen 
unterſcheidet, und nicht durch antiveneriſche Mittel geheilt 
werden kann. Aeuſſerlich bedient man ſich in Indien ei⸗ 
ner Art von Cufeuta, die mit Limonienſaft zu einem Brey 
gemacht wird, womit die Flecken und Knoten beſchmiert 
werden. Ein beſonderer Zufall dieſer Krankheit iſt eine 
unwiderſtehliche Geilheit; auch haben dieſe Krankheit die 
Alten zuweilen durch die Kaſtration geheilt. 

Die Behandlung iſt bey beyden Arten einerley. Mit 
Schwefelleber (Hepar ſulphuris) innerlich und aͤuſſerlich 
gebraucht, iſt das Uebel geheilet worden. — Zuweilen 

aber 
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aber erfolgt auch tödtliche Abzehrung. — Gute Diät, 
warme Baͤder, und Abends und Morgens ein ſehr konzen⸗ 
trirtes Dekokt vom Quajakholz oder Franzoſenholz (Lignum 
quajaci, Lignum fanctum) warm getrunken, ſo daß ein 
reichlicher Schweiß bewirkt wird, ſind ebenfalls von ſehr 
guten Nutzen, beſonders wenn mit dem Gebrauche der 
Mittel lange genug angehalten wird. 1 
ILevcoma, fr. Taye, Tache de la cornee, ein 
weiſſer Fleck im Auge; ſiehe Albugo oculi. a 
Levcophlegmatia, fr. Zeveophlegmatie ; weiſſe 
MWaffergefchmulftz fiege unter Anafarca. | 
Lichen, Serpigo, Volatica oder Zerna, fr. Dar. 
tre; der Flug, Schwindflecken, Zittermaal. Iſt ein 
flechtenartiger Ausſchlag, da die Haut ganz rauh und trok⸗ 
ken wird, aber nicht fo, wie bey den Flechten (Herpes), 
dieſelbe verhaͤrtet, und breitet fi) wie die Blätter eines 
Lichen aus. Ein Lichen mit einem rothen Rande iſt 
ſchaͤrfer und bösartiger. — Die Alten theilten die Krank⸗ 
heit in zwey Arten, in den gelinden Flug (Lehen be. 
nignus oder mitis), und in den wilden oder bösartigen 
Flug, (Lichen verus oder malignus). Er kann ſich 
zwar an allen Theilen des Leibes aͤußern, doch ſetzt er ſich 
vorzuͤglich in das Geſicht und an das Kinn. In ſofern er 
eine ſtarke Schärfe zum Grunde hat, durch das ganze Ges 
ſicht ſich leicht ausbreitet, ja ſelbſt manchmal die Augenli⸗ 
der berührt, und endlich das ganze Geſicht ſehr verſtellet, 
ſo iſt er nicht ganz ohne Gefahr. — Vornemlich werden 
hier innerliche blutreinigende Mittel, und uͤbrigens eine 
Alice Heilart wie bey den Flechten erfordert; man 
ſehe unter Herpes. > 
Ligatura, fr. Ligature; das Unterbinden, Abbin⸗ 
den. Eins der vorzuͤglichſten blutſtillenden Mittel ift die 
Unterbindung, wobey die geöffnete Schlagader mit einem 
i : Faden 


Faden umgeben, und vermittefft deſſelben gänzlich geſchlof⸗ 
ſen wird. Man bedient ſich dazu der Nadel und Faden, 
die ſo beſchaffen ſeyn muͤſſen, wie fie bey der blutigen Nath 
gebraucht werden. Die Unterbindung geſchieht auf eine 
doppelte Art: entweder man faßt zugleich die, die Schlag⸗ 
ader zunaͤchſt umgebende Fleiſchfaſern in den Faden, oder 
man unterbindet die Schlagader ganz allein. Im erſten 
Falle ſticht man die mit einem Faden verſehene Nadel un⸗ 
terhalb und neben der Schlagader ins Fleiſch, und zieht 
ſie oberhalb und neben derſelben wieder heraus; darauf 
ſtoßt man ſie auf der andern Seite oberhalb und neben der 
Schlagader wieder ein, und unterhalb und neben derſelben 
wieder heraus. Die hervorhaͤngenden Enden des Fadens 
werden hierauf mit einem doppelten Knoten zuſammen ge⸗ 
bunden; immer aber muß der Faden ſehr feſt zugezogen 
werden, und den Knoten muß man, indem er zugezogen 
wird, gegen das Fleiſch andrucken. Damit der Faden die 
Pulsader hinreichend faſſet, fo muß die Nadel tief genug 
ins Fleiſch geſtochen, auch dergeſtalt durchs Fleiſch gefuͤh⸗ 
ret werden, daß ſie nicht Flechſen oder andere wichtige 
Theile durchſticht, oder der Faden dergleichen Theile nicht 
in ſich faßt. Die Enden des Fadens duͤrfen nicht zu nahe 
am Knochen abgeſchnitten werden, ſondern muͤſſen immer 
mehr oder weniger lang hervorhaͤngen, damit man ſie 
leicht finden und faſſen kann. Dieſe, obgleich gewoͤhnlich⸗ 
ſte Art der Unterbindung, iſt dennoch die undequemſte und 
verwerfiichfie, denn die Unterbindung des Fleiſches erregt 
heftige Schmerzen, Geſchwulſt, Zuckungen, Fieber und ſo 
mancherley andere ſchwere Zufaͤlle, daß der Wundarzt 
nicht ſelten genoͤthigt ift, fie wieder abzuſchneiden; ſie wird 
leicht locker, und ſichert nie ganz zuverlaͤßig für einer 
neuern Blutung; und endlich ſondert fie ſich oft ſehr ſpaͤt, 
ja, wenn der Faden viel Fleiſch und flechſichte Theile ges 
faßt hat, gar nicht ab, und * mit vieler Unbequemlich⸗ 
keit 
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keit und Beſchwerde abgeſchnitten werden. — Die zweyte 
Art der Unterbindung wird auf folgende Art gemacht. 
Zuerſt wird die Schlagader aus dem Fleiſche hervorgezogen, 
und dieſes geſchiehet am bequemſten mit dem Brom⸗ 
fieldfchen Haaken. ) Indem dieſes geſchiehet, muß 
das Glied gebeugt werden, und die hervorgezogene Schlag? 
ader umwickelt man mit dem Faden zweymal, befeſtigt 
denſelben mit einem Knoten, ziehet darauf vermittelſt einer 
Nadel ein Ende des Fadens vor der Unterbindung durch 
die Schlagader, knuͤpft beyde Enden zuſammen, und laͤßt 
ſie wie gewoͤhnlich, nicht zu kurz, aber auch nicht zu lang 
herab haͤngen. Nathſam iſt es auch, die Faden mit ei⸗ 
nem einfachen Stuͤckchen Leinwand zu bedecken, damit fie 
ſich nicht mit der Karpie vermengen und ankleben. Dieſe 


Art der Unterbindung hat vor der erſtern große Vorzuͤge, 


denn fie iſt ganz unſchmerzhaft; fie verftattet nie eine neue 
Blutung; und endlich ſondert ſie ſich immer zur rechten 


Zeit ab. Man hat nicht zu fürchten, daß die Pulsader 


durchſchnitten wird, wenn der Faden nur breit genug iſt, 
und maͤßig zuſammen gezogen wird. Da aber dieſe Unter⸗ 
bindung blos da ſtatt findet, wo der Weg zur Pulsader 
weit offen iſt, oder leicht erweitert werden kann, ſo muß 
der Wundarzt, wo dies unmöglich iſt, die erſtere Art der 


Unterbindung erwaͤhlen. — Wenn ſich der Faden nicht 


zu rechter Zeit abſondert, muß er vermittelſt einer gerinn⸗ 
ten Sonde und einer Scheere abgeſchnitten werden, dabey 
man aber die Pulsader zu verletzen und eine neue Blutung 
zu erregen, ſich huͤten muß. Wenn durch das ſtark hervor⸗ 
gewachſene Fleiſch ſich die Ligatur verbirgt, muß ſich der 
Wundarzt zuvor durch Quellmeiſel, Wachsſtoͤcke, Darm⸗ 
— oder Einſchnitte einen Weg zu derſelben bahnen. 
g Die 
9 Bromfields chir. Wahrnehm. Leide 1774. Iſte Kupft. 
gie Figur, auch Richters Anfangsgruͤnde, Iſter Band 

te Kpft. te Figur,. 
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Die Abſonderung des Fadens kann man zuweilen durch 


ein gelindes, jedoch ſehr behutſames Anziehen deſſelben be⸗ 
foͤrdern. Ligatura braucht man auch beym Abbinden; 
davon ſehe man unter Anabrochiſmus. 


Ligatura glandis, ſiehe Phimofis, 


Lima, fr. Lime; eine Feile. Man bedienet ſich der⸗ 


ſelben bey Zaͤhnen, um ſolche kuͤrzer zu machen, wenn fie 
zu lang ſind, und uͤber die andern hervorſtehn. Dieſes 
geht an bey den Schneide-Hunds- und den kleinen Back⸗ 
zaͤhnen; von den großen Backzaͤhnen, um ſie nicht dem 
Beinfraße blos zu ftellen, kann nur etwas weniges wegge⸗ 
nommen werden. Man feilt auch diejenigen Zähne ab, 
die viereckig und mit ſcharfen Stacheln oder Spitzen ver: 
ſehen ſind, und wodurch die Zunge, Lippen und Backen 
3 werden koͤnnen. \ 

" Linguae fraenulum, Frenulum oder Filetum, 
fr. Filet; das Zungenband. Wenn ſolches zu weit vor⸗ 


gewachſen iſt, und dadurch den Kindern das Saͤugen und 
Sprechen verhindert, oder doch erſchwert wird, ſo muß 


ſolches geloͤſet werden; davon ſehe man unter Ancylo- 
gloflum . 


Linimentum, fr. Liuiment, Oignement; fluͤßige 


Salbe, Liniment. Iſt ein aͤuſſerliches Arzneymittel, 
das etwas duͤnner als eine Salbe, und dicker, als Oel iſt. 


Es kann alſo aus jeder Salbe oder jedem Pflaſter, wenn 


man Oel zuſetzt, ein Liniment bereitet werden. Ihr Nut⸗ 


zen iſt mit den Salben einerley, doch dringt das Liniment 


92 durch. 
Linteum raſum, oder carptum, fr. Charpie, ge 
faſeſte oder geſchabte Leinwandsfaſern; ſiehe Carpia. 
Lipoma, fr. Loipe graiffeufe; eine Fettgeſchwulſt. 


Iſt eine Art Balggeſchwulſt, welche mit einem verdickten 


Fette angefüllt iſt; ſiehe Tumores eyſtici. 
Lippi- 
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Lippitudo, fix Chajf je; das Augentriefen, der 
Augenfluß. Iſt ein gleicher Zufall wie die Epiphora, 
nur daß bey der Lippitudo die ausfließende Feuchtigkeit 
eiterartig ausſiehet, und ſcharf und freſſend, auch dabey 
das Auge ſehr roth iſt, wodurch fie ſich von der Epiphora 
unterſcheidet. Bey der Lippitudo hat man nicht ſo viel 
auf Verſtopfungen zu ſehen, als bey der Epiphora, da 
bey ſelbiger die einſaugenden Gefaͤße mehr als bey dieſer 
leiden. 

Nach der Verſchiedenheit der Urſachen (ſ. unter Epi- 
phora) muͤſſen die Heilarten gewählt werden. Iſt Schärfe 
dabey, ſo wendet man auſſer der erforderlichen innern Kur 
auch Fontanelle oder Haarſeile und aͤußerliche N 
und ſtaͤrkende Augenmittel an. 

Ein zertheilendes Augenwaſſer iſt folgendes: 

Ag. Chamom. S. V. 3vj. Ag. bened. Rulandi. 
3ij Eſſ. Aloes et liquam. Myrrh, dd zij. N D,— 

Etärfendes Augenwaffer: 

RL Ad. Chamom. S. V. Zviij Extr. RR Spin; vin. 
camph. Ad zij. Vitrioljalb, 3j. M. D. — 

Bey Erſchlaffung der Thraͤnenwege, iſt anhaltender 
aͤuſſerlicher Gebrauch, des kalten Waſſers von ſehr ‚groß 
ſem Nutzen. 

Lithargyrium! oder Lithargyrus, Silberglaͤtte. 
Man unterſcheidet ſie zwar in die weiße oder ſogenannte 
Silberglaͤtte (Lithargyrium argenti oder Argiritis), 
und die gelbe oder Goldglaͤtte (Lithalgyrium auri oder 
Chriſitis); es iſt aber einerley, von welcher genommen 
wird. — Man nimmt von der fein zerriebenen Silber⸗ 
glätte ein Pfund, und konzentrirten Weineßig (f. unter Ace- 
tum) vier Pfund, kocht beydes gelind in einem reinen gla⸗ 
ſurten irdenen Tiegel, wenigſtens anderthalb Stunden lang, 
unter ſtetem Umruͤhren mit einem hoͤlzernen Spatel über eis 
nem ſchwachen Feuer und fo, daß das Gemiſche immer 
‚ir. Woͤrterb. II. ehr beym 
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beym erſten Anfang des Kochens erhalten werde; alsdann 
läßt man es ruhig ſtehen, und ſich ſetzen, da man nachher 
die klare und hell druͤber ſtehende Feuchtigkeit abgießt, von 
welcher man bey ächter Bereitung nur wenige Unzen er⸗ 
haͤlt. Die Zeit des Kochens, von wenigſtens anderthalb 
Stunden lang, muß durchaus in Acht genommen werden, 
weil darauf, in Anſehung der Aechtheit, alles mit ankommt. 
Deieſer abgegoſſene Liquor wird der ſogenannte Sil⸗ 
berglaͤtteßig (Acetum Lithargyrii), oder das Bleyeptrakt 
(Extractum Saturni), genennt, und er iſt die Grundlage 
und Hauptbeſtandtheil aller derer e Arze 
neyen, welche den Nahmen der Bleymittel fuͤhren, und 
von dem Herrn Goulard von neuem bekannt gemacht 
worden ſind. 

Die Bleymittel fanden gleich bey der Erſcheinung der 
Goulardſchen Werke, mit welchen der würdige Herr 
D. Vogel, die deutſchen Wundaͤrzte beſchenkte, ſehr vie⸗ 
len Behfall, wiewohl es auch nicht an Widerſpruch von 
Seiten derer fehlte, die ein Vorurtheil von dem Gebrauche 
derſelben abhielte. Es iſt eie eine ausgemachte Sa: 
che, daß die Bleymittel, zur Unzeit gebraucht, uͤble Wir⸗ 
kungen und nachherige ſchaͤdliche Folgen erregen koͤnnen, 
zumal, wenn ſie zu allgemein angewendet werden, und 
noch dazu in die Haͤnde unwiſſender Barbierer gerathen, 
welche fie, ohne Zeit, Ort und Umſtaͤnde in Betrachtung 
zu ziehen, als- Aiverſalmittel gebrauchen. Fälle daher, 
wo die Bleymittel unvernuͤnftig angewendet, entweder uͤble 
Folgen erregten, oder doch ohne Nutzen angewendet wur⸗ 
den, waren ohnſtreitig der Beweggrund zu dem Vorur⸗ 
theil, welches nachher viele davon geheget haben. 

Ich geſtehe gern, daß ich ſelbſt ein Anhaͤnger dieſer 
Mittel bin, es auch mir noch nie gereuet hat, ſi ſie ange⸗ 
wendet zu haben, ſo daß ich vieles Gute davon aus eigener 
Erfahrung anführen koͤunte, wenn anders hier der Ort da⸗ 
; zu 
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zu wäre: Indeſſen habe ich dieſes nicht nöthig, ſondern 
brauche meine Leſer nur auf die ganz ohnſtreitig mehr gel 
tende Erfahrungen derer Herren, Salchow, Theden, 
Vogel, zu verweiſen; nur muͤſſen Wundaͤrzte ſolche zur 
rechten Zeit und unter den rechten Umſtaͤnden anwenden, 
und dieſes koͤnnen ſie aus folgenden Schriften lernen. 

) Goulards hir. Werke ꝛc. Frankfurth und Leipzig, 
1775. Salchow chirurgiſche Beobachtungen uͤber die 

Bleymittel, Hamburg, 1770. Thedens neue Bemerk. 
und Erfahrungen, after Theil. Berlin und Stettin, 
1782. S. 88. Richtiger Gebrauch des Bleyextrakts 
in aͤuſſerlichen Zufaͤllen, Halle, 1783. f 


Lithiaſis, fr. Pierre, Granelle; die Erzeugung 
des Steins, Steinkrankheit, Augenkieſelſtein. Les 
berhaupt wird dieſes Wort gebraucht von allen Steinbe⸗ 
ſchwerungen, wenn ſich Steine in der Harnblaſe, in den 
Nieren, oder andern Orten befinden, welche Schmerzen 
und andere Veſchwerden verurſachen. Man ſagt es aber 
auch von einer beſondern Augenkrankheit, da ſich kleine, 
harte, ungleiche und kleinen Kieſelſteinen ähnliche Ges 
ſchwuͤlſte in und um den aͤuſſern Rand des obern Augenli⸗ 
des befinden. Sie erfordern gleiche Behandlung wie die 
Hagelgeſchwulſt; man ſehe unter Chalazia. 

Jeithontriptica, fr. Aemedes lithomtriptigues; 
ſteinbrechende, ſteinzermalmende Mittel. Werden ins 
nerliche Mittel genennet, welche den Stein zermalmen 
follen, 

Lithotomia, fr. Zithotomie, Taille, Extraction 
de la pierre; das Steinſchneiden, der Steinſchnitt. 
Obſchon in allen Theilen des menſchlichen Koͤrpers Steine 
gefunden worden (man ſehe unter Calculus), ſo befinden 
fie ſich doch am haͤufigſten in der Harnblaſe, und das einzige 
Mittel, einen Kranken von dieſem marternden Uebel zu ber 
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freyen, iſt die Operation. — Das noͤthigſte vor der 
Operation aber iſt, daß man ſich von der Gegenwart eines 
Steins gewis uͤberzeugen muß. Die Zeichen, nach wel⸗ 
chen man einen Stein vermuthen kann, find folgende: 
Schmerzen bey dem Harnlaſſen; Harnwinde (Stranguria); 
blutiger, eiterichter, ſandigter oder ſchleimichter Harn; 
ein Jucken an der Eichel des maͤnnlichen Gliedes und an 
dem Rand der weiblichen Geburtstheile; der Harnzwang 
(Teneſmus), und zuweilen auch die gaͤnzliche Unmoͤglichkeit, 
den Harn zu laſſen. Dieſe Zufaͤlle jedoch ſind alle ſehr 
zweydeutig, und koͤnnen eben fo gut von einer jeden ans, 
dern Urſache, welche die Blaſe reizt, und einen Krampf in 
derſelben erregt, entſtehen. Die gewiſſeſten Zeichen, aus 
denen man auf die Gegenwart eines in der Blaſe vorhan⸗ 
denen Steins ſchlieſſen kann, ſind: die ploͤtzliche Unterbre⸗ 
brechung des Ausfluſſes des Harns; die verlaͤngerte Vor⸗ 
haut; das Aufſchwellen des maͤnnlichen Glieds; ein be⸗ 
ſtaͤndiges Harntroͤpfeln, welches einen ſehr uͤblen Geruch 
hat; eine Laſt, die der Kranke in der Blaſe fuͤhlt, und 
die, ſo wie der Kranke, indem er im Bette liegt, ſeine 
Lage veraͤndert, auch bald an dieſem, bald an jenem Orte 
gefuͤhlet wird; und einige Stuͤckchen oder Blaͤtterchen des 
Steins, die mit dem Harne abgehen. Geſetzt aber, daß 
auch alle Zeichen eines daſeyenden Steins vorhanden ſind, 
fo darf man doch die Operation nicht eher unternehmen, 
als bis man den Blaſenſtein durch den Catheter gefuͤhlet 
hat. Von der Art und Weiſe, den Catheter einzubringen, 
und die Gegenwart des Blaſenſteins damit zu entdecken, 
ſehe man unter Catheter, Sollte fi), wie manchmal ge 
ſchiehet, der Stein nicht fogleich entdecken laſſen, ſo läßt 
man den Kranken auffteigen, und den Leib etwas vorwaͤrts 
beugen, und wenn er auch in dieſer Lage nicht entdeckt wer⸗ 
den kann, ſo muß er ſich wieder auf den Nuͤcken legen. 
Der Wundarzt bringt hierauf feinen mit Oel beſteichenen 
Zeige⸗ 
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Zeigefinger in den After, und verſucht, ob er, indem er 
den Catheter mit der andern Hand hin und her bewegt, 
nicht den Stein in die Hoͤhe druͤcken und an die Spitze des 
Catheters bringen kann. Hat man den Stein entdeckt, ſo 
kann man auch von deſſen Groͤße, Haͤrte und Geſtalt eini⸗ 
germaſſen urtheilen; dann beruͤhrt der Stein nur ſelten 
den Catheter, und glitſchet er leicht weg, ſo iſt es ein 
Zeichen, daß der Stein ſehr klein ſey. Beruͤhrt er aber 
den Stein gleich, und laͤßt ſich oͤfters ein Klang hoͤren, ſo 
iſt er betraͤchtlich größer ; und läßt ſich der Catheter leicht 
über der Oberfläche des Steins bewegen, dann iſt er glatt, 
da er im Gegentheil weit haͤrter angetroffen wird. 

Iſt man nun von der Gegenwart eines Steins, ſo⸗ 
wohl durch die angefuͤhrten Kennzeichen, als auch durch 
den Catheter uͤberzeugt, ſo muß der Kranke durch gelinde 
Purgirmittel, reinigende und verduͤnnende Getraͤnke, Ader⸗ 
läſſe und eine begetab liſche Diaͤt, zur Speniion bereitet 
werden. 

) Here Gen. Chir. Schmucber läßt die Aderlaͤſſe 3 Tage 
vor der Operation vornehmen, giebt den folgenden Mor⸗ 
gen ein Mannatraͤnkchen, und 4 Stunden vor der Opera⸗ 
tion ein Klyſtir aus Haberſchleim und etwas Mandeloͤl. 
Einige Minuten zuvor muß auch der Kranke ſo viel Urin 
weglaſſen, als er kann. 

Ehedem wurden dergleichen Operationen nur im 
Fruͤhling und Herbſt vorgenommen; neuere Wundaͤrzte 
binden ſich aber, wie billig, an keine Jahreszeit, indem 
den Unbequemlichkeiten der Jahreszeiten durch temperirte 
Zimmer, und denen zur Sommerszeit ſehr leicht in der 
Wunde entſtehenden Wuͤrmern, durch oͤftere Reinigung 
derſelben abgeholfen werden kann. 

i Die Operation kann auf verſchiedene, und beſonders 
auf folgende vier Arten gemacht werden, nemlich mit dem 
großen Steinſchnitt (Apparatus major, fr. Bas: 
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de la Taille ou grand Appareil); mit dem kleinen 
(Apparatus erf, mit dem hohen (Apparatus altus); 
und mit dem Seiten⸗Steinſchnitt (Apparatus oder 
Sectio lateralis). 8 e 
Apparatus minor, fr. Operation de la Taille ou 
petit Appareil; der kleine Steinſchnitt. Iſt die erſte 
und bequemſte Art den Stein zu ſchneiden, kann aber nur 
ſelten, und zwar nur bey Kindern, oder wenn der Stein 
in der Harnroͤhre, oder im Blaſenhalſe ſteckt, angeſtellt 
werden. — Nach gehoͤriger Vorbereitung des Kranken, 
bringt man ihn auf einen Tiſch, den man nach dem Fen⸗ 
ſter zu geſtellt hat, und laͤßt ihn von ſtarken Gehuͤlfen feſt 
halten. Alsdenn ſteckt der Wundarzt, nach dem Alter 
des Kranken, einen oder zwey Finger in den Hintern, 
und ſucht den Stein, der auf dem Maſtdarme liegen muß, 
zu fuͤhlen, und nach der linken Seite des Dammes zu trei⸗ 
ben, dergeſtalt, daß man von auſſen eine Erhöhung durch 
die Haut wahrnimmt. Sodann nimmt er ein Biftouri in 
die rechte Hand, ſetzt es auf den Ort der Erhoͤhung, und 
nach der Hervorragung des Huͤftbeins zu, an, und macht 
einen drey oder vier Querfinger breiten Schnitt, nach der 
Groͤße der Perſon verhaͤltnismaͤßig; ſteckt das Biſtouri 
ſchraͤg hinein, und zerſchneidet alle vorliegende Theile, bis 
er zur Blaſe gekommen iſt, welche er ebenfalls und zwar 
dergeſtalt oͤffnet, daß der Stein zu ſehen, und zu fühlen 
iſt, wobey er ſich jedoch huͤtet, den Maſtdarm zu verletzen. 
Nach geſchehenem Schnitt, nimmt man mit den Fingern 
den Stein heraus; wenn ſolcher aber zu groß iſt, ſo be⸗ 
dient nian ſich eines Hagkens; und ſollte auch dieſer nicht 
hinreichend ſeyn, um den Stein heraus zu bringen, ſo 
macht der Wundarzt noch einen Querſchnitt, wodurch er 
den Seiten- und untern Theil der Blaſe durchſchneidet, 
jedoch ſo, daß allemal der Maſtdarm verſchont wird, auf 
welche Art man denn feinen Endzweck erreicht. 
Appa- 
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Apparatus major, fr. Operation de la Taille ou 
grand Appareil; der große Steinſchnitt. Die zu 
diefer Operation noͤthige Werkzeuge, ſind folgende: 1) ver⸗ 
ſchiedene eiſerne, der Groͤße des Koͤrpers angemeſſene Ca⸗ 
theter; 2) das Steinſchnitrmeſſer, das faſt bis an die 
Spitze mit einem Läppgen umwickelt iſt; 3) zwey Weg⸗ 
weiſer (ſ. unter Conductor); 4) Steinzangen von ver 
ſchiedner Groͤſſe, ſowol gerade als krumme; 5) ein Werk⸗ 
zeug, welches von einer Seite einen Loͤffel, und von der 
andern einen Knopf hat, und von einigen der Steinloͤffel, 
Lapidillum oder Vehieulum, fr. Bouton, genannt 
wird. Der Kranke wird auf einen Tiſch, *) und am beßten 
in eine horizontale Lage gelegt, deſſen Hände und Füße 
werden angebunden, und die Schenkel von zwey Gehuͤl⸗ 
fen feſt von einander gehalten; der Dritte hebt den Ho⸗ 
denſack in die Hoͤhe, und ſpannt das Mittelfleiſch mit den 
zwey vorderſten Fingern an. Einige halten den Kopf des 
Kranken feſt aufrecht. Nachdem der Wundarzt den Cathe⸗ 
ter eingebracht, ſo druͤckt er die Kruͤmmung deſſelben gegen 
das Mittelfleiſch, damit er ſehen kann, wo der Ort des 
Einſchnitts gemacht wird. Alsdann macht er mit dem 
Meſſer, um den linken und mittlern Theil des Mittelflei⸗ 
ſches, nicht weit von deſſen Rath (Raphe) den Einſchnitt; 
ET V 4 i er 
) Mit mehrerer Bequemlichkeit kann die Operation verrich⸗ 
tet werden, wenn ſich der Wundarzt einen beſondern 
Tiſch nach der Groͤße ſeines Koͤrpers, ſo daß man, wenn 
man mit dem rechten Fuße auf den Boden kuieet, bequem 
rbeiten kann, verfertigen laͤßt. Dieſer Tiſch muß ſtarke 
Fuͤße haben, und mit einer Ruͤcklehne , welche hoch und 
niedrig geftellt werden. kann, verſehen ſeyn; ingleichen 
muß man noch einen hoͤlzernen Stuhl ohne Lehne mit eis 
ſernen Haaken, auf welchen der Gehuͤlfe, der den Hoden⸗ 
ſack haͤlt, feſt und unbeweglich ſtehen kann, haben. Schmu⸗ 

cers chir. Wahrnehm. aten Theil S. 375. 
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er faͤngt ihn unmittelbar unter dem Hodenſack an, und en⸗ 
diget ihn faſt an der Seite des Afters. Gleich Anfangs, 
wenn Haut und Fett entzwey geſchnitten iſt, muß man 
mit dem Finger unterſuchen, wo ſich die Furche des Cathe⸗ 
ters befindet, hernach ſchneidet man die Harnroͤhre abwaͤrts 
ein, daß man mit dem Meffer in die Furche des Catheters 
kommt: alsdann kann man den Schnitt durch die Harnroͤhre 
entweder von unten, oder auf die entgegen geſetzte Weiſe 
machen, doch ſo, daß bey jeder Art, die man waͤhlt, die 
Spitze des Meſſers immer in dem Catheter bleibt. — 
Der Einſchnitt der Harnblaſe muß durch die Zwiebel der 
Harnroͤhre (Bulbus urethrae) bis zu dem Anfang des 
Blaſenhalſes gefuͤhret werden, und dieſes kann leicht ger 
ſchehen, wenn zu der Zeit, da der Schnitt geſchieht, die 
Kruͤmmung des Catheters unter dem Schaamknochen auf⸗ 
waͤrts feſt gehalten wird. — Alsdann zieht der Wund⸗ 
arzt das Meſſer zuruͤck, Hält die Spitze des Zeigefingers 
der linken Hand auf die Furche des Catheters, nimmt dann 
das Wegweiſermaͤnnlein und fuͤhrt es mit dem Finger in 
der Furche des Catheters bis in die Harnblaſe, zieht her⸗ 
nach den Catheter heraus, und bringt das Wegweiſerweib⸗ 
lein uͤber dem Ruͤcken des andern, bis an * Spitze, 
ja bis in die Harnblaſe ein. 


*) Will man ſich ſtatt dieſer zwey Wegweiſer des Führers 
(Gorgeret) bedienen, fo läßt man das Ende deſſelben 
durch die Furche des Catheters in die Blaſe, worauf, wenn 

Urin in der Blaſe iſt, derſelbe ſogleich herausfließt, und 
man Alſo dadurch überzeugt iſt, daß er in dieſelbe Hoͤhle 
gekommen ſey. Mit dieſem Werkzeug ſucht man allmaͤ⸗ 

lig den Blaſenhals zu erweitern, und hernach über den 
Führer die Zange einzubringen. Man ſehe Bromfields 
chir. Wahrnehm. ꝛc. a. d. Engl. Leipzig, 1774. und da, 
ſelbſt die ſechste Kupfertafel. a 


Nach⸗ 
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Nachdem dieſes geſchehen iſt, werden beyde Weg⸗ 
weiſer bey ihren Griffen ſanft und allmaͤlig aus einander 
gezogen, und dadurch der Blaſenhals nach und nach er⸗ 
weitert; endlich bringt man zwiſchen beyden eine paſſende 
Zange in die Blaſe, und um verſichert zu ſeyn, daß fie in 
der Harnblaſe wirklich iſt, ſo kehrt man ſie beym Hinein⸗ 
ſtecken um, und wenn man ſie leicht aufmachen kann, ſo 
iſt es ein Zeichen, daß ſie in der Blaſe wirklich iſt. Im 
Gegentheil muß man ſie zuruͤckziehen, und behutſamer 
hineinbringen. Hat man die Wegweiſer zuruͤckgezogen, 
ſo unterſucht man genau mit der Zange die Blaſe, bis 
man damit den Stein ſelbſt beruͤhret, dann oͤffnet man die 
Zange behutſam, und faßt den Stein, macht eine dreyfache 
Bewegung im Herausziehen, wendet ihn gegen den Maſt⸗ 
darm, dann auf die Seite, bis er endlich ganz herausgezo⸗ 
gen iſt. 

Sind noch mehrere Steine zu vermuthen, ſo bringet 
man den Steinloͤffel ein, und nimmt damit Sand, oder 
kleine Steine heraus, die groͤßern hingegen werden mit 
der Zange herausgezogen. — Wegen der vielen Unbe⸗ 
quemlichkeit und Gefahr, welche der große Steinſchnitt 
verurſacht, wird am meiſten die folgende Operationsart 
gewaͤhlt, welche auch einen weit groͤßern Vorzug verdient. 

Apparatus oder Sectio lateralis, fr. Operation de la 
Taille pour. PAppareil lateral; der Seitenſtein⸗ 
ſchnitt. Nach der Methode des Herrn Chefelden 
wird der Kranke horizontal auf einen Tiſch gelegt, daß die 
hintern Backen mit dem Rande gleich kommen, die Schen⸗ 
kel werden gebunden, und die Fuͤße mit den Haͤnden von 
zwey Gehuͤlfen ausgeſpannt. Der Catheter wird in die 
Blaſe gebracht, das Ende deſſelben gegen die rechte Schaam⸗ 
ſeite gewendet, von einem Gehuͤlfen mit der einen Hand 
gehalten, und mit der andern der Hodenſack aufgehoben. 
Den Einſchnitt faͤngt man von der linken Seite des Mit⸗ 
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telfleiſches ein wenig über dem Anfang des Aufrichtmus? 
Fels des männlichen Gliedes (Ereetor Penis) an, und fuͤhrt 
ihn bis in die Mitte zwiſchen den After und den Hoͤcker 
des Darm⸗ oder Huͤftbeins. Iſt die Wunde mit einem 
Schnitt nicht tief genug, ſo macht man einen zweyten; 
man ſucht mit dem Zeigefinger der Unken Hand die Furche 
des Catheters, und ſchneidet den haͤutigten Theil der Harn⸗ 
roͤhre und die Vorſteherdruͤſe durch, leitet das Meſſer ſeit⸗ 
waͤrts gegen den Anfang des Aufrichtmuskels, und fuͤhrt 
es nach der Furche des Harnſuchers, bis in die Harnblaſe, 
und ſchneidet den Hals und die Oeffnung der Blaſe, und 
die Vorſteherdruͤſe ein. Man zieht alsdenn das Meſſer 
zuruͤck, ſchiebt das Gorgeret, und auf ſelbigem die Zange 
hinein, und hohlt damit den Stein heraus. 

Nach der Methode des Heren le Dran wird, nach⸗ 
dem der Kranke in die gehörige Lage gebracht worden, der⸗ 
Catheter in die Harnblaſe gebracht, dann ein Einſchnitt ge⸗ 
macht, und mit einem gemeinen Steinſchnittmeſſer auf der 
Furche in dieſelbe gefahren; hernach bringt man auf der⸗ 
ſelben einen Wegweiſer mit einem Schnabel in die Blaſe, 
ziehet den Catheter heraus, und unterſuchet mit dem Weg⸗ 
weiſer die Große und Figur des Steins. Arsdenn wendet 
man den ausgehohlten Theil des Wegweiſers gegen die 
Mitte zwiſchen den After und den Hoͤcker des Darmbeins, 
faͤhrt mit dem Meſſer, deſſen oberer Theil rund iſt, auf 
der Höhlung des Catheters ſeitwaͤrts in die Blaſe, und fo 
ſchneidet man die Harnroͤhre, den Blaſenhals, die Vor⸗ 
ſteherdruͤſe, vorwärts und gegen die linke Seite. Wenn 
man das Meſſer zuruͤckziehet, ſo fuͤhrt man mit dem Gor⸗ 
geret uͤber den Wegweiſer, und faſſet, wenn man dieſen 
zurückziehet, mit der Zange den Stein, und ziehet ihn 
heraus. f 8 

Die Methode des Bruder Coſmus iſt folgende. 
Er gebraucht ein eigenes Werkzeug, welches er das ver⸗ 
bor⸗ 
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Sin Steinſchnittmeſſer, Ze Lithotome cars 
nannte. Es beſtehet in einem Meſſer, welches zwiſchen 
zwey eiſernen Blaͤttgen eingeſchloſſen, und 44 Zoll lang iſt. 
Dieſe zwey Blaͤttgen gehen durch ein hoͤlzernes Heft, wel⸗ 
ches ſich uͤber denſelben herumdrehen kann. Wenn der 
Kranke in die gehoͤrigs Lage gebracht iſt, ſo wird der or⸗ 
dentliche Catheter in die Harnblaſe gebracht; ein Gehuͤlſe 
hebt mit der einen Hand den Hodenſack auf, mit der an⸗ 
dern den Catheter, und richtet ihn ſo, daß er mit dem 
Körper einen rechten Winkel macht. Der Wundarzt fpannt, 
mit den vordern Fingern der linken Hand, die Haut des 
Mittelfleiſches an, und macht an derselben Seite den Ein⸗ 
ſchnitt abwärts gegen den Hocker des Huͤftbeins, bey Er⸗ 
wachſenen wenigſtens dritthalb Zoll lang. — Nachdem 
man mit dieſem erſten Schnitt durch Haut und Fett gekom⸗ 
men, ſuchet man mit dem linken Zeigefinger die Furche des 
Catheters, fuͤhrt die Spitze des Meſſers darauf, greift 
mit der linken Hand um den Catheter, mit der rechten 
richtet man das Werkzeug nach der gefundenen Furche des 
Catheters, kommt bis in die Harnblaſe, und dann ziehet 

man den Catheter zuruͤck. Nach dieſem unterſuchet man 
mit dem Ende des Werkzeugs die Groͤße des Steins, und 
wenn man ſie gefunden, wird die Operation beendiget. 

Man befeſtiget die Blästgen unter dem Winkel des Schaam⸗ 
being, Öffnet das Werkzeug ſeitwaͤrts gegen den Hoͤcker des 
Darmbeins, ziehet es offen zuruͤck, und nimmt mit der 
Zange den Stein heraus. — Dieſe Art zu operiren, 
wird ſehr geſchwind und leicht verrichtet; um ſie aber ſa 
ſicher als moͤglich zu verrichten, muß der Wundarzt wohl 
Acht haben, daß er mit dem Werkzeug, Lithosome ca- 
hie, nicht zu tief hineinfaͤhrt, und den Grund der“ Harn 
blaſe, und den Maſtdarm durchſtoͤßt. — Hers Profeſſor 
Leber aͤndert die Spitze dieſes Werkzeugs, fo dab es acht 
Linien ſtumpf iſt. 

Nach 
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Nach des Herrn de Cat Methode bringt der Wunde 
arzt, fo bald der Kranke in die gehörige Lage gebracht iſt; 
den Catheter in die Blaſe, und uͤbergiebt ihn dem zur Lin⸗ 
ken des Kranken ſtehenden Gehuͤlfen. Dieſer Hält ihn 
feſt, ſpannt die Harnroͤhre, und dann mit der linken Hand 
die Haut des Mittelfleiſches etwas an; mit der rechten 
durchſchneidet er mit einem beſondern auf der Seite etwas 
gefurchten Steinſchnittmeſſer die Haut und das Fett bis zu 
der Harnroͤhrzwiebel, ſuchet unter dieſem die Furche des 
Catheters, faͤhrt mit der Spitze des Meſſers auf derſelben, 
und ſo oͤffnet er die Harnroͤhre: dann faſſet er mit der lin⸗ 
ken Hand das Steinſchnittmeſſer, mit der rechten führet er 
ein auf der Seite ebenfalls gefurchtes Meſſer auf die Höhe 
lung des andern zu dem Catheter, faſſet mit der vollen 
Fauſt das zweyte Meſſer, welches das Harnblaſenſtein⸗ 
ſchnittmeſſer (Cyſtotomus) genennet wird, und ziehet 
das andere Steinſchnittmeſſer zuruͤck. Nun erhebt ſich der 
Wundarzt ſelbſt, umfaſſet mit der linken Hand die Hand 
des Gehuͤlfen, biegt den obern Theil des Catheters gegen 
die rechte Leiſtengegend, laͤßt den Cyſtotom auf dem Ca⸗ 
theter in die Blaſe, ziehet ihn wieder etwas zuruͤck, daß 
noch deſſen Spitze auf dem Catheter bleibt; ſetzt das Gor⸗ 
geret auf die Hoͤhlung des Catheters, und bringt daſſelbe 
mit dieſem in die Blaſe, worauf er dann den Stein mit 
der Zange faſſet und herausziehet. — Wenn der Stein 
zu groß iſt, gebraucht Le Cat noch ein andres Werkzeug, 
welches er Je Gorgeret Motome nennt, das in der 
Mitte geſpalten iſt, und durch ein Wechſelgelenk eröffnet 
werden kann. Mit einer Schraube befeſtiget er an deſſen 
„Spitze ein Meſſer, are ftatt obigen Eyftotoms dienen 
kann. 

Nach der Methode des Herrn Foubert, greift er 
die Harnblaſe ſelbſt an, und ſchneidet ſie, ohne deren Hals 
zu beruͤhren, ein. Er gebraucht dazu eigene Werkzeuge: 
' 1) Eine 
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1) Eine dreyeckigte Nadel in einem Nöhegen eingeſchloſſen, 
auf welchem eine Furche iſt; mit dieſer ſticht er in die 
Blaſe zwiſchen dem linken Harngang und der. Blafenöff- 
nung. 2) Ein beſonderes Meſſer, welches er auf der 
Furche des Roͤhrgens in die Blaſe ſteckt; das Blaͤttgen 
des Meſſers macht mit dem Heft einen ſtumpfen Winkel 
aus.“) Die Operation iſt folgende: Bevor er den Stein 
ſchneidet, fuͤllt er die Harnblaſe mit warmen Waſ⸗ 
ſer, wie in dem Unterbauchſteinſchnitt; den Kranken legt 
er wie bey dem großen Steinſchnitt; unter des Kranken 
Bauch bringt er ein Polſter, wodurch die Blaſe gegen das 
Mittelfleiſch getrieben wird; den Hodenſack laͤßt er durch 
einen Gehuͤlfen zuruͤckhalten. Er fährt mit dem Zeigefin⸗ 
ger der linken Hand in den After, druͤcket den Maſtdarm 
gegen die rechte Seite des Kranken, faͤhrt mit der Nadel 
famt deſſen Roͤhrgen zwiſchen den After und den Hoͤcker 
des Darmbeins ſo, daß der Stich von dem After einen 
Zoll weit entfernt iſt, und 3 Linien von dem Hoͤcker des 
Darmbeins; das Werkzeug druckt er mit dem Stich in 
die Harnblaſe, welches aus dem durch die Furche fließen⸗ 
den Harn leicht zu erkennen iſt. Nun ziehet er den Zeige⸗ 
finger aus dem After, faſſet mit der linken Hand die drey⸗ 
eckigte Nadel, ſamt den Roͤhrgen; in die rechte nimmt er 
ſein Meſſer, welches er, nachdem die Nadel zuruͤckgezogen 
iſt, auf dem Blaͤttgen an der Furche des Roͤhrgens in die 
Blaſe bringt; er ſchneidet fie, indem das Ende des Meſ⸗ 
ſers etwas in die Hoͤhe gehoben wird, quer aufwaͤrts ein, 
und durchſchneidet int Zuruͤckziehen, die Muskeln, Haut 
und Fett parallel mit dem Schnitt der Blaſe. Durch dieſe 
Oeffnung bringt er den Gorgoret hinein, und hohlt dar⸗ 
auf mit der Zange den Stein heraus. ö Herr 


Dieſe Werkzeuge f nd entbehrlich; denn anatomische 
Kenntaiß und ein andres gutes Meſſer oder Biſtouri, er⸗ 
ſetzen die e 7 ; 
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Herr Thomas eroͤffnet nach ſeiner Methode die 
Harnblaſe ſelbſt, aber auf eine andere Art, und mit einem 
einzigen aber zuſammengeſetzten Werkzeuge.) Dieſes 
Werkzeug beſtehet aus einer Nadel, die in einem kleinen 
Roͤhrgen eingeſchloſſen und deſſen Ende einer Lanzette aͤhn⸗ 
lich iſt; und einem geraden Meſſer, dritthalb Zoll lang, 
welches über das Roͤhrgen geſetzt wird. Das oberſte dies 
ſes Werkzeugs hat einen halbmondfoͤrmigen Schweif, durch 
welchen die Oeffnung des Meſſers angezeigt wird. Um 
das Meſſer iſt ein Wegweiſer oder Gorgeret angebracht, 
den der Wundarzt nach gemachten Schnitt, wenn er auch 
das andre Werkzeug zuruͤckziehet, zuruͤcklaſſen kann. — 
Anfangs fuͤllet er die Harnblaſe mit warmen Waſſer, her⸗ 
nach legt er unter den Bauch des in die gehoͤrige Lage ge⸗ 
brachten Kranken ein Polfter, und läßt von dem Gehuͤlfen 
den Hodenſack in die Höhe halten. Dann fährt er mit 
feinem Werkzeug an der Seite des Mittelſleiſches, unter 
dem Schaamknochen in die Harnblaſe. Das durch das 
Roͤhrgen ausflieſſende Waſſer, iſt ein Zeichen der eingeſchnit⸗ 
tenen-Blaſe. Nun kehrt er das Meſſer quer den linken 

Arſchbacken, und öffnet es. Den Wegweiſer laͤßt er zuruͤck, 
und da er das übrige offene Werkzeug zuruͤckziehet, ſchnei⸗ 
det er damit, was im Weg iſt, abwaͤrts ein. Mit der 
Zange, die er uͤber den Wegweiſer hineinfuͤhret, ziehet er 
den Stein heraus. — Behde letztere Methoden haben 
die Vortheile, daß ſie keines Catheters beduͤrfen, und daß 
kein Unvermoͤgen den Harn zu halten zuruͤck bleibt, weil 
weder die Oeffnung noch der Hals der Harnblaſe verletzt 
werden. Dieſe beyde Methoden wären daher alsdann vor⸗ 
gügfich zu wählen, wenn die Beybringung eines Catheters, 
wegen daſeyender Hinderniſſe in 1 Harnroͤhre, unmoͤg⸗ 


lich = 
Appa- 


*) Auch dieſes Werkzeug gehoͤrt unter die entbehrlichen. 


/ 
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Apparatus altus, Sectio hypogaftrica, Cyſtotomia 
hypogaſtriea, fr. Operation dela Taille au haut Ap- 


pareil; der hohe Steinſchnitt, der Bauchſteinſchnitt. 


Dieſe Operation hat Peter Frank zuerſt beſchrieben, 
und ſolche war er genoͤthiget zu machen, da der Schnitt, 
wegen der Groͤße des Steins, im Mittelfleiſch unmoͤglich 
war. Wenn der Kranke in die gehoͤrige Lage gebracht 
iſt, fo füllet man die Harnblaſe mit warmen Waſſer an, 
damit ſie ſich uͤber den Schaamknochen erhebt, da ſie dann 
mit dem Finger leicht gefühler werden kann, und alsdann 
macht der Wundarzt von ungefähr 4 Querſingern unter 
dem Rabel an, einen laͤnglichten Schnitt durch Haut und 
Fett bis einen Zoll hoch uͤber dem Haͤngband des maͤnnli⸗ 


chen Gliedes (Ligamentum fufpenforium Penis). Er 


fährt behutſam durch die zwey geraden Bauchmuskeln 
(Mufeuli recti Abdominis), die pyramidenaͤhnlichen 
Bauchmuskeln (M. pyramidales), durch die weiſſe Linie 
(Linea alba) bis zur Harnblaſe; nun erwaͤhlet er den 
Theil der Harnblaſe, welcher von dem Darmfelle nicht um: 
geben iſt, fahrt da mit dem Meſſer in die Harnblaſe, und 
nimmt mit dem Schnitt die Richtung, die er in der weiſſen 
Linie nahm: Er fährt mit dem Zeigefinger der linken Hand 
nach, hält die Wunde und den Grund der Blaſe etwas in 
die Hoͤhe, und erleichtert ſich damit den Schnitt. Iſt die 
Blaſe genug geoͤffnet, ſo ſuchet er mit der Zange den Stein 
und nimmt ihn heraus. — Damit ſich der Urin nicht 
zwiſchen die Blaſe und die Bauchmuskeln hineinziehe, und 
welches die groͤßte Aufmerkſamkeit verdienet, ſo muß man 
die Oeffnung der Bedeckungen und Muskeln groͤßer, als 
die Oeffnung der Blaſe machen. 8 
Allgemein verdient noch folgendes angefuͤhrt zu wer⸗ 
den. Wenn die Beybringung des Catheters, wegen ek 
ſchichter oder ſchwammichter Auswuͤchſe in der Harnroͤhre, 
unmoglich if, fo muͤſſen fie auf die gehörige Art weggebracht 
wer⸗ 
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werden. — Die in einer beſondern Hoͤhlung der Blaſe 
manchmal befindliche Steine, oder die ſich auch gar an die⸗ 
ſelbe befeſtigen, machen die Operation beſchwerlich und die 
Herausnehmung des Steins oft ganz unmoͤglich. — Haͤn⸗ 
gen ſich, wie aber nur ſelten geſchieht, Steine in Geſtalt 
eines Haakens an den Schaamknochen, ſo muß man in die⸗ 
ſem Fall den hohen Steinſchnitt verrichten. — Wenn 
man den Stein mit der Zange herausnimmt, muß man 
ihn nicht nach der Laͤnge faſſen, weil dadurch das Heraus⸗ 
nehmen ſehr beſchwerlich wird. — Wenn die Steine in 
mehrere Stücke zerſpringen, fo verlängern fie die Opera— 
tion, und machen ſie gefaͤhrlich. Die Stuͤcke muß man 
zu wiederhohltenmalen mit der Zange heraushohlen; klei⸗ 
nere hingegen und Sand, mit einem beſondern Loͤffel. Am 
beſten aber ſchafft man Gries und Sand heraus, wenn 
man die Blaſe mit einer Spritze, die ein halb Pfund Wat 
fer Hält, und eine Röhre mit kleinen Löchern fo, wie bey 
einer Mutterſpritze, hat, einigemal mit warmen Waſſer 
ausſpritzt. — Wenn ein Stein wegen feiner Größe nicht 
herausgenommen werden kann, ſo muß man ihn in Stuͤk⸗ 
ken zerbrechen, und dann erſt mit einer ſchicklichen Zange 
herausnehmen. — Eine entſtehende Blutung bey der 
Operation muß mit Agarikus, oder bey einem betraͤchtli⸗ 
chen Gefäße durch die Ligatur gehemmet werden. — Die 
Wunde wird nach der Operation mit weichen trocknen 
Baͤuſchgen, und der gewoͤhnlichen Binde verbunden; nach⸗ 
her als eine friſche Wunde betrachtet, und durch die Wie⸗ 
dervereinigung geheilet. 
Von dem Steinſchnitt bey Weibsperſonen ift 
noch etwas zu fagen nöthig. Kleine Steine fallen oft bey 
Weibsperſonen von ſich ſelbſt aus; zuweilen aber geſchieht 
es doch, daß ſich fo große Steine in ihrer Harnroͤhre ber 
finden, die von ſich ſelbſt nicht ausfallen koͤnnen, und die 
Operation erfordern. Man kann den Stein auf zweyer⸗ 
ley 


ley Art, nemlich entweder durch die Erweiterung der Harn⸗ 
roͤhre, oder durch einen Einſchnitt herausbringen. 

Den Stein durch die Erweiterung heraus zu: ziehen, 
kann man ſich zweyer Methoden bedienen. Die erſte ift- 
folgende: die Weibsperſon wird ſo, wie die Mannsperſon 
beym großen Steinſchnitt, gelegt; die Lippen der Schaam 


(Labia vulvae) werden ſammt den Waſſerlefzen (Nym- 


phae) ſanft von einander gehalten. Der Wundarzt ſteckt 
das Wegweiſermaͤnnlein in die Harnroͤhre, und über die⸗ 
ſes das Wegweiſerweiblein; die beyden Wegweiſer ziehet 
er fo lange von einander, bis fie die Harnroͤhre und den 
Harnblaſenhals genug erweitert haben; nach dieſem bringt 
er zwiſchen beyden Wegweiſern die Zange hinein, faſſet 
damit den Stein, und ziehet ihn heraus. 

Die zweyte, und bey kleinern Steinen gebrauchte 


Methode beſtehet in der Ausdehnung durch Quellwieken 


aus Schwamm oder Enzianwurzel. 

Statt der Aus ziehung des Steins durch die Erweite⸗ 
rung, bedienen ſich die mehreſten des Einſchnitts. a 
Wenn der Wundarzt die Harnroͤhre einſchneiden will, führet 
er den gefurchten Catheter in die Harnblafe, und fchneidet 
uͤber ihm die Harnroͤhre und den Harnblaſenhals ein, durch 
welchen Schnitt er mit der Zange hineinfaͤhrt, und den 
Stein heraus nimmt. Will man den Schnitt von beyden 

Seiten machen, fo kann man ſich des Werkzeugs des Herrn 
Louis bedienen. Es beſtehet aus einem Myrrthenfoͤrmi⸗ 
gen Meſſer, welches zwiſchen zwey ſilbernen Blaͤttgen derz 
borgen werden kann; an dieſe Blaͤttgen iſt ein geſpaltner 


Schnabel gemacht, durch deſſen Spalten das Meffer den; - 


wegt wird. Dieſes Meſſer hat einen S chweif, welcher 
durch den angemachten Griff ebenfalls bewegt wird; uͤber⸗ 
dies iſt noch eine Feder zugegen, durch welche das Meſſer 
befeſtiget, und ein Ring, mit welchem das Werkzeug zus 
vu gehalten wird. Der Schnabel wird in die Blaſe ger 

Bernſt. chir. Wörterb. I. Th. E ſteckt, 


= 
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ſteckt, und das rü quer uͤber feſt gehalten. Der 
Wundarzt hebt mit dem Daumen der linken Hand die Fe⸗ 
der auf, mit dem Zeigefinger haͤlt er den Ring; er ſchiebt 
mit der linken Hand das Meſſer vorwärts, beweget es in 
her Spalte, und ziehet es zuruck. Durch dieſe Bewegung 
ſchneidet er die Harnroͤhre auf beyden Seiten, fuͤhret nach⸗ 
der die Zange über das Werkzeug hinein, und hohlet den 
Stein heraus. Herr Fluͤrant bedient ſich eines beſon⸗ 
tern Werkzeugs, womit er die e auf 9 Sei⸗ 
den ſchneiden kann. 5 
Noch iſt der Steine in der Harnröhre zu gedenken. 
Es gehen zuweilen kleinere Steine aus der Harnblaſe in 
die Harnröhre, und wenn ſolche nahe an der Eichel des 
mannlichen Gliedes gefunden werden, und nicht rauh 
ſind, ſo koͤnnen ſie leicht mit den Fingern ausgedruͤckt wer⸗ 
den. Stecken fie aber tiefer in der Harnröhre, fo möfen 
fie durch einen Einſchnitt heraus gebracht werden. Der 
Waundarzt ziehet ſoviel nur möglich, die Haut und Vorhaut 
uber die Eichel herüber, macht durch die Haut einen laͤng⸗ 
lichten Einſchnitt i in die Harnröhre nach der Große des 
Steins, und nimmt den hervorkommenden Stein, mit eis 
nem Haaken weg. Die het vorgezogene Haut derket nach⸗ 
er die Wunde der Harnroͤhre von ſelbſt, und hindert den 
Asso des Harns durch die Oeffnung. Die Wunde 
wird leicht ge heiler. 
Auſſer den klaßtſchen e Schriftstellern verdienen uachgeleſen 
zum werden, Bertrandi⸗ Abhandlung von den chirurgi⸗ 
ſchen Operationen, a. d. Ital. Wien, 1776, Le Blanc's, 
75 . chir. Operat. a. d. Fr. after Band, Letpziß, 1783. Brom- 
fields ehir. Wahrnehmungen ꝛc. a. d. Engl. Leipzig, 1774, 
Schmurkers, chir. Wahrnehm. ater Theil, Berlin und 
Stettin, 1774. . 
Lithotomus, fr. Lithotome; ein Steinſchneider, 


Meſſer zum Oteinſchni Es wird alſo o darunter theils 
der, 


U 


* 


Loc, | 35 


der, welcher die Operation des Steinſchnitts verrichtet, 
theils das Meſſer, womit ſolche errichtet wird, verſtanden. 


Localiä medicamenta, oder Topica, fr. Remedes 
N opiques ; aͤuſſerliche, örtliche Mittel. Es werden 
zwar alle aͤuſſerliche Mittel hierunter verſtanden, vorzuͤg⸗ 
lich aber ſolche, die man unmittelbar an und auf dem lei⸗ 
denden Orte anwendet, wenn man z. B. ein Blaſenpflaſter 
unmittelbar auf eine ſchmerzhafte Stelle legt; das Aderlaſ⸗ 
ſen, Schroͤpfen, oder Blutigelſetzen , oder nahe an pe 
leidenden Seite u. d. gl. 


Lordoſis, die widernatürliche Kehmmung der 
Rüͤckgrads nach vorne; ſiehe Gibber. 


Lotio, fr. Lotion, Bain; das Waschen. Dar⸗ 
unter wird ein Bad verftanden, das fuͤr einzelne Theile 
des Körpers beſtimmt iſt, z. B. fuͤr die Hände, Fuͤße, Gr 
burthstheile u. d. gl. Das Waſchen geſchiehet mit einer 
einem jeden beſondern Uebel angemeſſenen Fluͤßigkeit, mit⸗ 
telſt eines Schwammes, mit der Hand, oder weicher Lein⸗ 
wand, und wird, nachdem es der Kranke oder die Krank⸗ 
heit verftattet, eine Viertelſtunde lang fortgeſetzt. 5 


Lues venerea, fr. Herole; Luſtſeuche. Ob es 
ſchon am ſchicklichſten waͤre, dieſe Krankheit unter dieſem 
Artikel abzuhandeln; ſo wird es gleichwol meinen Leſern 
einerley ſehn, wenn ich ſie PHP auf den . Si- 
Phylis. Er 

Lunella, fiehe Hypopion, 


Lupia, fr. Zope; eine Sate unt pe 3 
Hautgeſchwulſt Heine Geſchwulſt, die viele Aehnlich ⸗ 
keit mit dem Ueberbeine hat, und ſich an berſchiedenen 
Theilen des Leibes manchmal auſſert; man rechnet ſie mei⸗ 
ſtens zu den Balggeſchwuͤlen. Bey vielen bedeutet es 


E ehen 
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veeine Untere, wenn er ſich nach unten begiebt. Ingleichen 
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eben ſo viel, als Talpa ind Teſtudo Man ſehe unter 
Tumor eyſticus. 
Lupia ſynovialis are, ſehe Hydrarthrus. 


Lupus, fr. Le Loup, ou le Chanere; der Wolf. 
Iſt ein krebsartiger Schaden, der am Sfterften fich an die 
Schienbeine ſetzt, und die nahen Theile, einen nach dem 
andern, wie ein hungriger Wolf angreift: einige nehmen 
es auch fuͤr ein jedes boͤs⸗ und krebsartiges Geſchwuͤr. 


Luxatio, Dislocatio, Eluxatio, fr. Luzation, 
Location, Dishcation, eine Verrenkung. Iſt eine 
widernatuͤrliche Ab- und Ausweichung eines oder mehrerer 
Knochen, von ihrer natuͤrlichen Lage, da nemlich ein Kno⸗ 
chen nicht mehr in das andre Bein, an welches er durch 
ein eigenes Gelenk gefuͤgt iſt, fo hinpaßt, wie es alle nöͤ⸗ 
thige Bewegungen erfordern. Man theilet die Verren⸗ 
kungen ein in vollkommene (Luratio completa, per: 
fecta, Dislocatio, Exarthrema), wenn ein Knochen 
voͤllig aus feiner Höhle herausgegangen iſt, a in unvoll⸗ 
kommene (Luxatio incompleta, imperfecta, Parar- 
threma, Subluxatio, Diſtorſi 10), wenn der Knochen 
zwar nicht gänzlich aus feiner Höhle, dennoch aber aus ſei⸗ 
ner natuͤrlichen Lage verruͤckt iſt. Die erſte Art kann bey 
der platten, merklich beweglichen Verbindung zweyer Kno⸗ 


„ 


chen (Arthrodia oder Enarthroſis) nach allen Seiten, 
bey denen durch ein Wechſelgelenk ſich bewegenden Kno⸗ 


chen (Ginglymus) aber, nur ein- und auswaͤrts geſchehen. 
Eine Verrenkung iſt innerlich, wenn der Knochen nach 
innen, und aͤuſſerlich, wenn er nach auffen gewichen ift; 

ſo auch eine obere; wenn ſich der Knochen nach oben, und 


iſt eine Verrenkung entweder einfach (Lusatio ſunplex), 
mit welcher keine andre Nebenzufaͤlle vberknuͤpft find; oder 
enger (compoſita), wenn mehrere Knochen 

ver⸗ 
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verrenkt find, und verwickelt (complicata), wenn andre 
uͤble, innerliche oder aͤuſſerliche, Zufaͤlle damit verbunden 
find, als heftige Entzuͤndungen, Wunden, Eitergeſchwuͤre, 
Quetſchungen, Beinbruͤche, Zerreißung der Bänder, oder 
auch ein Bruch des Knorpels, der an dem Rand der Bein⸗ 
pfanne ſitzt, aus welcher das Bein heraus getrieben iſt. 
Auch hat man bey Verrenkungen auf den großen Unter⸗ 
ſchied zu ſehen, ob fie neu oder veraltet find, da bey er 
ſteren die Heilung oft nicht ſchwer, bey letzteren hingegen 
vielmals unmoͤglich iſt. 

Gemeiniglich entſteht eine Verrenkung nach einer 
aͤuſſerlichen Gewaltthaͤtigkeit, als gewaltſamen Bewegun⸗ 
gen, heftigem Stoßen und Schlagen, Fallen, Springen, 
und wenn die Gelenke mit Gewalt aus einander gezogen 
und gedruckt worden. Zuweilen entſtehen ſie nach Laͤh⸗ 
mungen der Muskeln, auch wenn die Bänder (Ligamen- 
tum) durch Gewalt ſehr ausgedehnt und geſchwaͤcht wer⸗ 
den. — Es entſtehen auch Verrenkungen von einer wi⸗ 
dernatürlichen Anhauffung des Gliedwaſſers, beſonders in 
dem Gelenke, wo eine Enarthrofis iſt; von einer Erſchlaf⸗ 
fung der Gelenkbaͤnder, und einer widernatuͤrlichen An⸗ 
ſchwellung des Kopfs des Knochen, und wozu eine durch 
aͤuſſerliche Gewalt erregte Quetſchung des Gelenks vorzuͤg⸗ 
lich oft Gelegenheit giebt. Dieſe Art der Verrenkung 
entſtehet auch, wiewohl ſelten, von innerlichen Urſachen, 
beſonders Verſetzungen einer üblen krankhaften Materie, 
als nach Fiebern, beſonders nach Blattern, oder Maſern. 
Ingleichen ſchwellen die Beine bey rhachytiſchen Kindern 
ſehr auf, und werden aus ihrem Lager getrieben, ſo wie 
auch nach Beobachtungen durch heftige Condulſionen, Ver⸗ 
venkungen bey Kindern entſtehen koͤnnen. 

Die Verrenkungen erkennet man, theils an dem Ge⸗ 
fühl einer Ungleichheit in den Gelenken, wenn an einem 
Orte eine eee, ‚Höhe, an Benn andern eine Ver⸗ 

C 3 tie⸗ 
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tiefung iſt; theils an dem Unvermoͤgen des Gliedes zut 
Bewegung, denn es kann entweder gar nicht, oder doch 
nicht wie gewoͤhnlich, wenigſtens nicht nach der Seite zu, 
wohin das Bein gewichen iſt, auch nicht ohne Schmerzen 
beweget werden; ingleichen an der Unfoͤrmlichkeit des Glie⸗ 


des, denn es iſt entwedee laͤnger oder kuͤrzer, und nach der 


einen oder andern Seite gekehrt, nachdem die Verrenkung 
entweder nach oben oder unten geſchehen, und entweder 


aͤuſſerlich oder innerlich iſt. 


Eine unvollkommene Verrenkung erkennt man aus 
dem mehr als gewoͤhnlich, erhabenern Orte des Gelenks, 
der faft unmerklichen Veränderung des Gliedes, in Anſe⸗ 
Hung deſſen Geſtalt und Laͤnge; aus dem leidentlichen Ver⸗ 
halten, da die Bewegung des Gliedes nach allen Seiten 
moͤglich iſt, und aus dem dabey ſeyenden heftigen Schmerz. 
Ueberhaupt iſt vorzuͤglich noͤthig, das kranke Glied mit 
dem geſunden fleißig zu vergleichen. 

Eine von einer Laͤhmung entſtandene Verrenkung, 
erkennt man aus vorhergegangenen Schlagfluͤſſen, dem 
Schwinden des Glieds, und dem wenigen Schmerz: Der 
Knochen iſt zwar leicht wieder hineinzubringen, fällt aber 
auch eben fo leicht wieder heraus, das Glied ift Länger, und 


um das Gelenke herum eine Vertiefung. 


Bey einer Verrenkung, die durch Erschlaffung der 
Baͤnder, ohne Laͤhmung der Muskeln, verurſacht worden, 
iſt an dem Gelenke Schmerz und Geſchwulſt, und das 
Bein wird ſehr leicht aus ſeinem Lager getrieben, das 
Glied wird kuͤrzer, ſchwindet aber nicht. f 

Daß die Verrenkung von einer widernatürlichen An⸗ 
Häufung und Verdickung des Gliedwaſſers verurſacht wov⸗ 
den, erkennt man aus der Unmöglichkeit, den Knochen in 
ſeine Hoͤhle hineinzubringen, und dem, Widerſtand „wenn 
man es mit Gewalt bewirken will, dabey man ein Knar⸗ 


| ren, als ob man fette Erde durchknetel, hört, — Iſt 


eine 
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eine Verrenkung von ee entſtanden, ſo iſt ein 
unerträglicher Schmerz dabey. 
da; Die Zufaͤlle der Verrenkungen ſind, Schmerz, Ver⸗ 
luſt der Bewegung, Entzuͤndung, Eitergeſchwuͤre, Brand, 
Fieber, Krampf, Zuckungen, Laͤhmung, Schlafloſigkeit, 
waͤſſerichte Geſchwulſt, Gliedſchwamm, Schwinden der 
Muskeln, Steifigkeit, u. d. gl. — Was die Vorherſa⸗ 
gung betrift, ſo iſt die vollkommene Verrenkung gefaͤhrli⸗ 
cher, als die unvollkommene. Eine Verrenkung von in⸗ 
nerlichen Urſachen, von Laͤhmung der Muskeln, und 
Schwäche der Baͤnder iſt ſchwer, und oft gar nicht, zu hei⸗ 
len. Veraltete Verrͤnkungen ſind ſchwerer einzurichten, 
und zu heilen, als erſt entſtandene. Die durch Convul⸗ 
ſionen verrenkte Beine werden leichter völlig geheilt, als 

die von Laͤhmung der Muskeln und Schwäche der Baͤnder. 
Verrenkungen, die von Anſchwellung der Knochen bey 
rhachytiſchen Perſonen, oder die von verdickten Feuchtig⸗ 
keiten in den Gelenken entſtanden find; wovon die Knochen 
aus ihrer Hoͤhle getrieben worden, ſind nicht zu heilen. 
Wenn nach der Einrichtung eines Beins die Schmerzen 
fortdauern, ſo iſt das Bein entweder nicht gehörig einge⸗ 
bracht worden, oder die Baͤnder werden gedruckt. Ge⸗ 
faͤhrlich find die Verrenkungen, mit welchen ein Beinbruch, 
Wunde, Abſceß, Geſchwuͤr, heftige Quetſchung, Entzuͤn⸗ 
dung oder Brand vereiniget iſt. — Sind die Beine, wie 
dergleichen bey Kindern geſchiehet, von ihren Anſaͤtzen 
(Epiphyfes) abgeriſſen, und heilen ſolche nicht wieder an, 
oder find die Beine wirklich ausgewichen, und nicht gehöͤ⸗ 
rig wieder eingebracht worden, ſo waͤchſet das wie nicht, 
bleibt klein, und ſchwindet. 

Bey der Kur muß die Abſicht des Wundarztes dahin 
gerichtet ſeyn, daß er 1) die ausgetriebenen Beine wieder 
in ihre naturliche Lage bringe, 2) ſie in dieſer Lage erhalte⸗ 
3) die I aegennohreigen Zufaͤlle hebe, und 4) denen künftigen 


C4 vor⸗ 


3 


) Man ſehe hier berhaupt den Artikel kraetura nach. 
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vorbeuge. Will man ein verrenktes Bein wieder einrich⸗ 
ten, ſo muß der Kranke, nachdem es die Art der Verren⸗ 
kung erfordert, in eine Lage oder auf einen Stuhl, ſo daß 
man von allen Seiten bequem hinzukommen kann, ge⸗ 
bracht, und der leidende Theil entbloͤßet werden. Die 
Einrichtung wird, ſo wie bey den Bruͤchen, ) durch Aus⸗ 
dehnung (Extenfio) und Gegenausdehnung (Contraexten- 
ſio), und dann durch das Hineinbringen des Beins in feine 
Höhle bewirkt. Die Aus⸗ und Gegenausdehnung verrich— 
tet der Wundarzt, als bey Kindern oder bey Gelenken, die 


keine ſtarken Bänder haben, entwäͤder ſelbſt oder durch Ge⸗ 


huͤlfen, und bedient ſich, nach Beſchaffenheit der Verren⸗ 
kung, entweder blos der Haͤnde, oder der Handquelen 
(Laqueus) und Maſchinen (man ſehe unter (Reduetor). 
Das verrenkte Glied, welches man ausdehnen will, muß 
eben ſo, wie bey den Beinbruͤchen, in eine maͤßig gebogene 


Lage, in welcher man alle Gliedmaaßen eines Schlafenden 


antrift, gebracht werden. Die Staͤrke und Feſtigkeit der 
Gelenke haͤngt von den Muskeln und Flechſen ab: auf dieſe 
muß man daher bey der Einrichtung eines verrenkten Kno⸗ 
chens vornemlich ſehen; dieſe verurſachen allein die Schwie⸗ 
rigkeiten und den Widerſtand, den der Wundarzt in dieſen 
Fallen antrift, und entweder verhindern oder verhuͤten 
müß. Die Gewalt, die man anwenden will, um eine 
Verrenkung einzurichten, muß an dem andern Ende 
des verrenkten Knochens angebracht werden. Um die 
Ausdehnung mit allen moͤglichen Vortheilen zu verrich⸗ 
ten, und dabey dem Kranken ſo wenig Schmerz und Unbe⸗ 


quemlichkeiten, als nur moͤglich iſt, zu verurſachen, iſt es 


noͤthig, alle Theile, die zur Beugung des verrenkten 


„Glieds dienen, oder ſonſt auf eine Art mit demſelben in 


Verbindung ſiehen, in einen ſolchen Zuſtand zu ſetzen, in 
welchem fie der Verlängerung und Einrichtung des Gliedes 
A. f am 
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am welter widerſtehen, daher die Nothwendigkeit eis 
hellet, daß ein Wundarzt alle Muskeln und Flechſen ken 
nen muß, die in Verbindung mit dem verletzten Theile find, 
a Eine jede Ausdehnung muß langſam, vorſichtig, ohne 
Gewalt und ohne Rucke geſchehen. Wenn man die Aus⸗ 
dehnung an ſtarken Koͤrpern mit Handquelen oder Maſchi⸗ 
nen verrichtet, ſo muß man an den Ort, wo ſolche ange: 
legt werden, weiche Kompreſſen oder Kiſſen, vornemlich 
zu beyden Seiten des Laufes ( Tractus) großer Gefäße, 
wenn ſich dergleichen in demſelben Gliede befinden, legen. 
Daß die Ausdehnung hinlaͤnglich ſey, erkennt man aus, 
der Beſchaffenheit. der Muskeln und des Gelenkes ſelbſt, 
und wenn das Glied etwas länger; als gewoͤhnlich, iſt. 
Alsdann wird das Bein, vermittelſt der Haͤnde oder Ma⸗ 
ſchinen, wieder in ſeine Lage gebracht, indem man mit der 
Aus⸗ und Gegenausdehnung etwas, und zwar vorſichtig 
und langſam nachlaͤſſet. Oft hat man das Hineinbringen 
des Beins gar nicht nöthig, indem die ausgedehnten Baͤn⸗ 
der und Muskeln, das Bein ſelbſt wieder zurück und in 
feine Lage ziehen. So viel möglich muß man darauf ſe⸗ 
hen, daß das Bein denjenigen Weg findet, durch welchen 
es ausgewichen iſt: Aber ja muß man mit der Aus- und 
Gegenausdehnung nicht jaͤhling nachlaſſen, damit das 
Bein nicht mit Gewalt zuruͤckſpringe und die Bänder und 
Knorpel gequetſcht werden, als wodurch ein heftiger Zu— 
fluß der Feuchtigkeiten entſtehen kann. 

Daß ein Bein wirklich eingebracht iſt, erkennt man, 
wenn keine widernatuͤrliche Geſchwulſt mehr an dem Ge⸗ 
lenke zu ſehen iſt, diejenige ausgenommen, welche von der 
Entzuͤndung in den Muskeln entſteht, wenn der Schmerz 
nachgelaſſen hat, und das kranke Gelenke dem geſunden 
gleich iſt. Der Wundarzt muß alsdenn die zweyte Abſicht 
befördern, nemlich die Beine in ihrer Lage erhalten. Es 
geſchiehet ſolches ane angelegter BE und mehr 

\ Er oder 
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oder weniger langen Binden, je nachdem es die Beſchaffen⸗ 
heit und Große eines Glieds erfordert. Um aber die ge⸗ 
genwärtigen Zufaͤlle zu heben, und den kuͤnftigen vorzu⸗ 
beugen, kann man die Kompreſſen mit Eſſig mit Waſſer 
vermiſcht, rothen Wein, oder in welchem zertheilende und 
ſtaͤrkende Mittel abgekocht worden; ingleichen, beſonders 
bey ſchwammichten und vollſaftigen Koͤrpern, Muttergeiſt 
(Spir. matricalis), Quendelgeiſt (Spir. ſerpilli), Regen⸗ 
wurmgeiſt (Spir. lumbric. terreftr,) Ameifengeift (Spir. 
formicar.), Seifengeiſt (Spir. ſapon.), ingleichen Bley⸗ 
waſſer mit Kampfergeiſt, oder mit The dens Schußwaſſer, 
oder auch mit dieſem allein befeuchten, ſolche Mittel auch 
bey jedem Verbande mit den Haͤnden wohl einreiben. Iſt 
bereits Entzuͤndung und Geſchwulſt da, ſo kann man die 
Mittel gebrauchen, welche unter Fractura, Contuſio, in⸗ 
gleichen Phlegmone angezeigt worden ſind. Wenn ein 
Gelenke nicht bald wieder eingerichtet, oder die Baͤnder 
ollzuſehr ausgedehnt worden, insbeſondere bey freywilli⸗ 
gen Verrenkungen von einer Schlaffheit der Baͤnder und 
Gelenkkapſeln, muß man nervenſtaͤrkende, und andre ſtaͤr⸗ 
Lende Mittel (Roborantia), z. B. Thedens Schußwaſſer, 
. d. gl. auch vorzüglich bey alten und abgezehrten Kran⸗ 
Ten, e . anwenden. Rach 
dem 


2 Daß meine e eeſer sowohl bey Beinbruͤchen, als er bey 
Verrenkungen, unter den aͤuſſerlichen Mitteln die Pfla⸗ 
ſter vermiſſen werden, hoffe ich, wird keinem auffallend 

ſeyn: Dann, in dieſen Fällen die Glieder mit Pflaſtern 

bekleben, heißt eben ſo viel, als den Kranken mit einer 
vorſetzlichen Bosheit behandeln wollen. Nicht iſt dies 
ſes hinlänglich, wenn die in Irrthum verhaͤrteten Pflaſter⸗ 
aͤrzte, manchen wiederhergeſtellten Kranken zur Vertheidi⸗ 
gung ihrer Kurart anfuͤhren; weil eine größere Anzahl 
ſpäͤt, mit mehr Schmerzen, üblen Zufällen, und wohl 
gar als Kruͤppel geheilte, die wenige Zahl gar weit übers 
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dem Verbande iſt es auch nöthig, daß man den ganzen 
Koͤrper, oder auch blos den kranken Theil in eine ge⸗ 
hoͤrige, und zwar in eine ſolche Lage bringt, in welcher 
alle Muskeln erſchlafft find, fo wie es die Umſtaͤnde und 
Beſchaffenheit eines jeden verrenkten Theils erfordern. 
Daß man, wenn bereits Entzuͤndung und Geſchwulſt zuge⸗ 
gen iſt, ſolche vorerſt, ehe man die Einrichtung unter⸗ 
nimmt, mit Aderlaͤſſen, Umſchlaͤgen und andern dienſamen 
Mitteln hebt und zertheilet, iſt zwar der allgemeine Rath, 
und muß auch gelten, wenn die Zufälle von erlittener Quet⸗ 
ſchung entſtanden ſind: Allein, wenn dieſe Zufälle von der 
Ausweichung des Beins herkommen, ſo muß die Urſach 
weggeraͤumt, die Einrichtung nemlich ſogleich vorgenommen 
werden. Vollbluͤtigen Leuten, und ſolchen, die leicht zur 
Entyanbung geneigt find, muß man allezeit nach der Ein⸗ 


rich⸗ 


treffen werden. Mean ſolle faſt nicht glauben, daß bey 
ſo häufigen Warnungen, dennoch ſo viele in ihrer Dumm⸗ 
heit fortwandeln, und den Gebrauch der Pflaſter, nach 
dem Schlendrian alter Weiber und Hirten, noch im⸗ 
mer beybehalten, ja wohl gar diejenigen als Unwiſſende 
bey dem Poͤbel ausſchreyen, welche ſich, eine sernünftigere 
Behandlung einzuführen, erkuͤhnen. Dergleichen Quack⸗ 
ſalber (einen beſſern Nahmen verdienen ſie nicht) ſchreiben 
am Ende einer Kur, die Heilung nichts anders als einem, 
wohl gar geheimen Pflaſter zu, und dieſe Dummkoͤpfez 
dieſes weiß ich zuvor, werde und will ich auch nicht bekeh⸗ 
‚ren, denn das Wort und der Eiſer angeſehener Männer 
galt ſchon bey ihnen nichts: Nur Anfaͤnger will ich war⸗ 
nen, dergleichen Behandlung zu folgen, und denenſelben 
anrathen, Pflaſter zu nichts anders als zu Abhaltung der 
Luft bey aͤuſſerlichen Schäden und zu Feſthaſtung der auf 
diaieſelben gelegten Bourdonnets u. d. gl. zu gebrauchen, 
und noch uͤberdies dazu das einfachſte, als das beſte, zu 
wüähten; man ſehe auch unter dem Artikel Emplaſtrum. 
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richtung Blut weglaſſen, und den hinzukommenden Fieber⸗ 
bewegungen, nach ihren Urſachen begegnen. — Zuwei⸗ 
len entſteht das Fieber nebſt zunehmenden Schmerz, wenn 
die Entzündung in Eiterung uͤbergeht: In dieſem Falle 
muß man das Eitergeſchwuͤr vor vollkommen erlangter 

Reife öffnen, um die Materie von dem Gelenke abzuhalten. 

— Iſt ein Bein verrenkt, und auch zugleich gebrochen, 

muß man zuerſt das verrenkte Bein und nachher den Bruch 

wieder einzurichten ſuchen; iſt aber der Bruch nahe am 

Gelenke, ſo muß man ſolchen zuerſt, und ſodann die Ver⸗ 

renkung zu heilen ſich bemuͤhen, und ſo lange, als 

man die Verrenkung nicht wieder einrichten kann, erwei⸗ 
chende Umſchlaͤge auf das Gelenke legen, um ein Steifwer⸗ 
den zu verhuͤten. Sind die Ligamente ſchon ſehr erſchlafft, 
muß man ſie mit obigen Mitteln wieder zu ſtaͤrken ſuchen. 

Langſam entſtehende Verrenkungen entſtehen vor⸗ 
zuͤglich von einer widernatuͤrlichen Anſchwellung des Kopfs 
des Knochen, und zur Entſtehung dieſer Urſachen giebt 
eine durch aufferliche Gewalt erregte Quetſchung des Ge⸗ 
lenks vorzuͤglich oft Gelegenheit. In den meiſten Faͤllen 
ſind dieſe aber unheilbar, und blos kann man durch gleich 

Anfangs anzuwendende Aderlaͤſſe, Ruhe, und eine ſtrenge 

Diaͤt, aͤuſſerlich durch die taͤrkſten zertheilenden Mittel, 

vorzuͤglich kalte Umſchlaͤge, noch etwas ausrichten. Da 

insgemein fehlerhafte Säfte zugleich vorhanden find, fo 
wuß auch auf dieſe Ruͤckſicht genommen werden. 

Die bey einer jeden Verrenkung insbeſondere noͤthige 

Beobachtungen, kann man unter einer jeden beſondern Ab⸗ 
handlung nachſehen. 

9) Auffer denen unter dem Artikel Chirurgus angeführten 
Schriften, muͤſſen hier nachgeleſen werden: Potts, Ge⸗ 
genſtaͤnde der Wundarzneykunſt ꝛc. a. d. Engl. Dresden 
1771. Rirklands, Bemerkungen über Potts Anmer⸗ 
ie von den Bruͤchen ic. a. d. Engl. e, 1771: 

Lu- 
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Luxatio vertebrarum coll die Verrenkung der 
Halswirbelbeine. Durch einen Fall von irgend einer 
Hoͤhe oder vom Pferde, ingleichen von der gefaͤhrlichen Ge⸗ 
wohnheit, wenn Leute Kinder auf beyden Seiten des Kopfs 
mit den Haͤnden faſſen, und ſie in die Hoͤhe heben, kann 
es geſchehen, daß das zweyte, dritte, und die uͤbrigen Hals⸗ 
wirbelbeine verrenkt werden. Dieſe Verrenkungen find 
wegen des Drucks auf das Ruͤckenmark mehrentheils toͤdt⸗ 
lich; jedoch iſt aber auch Huͤlfe moͤglich, nur muß ſie ſchleu⸗ \ 
nig geleiſtet werden. 

Die Zeichen dergleichen Verrenkungen ſind augen⸗ 
ſcheinlich, und man erkennt ſie an der Beweglichkeit des 
Kopfs nach allen Seiten, und der mangelnden Befeſtigung 
deſſelben. Das Geſicht iſt dabey auf- und die Augen find 
aus ihren Hoͤhlen herausgetrieben, ſo daß die Augenlider 
halb geſchloſſen ſind: der Mund ſteht mehrentheils offen, 
die Zunge iſt unbeweglich, das Othemhohlen muͤhſam, und 


der Puls ſelten und kaum zu fühlen. Auch bemerkt man 
eine, obzwar oft nur geringe Hervorragung oder . im 


Racken, laͤngs den Wirbelbeinen des Halſes. 

Die einfachſte Art, dieſe Verrenkungen wieder ein⸗ 
zurichten, iſt hier ohnſtreitig, die vorzuͤglichſte. Man 
laͤßt daher durch einen Gehuͤlfen den Kopf unten an bey⸗ 
den Seiten anfaſſen und in die Höhe halten; durch einen 
andern die Hand an die untern Wirbelbeine und an die 
Schultern anlegen, und alsdenn durch den erſten den Kopf 
aufwaͤrts, und den andern die Schultern und Wirbelbeine 
niederwaͤrts drücken, beydes im Anfange langſam, und nach 
und nach ftärfer. Sobald auf dieſe Art die Ausdehnung 
i hinreichend iſt, muß der Wundarzt mit ſeinen Haͤnden die. 
ausgewichenen Wirbelbeine wieder zuruͤckbringen und ein⸗ 
vichten, und daß der Endzweck erreicht worden, kann man 
daraus erkennen, wenn man bey der ee des Kopfs 
nach allen Seiten mehrere Feſtigkeit bemerkt. — Wenn 

die 
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die Gehuͤlfen irgends die gehörige Staͤrke zu dergleichen 
Aus⸗ und Gegenaus dehnung beſitzen, wird man nie noͤthig 
haben, Handquelen oder Binden dazu zu gebrauchen. 
Nach der Einrichtung muß man den Kopf in ſeiner 
gage feſt zu erhalten ſuchen, und dieſes bewirkt man durch 
die gerad haltende Hauptbinde (fi Faſeia diviſa), indem 
man zugleich die aͤuſſern Theile mit einem flüchtigen Nerven⸗ 
geiſt beſtreicht, und eine Kreuzfoͤrmige, mit einem zerthei⸗ 
lenden Mittel befeuchtete Kompreſſe, und zwar auf die 
Mitte des Nackens, die vier Köpfe aber ſeitwaͤrts, und 
nach oben und unten legt. Herr Regiments-Chir. Sellin 
(ſ. Sehmuckers verm. chir. Schriften ten Band, 
S. 285) ließ bey einem ſolchen Falle ſogleich etwas vom 
flüßigen daudanum, auch ſolches, nachdem das Othemhoh⸗ 
len freyer, und der kaum zu fuͤhlende Puls ftärfer und 
lebhafter geworden, den Mund und die Augen der Kranke 
geöffnet. hatte, wiederhohlt nehmen, und als der Puls 
ſtaͤrker geworden, ließ er eine Unze Blut“) ab. Alsdenn 
ließ er Temperirmittel und Waſſer mit Zitronenſaft neh⸗ 
men, und die Bandage mit Seifengeiſt befeuchten, mit 
welcher einfachen Behandlung der Kranke binnen acht Ta⸗ 
gen wieder hergeſtellt wurde. E 3 ; 
Diejenige einfache Behandlung iſt wohl auch nicht 
unnoͤthig anzufuͤhren, welche die engliſchen Wettrenner in 
dergleichem Zufalle oft mit gutem Erfolge ausüben ; wenig⸗ 
ſtens kann man ſie alsdann anwenden, wenn man ohne 
Gehuͤlfen iſt. Sie nehmen nemlich den Kranken vor ſich 
‚auf die Erde zwiſchen ihre Beine, bringen die Finger der 
\ S een ee 
2 Nach der Beſchaffenheit der Zufälle und des Zuſtandes 
des Kranken, muß ein Wundarzt beurtheilen, wie ſtarke 
und wie oft wiederhohlte Aderlaͤſſe in einem jeden beſon⸗ 
dern Falle ſich noͤthig machen, und Überhaupt welche Mit: 
tel aufferdem, nach den vorkommenden Umftänden exſon 
derlich ſind. 
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einen Hand in den Mund, heben am obern Kinnbacken 
das Haupt in die Hoͤhe, und druͤcken mit der andern Hand 


gelind und wackelnd am Nacken, die Verſchiebung zuruͤck. 
Eine Verruͤckung des Halſes und Kopfs kann auch 
durch andre Zufaͤlle entſtͤhen. Wenn die Haut, und mit 
derſelben der Haut- oder breite Halsmuskel (Latiſſimus 
colli) verbrannt, und daher eine zuſammengezogene un⸗ 
foͤrmliche Narbe entſtanden iſt, muß man dieſelbe fleißig 


mit warmen Waſſer und erweichenden Dekokten baͤhen, 


dabey auch erweichende Oele und Salben uͤberlegen. Laßt 
ſich hierdurch keine Verlängerung der Haut bewirken, fo 
kann man durch einen Querſchnitt in die Haut die Rarbe 
breiter machen. Solchen macht man aber genau an dem 
Ort, wo die Haut am meiſten zuſammen geſchrumpft iſt; 
und iſt ſie es mehr als an einer Stelle: ſo muͤſſen auch 
mehrere Schnitte gemacht werden, dabey man ſich aber 
huͤten muß, die Halsader zu verletzen. Um die Haut, ſo 


viel als möglich zu verlängern, muß man gleich nach der 


Operation, und während der ganzen Heilung den Hals 
durch Bandagen auf die entgegengeſetzte Seite ziehen, und 
die Wunde mit Karpie ausſtopfen. — Liegt die Urſach 
in einer auſſerordentlichen Zuſammenziehung und Verkuͤr⸗ 
zung des Bruſtbeinzitzenmuskels (Muſe. ſternomaſtoi- 
deus); ſo iſt das einzige Mittel, denſelben durchzuſchnei⸗ 
den. Man oͤffnet die Haut da, wo ſich derſelbe an das 


Bruſt⸗ und Schluͤſſelbein befeſtiget, und entbloͤßt die Flechſe 


rings herum. Man bringt ſodann eine ſehr dünne und 


nur wenig gebogene hohle Sonde unter die Flechſe, und 
ſchneidet dieſelbe mit einem kleinen, ſehr ſcharfen und eke, 


was gekruͤmmten Meſſer auf einmal, nahe bey ihrem obig 
angezeigten Urſprunge voͤllig durch. Bemerkt man auf 
den Seiten der Wunde noch einige Faſern, fo muͤſſen auch 
dieſe durchſchnitten werden. Die Wunde wird mit trock⸗ 
ner Karpie ausgeſtopft, eine allenfallſige Blutung mit Aga⸗ 


* 


rikus 


* 
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rikus geſtillt, und der Kopf, vermittelt der Sete 


Hauptbinde, in der rechten Lage erhalten. 
nd weizens Auszüge der chir. Diſput. des Herrn von 
Saller ter. Band, Br ©. 252. 


Iſt die Verruͤckung des Halſes durch eine Laͤhmung 
2. Muskeln entſtanden, ſo muß, man auf der Seite der 
Lähmung die Bewegung und Empfindung, fo wie bey ei⸗ 
nem gelähmten Gliede, wieder zu erregen ſuchen. Man 
kann auch deswegen die Haut uͤber dem Muskel reiben, 
Blaſenpflaſter oder Senfumſchlaͤge auflegen, Schroͤpfkoͤpfe 
anſetzen, und dabey den Kopf oͤfters zu bewegen, beſon⸗ 
ders aber mit einer Binde den Kopf von der Seite nach 
und nach wieder abzuziehen ſuchen. Kan 


Luxatio maxillae inferioris, fr. Luration de la 
83 inferleure; Verrenkung des Unterkiefers. 
Der Kinnbacken kann ſich nur vorwaͤrts verrenken, und 
welches entweder nur auf einer, oder auf beyden Seiten 
zugleich geſchiehet. Bey einer Ausweichung des Beins 
auf einer Seite, ſteht der Mund offen, das Kinn aber 
ſchief nach der geſunden Seite zu, die Zaͤhne ſtehen nicht, 
wie gewoͤhnlich, uͤber einander, denn ſo ſtehen die Schnei⸗ 
dezuͤhne unter denen Spigz oder Augenzaͤhnen. Bey 
einer Verrenkung auf beyden Seiten, ſteht der Mund 
von einander, das Kinn haͤngt gerade herunter, die unter- 
ſten Zaͤhne ſtehen weit vor den oberſten heraus, und die 
Baden find von der Ausdehnung ganz platt. Allezeit ſteht 
der Mund offen, und der Kranke kann weder kauen, noch 
reden, auch nicht anders, als mit der groͤßten Muͤhe, et⸗ 
was hinunterſchlucken, und der Speichel lauft ihm Häufig 
aus dem Munde. — Dergleichen Verrenkung entſtehet 
am haͤufigſten von ſtarken Lachen und Gaͤhnen: und ſoll 
Rn Bein von einem darauf getroffenen Schlage verrenkt 

wor⸗ 


„ 
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worden ſeyn, ſo muß der Kinnbacken eben von einander ge⸗ 
ſtanden haben. n Es 


Bey der Einrichtung läßt man den Kranken auf ei⸗ 
nen niedrigen Stuhl figen, und ihm durch einen Gehuͤl⸗ 
fen, der hinter ihm ſtehet, und ſeine Haͤnde uͤber ſeine 
Stirn zuſammen faltet, den Kopf feſt halten. Auf dieſe 
Art, wenn er den Kopp umfaßt und hält, wird die Gegen 
ausdehnung verrichtet. Der Wundarzt wickelt ein rein 
leinen Tuch oder eine Binde um ſeine beyden Daumen, da⸗ 
mit ſie nicht von den Zaͤhnen des Kranken zerbiſſen wer⸗ 
den. Er bringt die Daumen darauf in den Mund, und 
zwar den einen auf die rechte, den andern aber auf die 
linke Seite, zwiſchen die hinterſten Backzaͤhne, ſo nahe 
als es moͤglich iſt, bis an das Gelenke des Kinnbackens; 
alsdann druckt er ihn ſtark nieder und etwas vorwaͤrts, zu 
gleicher Zeit hebt der Wundarzt das Kinn vorn in die Hoͤhe, 
und zwar zu eben der Zeit, wenn er ſeine beyden Daumen 

an die Backen, ſo geſchwind als moͤglich, anſetzet, damit 
ſie der Kranke mit ſeinen Zaͤhnen nicht zerbeiſſe, als mel: 
ches von der ſchleunigen Zuſammenziehung der Muskeln 
geſchehen koͤnnte. Um letztern auszuweichen, muß man, 
nachdem man die Haͤnde auf die gewoͤhnliche Art angebracht 
hat, die Daumen innwendig in der Backe auf den Schlag⸗ 
bein⸗ und Kaͤumustel ſetzen, um dieſe Muskeln auszudeh⸗ 
nen, und, ſo viel als moͤglich, gegen die Backe zu bringen, 
da alsdenn die Verrenkung augenblicklich eingerichtet wird. 
) Diejenigen Handgriſſe, deren ſich ehedem Einige bedie; 
net haben, um dergleichen Verrenkungen einzurichten, als 
mittelſt einer Maulſchelle, eines zwiſchen die Zähnen gelgg⸗ 
ten Stocks, oder eines Hebels, find wegen ihrer Unge⸗ 
wisheit und Sfterd erregenden Gefahr, zu verachten. 


Nach der Einrichtung legt man auf die Gelenke eine 
mit einem ſtaͤrkenden Mittel angefeuchtete Kompreſſe, und 
Bernſt. ir. Wörter. I. Ch. D befe⸗ 
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befestigt ſie mit der Binde zum untern Kimbacken 00 Funda 
maxillaris), oder der Halfter (ſ. Capiftrum ). — Iſt 
die Verrenkung nur auf einer Seite geſchehen, ſo wird auch 


die Einrichtung auf der kranken Seite verrichtet: Schwe⸗ 


rer aber geht hier die Einrichtung von arten, als bey der 


Verrenkung auf beyden Seiten. 


Luxatio dentium, fr. Zundkion des Bentr; Ver - 
renkung der Zaͤhne. Man ſagt, daß ein Zahn verrenkt 
ſey, wenn er ſich zum Theil, oder vollig aus feiner Zahn⸗ 
hoͤhle begiebt. Die Urſach dergleichen Verrenkung, iſt eine 
aͤuſſere Gewalt, oder eine lang vernachlaͤßigte Lockerheit. 
Ein ſolcher verrenkter Zahn wird gemeiniglich ausgezogen, 


woran man aber nicht immer wohl thut, weil man ihn 


oft wieder einrichten, und von neuem befeſtigen kann. 


Wenn jedoch ein Zahn lange Zeit locker geweſen iſt, und 
daher gemeiniglich eine kurze Wurzel, ſchlecht Zahnfleiſch, 
und eine verengerte Zahnhoͤhle hat; wenn das Zahnfleiſch 
verdorben iſt; ingleichen wenn bey alten Leuten die Zahn⸗ 
Höhlen ſich anfuͤllen, der knocherne Rand der Zahnhoͤhle 
ſchwindet und das Zahnfleiſch ſich zuruͤckzieht, findet keine 
Einrichtung ſtatt, und am beßten thut man, wenn man 
den Zahn ausnimmt, und einen kuͤnſtlichen an deſſen Stelle 


ſetzt. — Nur allein die vordern Zähne kann man. wie: 


der einrichten, und dieſes gluͤckt vorzüglich, wenn der Kranke 
jung, und das Zahnfleiſch geſund iſt: nur muß man die 


Einrichtung bald vornehmen, welche geſchieht, indem man 


den Zahn feſt in die Zahnhoͤhle druckt, ihn einige Wochen 
vermittelſt einer Ligatur an die benachbarten Zaͤhne befeſti⸗ 
get, und das Zahnfleiſch oft mit ſtaͤrkenden und zuſammen⸗ 
ziehenden Mitteln reibt. — Wird aber der Wundarzt 
erſt einige Zeit nachher gerufen, ſo daß die in der Zahn⸗ 


hoͤhle befindlichen Theile bereits angeſchwollen ſind, das 


ausgetretne Blut ſich in derſelben geſammlet hat, man 


alſo den Zahn nicht tief genug in die Zahnhoͤhle drucken 


kann, 


* 
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kann, und ſelbiger, indem er langer als die andern Bleibt, 
Schmerzen und Unbeguemlichkeiten verurſacht; ſo thut 
man am beßten, wenn man unten von der Wurzel des 
Zahns ‚ein Stuͤck abſehneidet, die Hoͤhle des Nerven mit 
Gold oder Bley anfüllt, und dann den Zahn einſetzt, und 
befeſtigt. Hat der Zahn zuvor ſehr gedraͤngt gestanden, 
ſo muß man, um ihn, icht wieder einſetzen zu koͤnnen, an 
beyden Seiten etwas. abfeilen. 
0 = Berdmore's, Abhandlung von den Krankheiten, der 
Zaͤhne und des Zahnſeiſthes a. d. Engl. Altenburg, Je. 


" Luxatio vertebrarum fpinae dorf. fr. Inxation 
* Hertelres; Verrenkung der Wirbelbeine des 
Nuͤckgrads. Eine vollkommene Verrenkung an den Wir⸗ 
belbeinen, wenn nemlich der verrenkte Knochen ſich mit 
dem andern, womit er zuſammengefuͤgt war, gar nicht 
mehr berührt t, iſt zwar ſelten, aber auch auf erſt ſchwer 


die Einrichtung; denn mehrentheils entſtehen, wegen der 
heftigen Ausdehnung des Nückenmerks, Büdingen und 


toͤdtliche Zufälle, Indeſſen wird aus Beobachtungen be⸗ 


wieſen, daß die ſchleunige Gegenwart eines Wundarztes 


auch hier die beſte Huͤlfe leiſten kann. Herr Regimentes 
Chir. Rüdiger (ſ. Schmuckers verm. chir. Schrif⸗ 
ten 1ſten Band S. 286.) ließ, bey einer Verrenkung des 


letzten Ruͤckenwirbelbeins, welches nach auſſen und rechter 


Seits drey Finger breit von dem erſten Lendenwirbel ver⸗ 
ruckt war, den Kranken in gerader Linie auf den Bauch in 
ein Bette legen, ag Gehuͤlfen die Ausdehnung vorneh⸗ 
men, und brachte die Einrichtung, obzwar mit vieler Mühg: 
zu Stande. Da aber bey der Nachlaſſung der Ausdeh⸗ 


nung, durch die Gewalt der Muskeln die eingerichteten 


Wirbelknochen ſich verzogen; ſo ließ er dieſe Ausdehnung 
urch vier Mann einige Stunden unterhalten, und ein 
Gehuͤlfe mußte dieſe ganze Zeit über, durch gelindes 

D 2 Dre 
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Druͤcken, die engeren Krochen in ihrer Lage zu er⸗ 


halten ſuchen. Er hat alsdenn ſtarke, mit vegetominerall⸗ 
ſchen Liquor und Kampfergeiſt benetzte Kompreſſen, und 
uͤber dieſe ein kleines Bret legen laſſen, welches die Nacht 
über mit mehr als 50 Pfund Gewichte beſchweret worden 
iſt. Den folgenden Tag hat er das Gewicht wegnehmen 
laſſen, graduiete Kompreſſen, miß dem obigen Liquor der 
feuchtet, aufgelegt und mit einer gehoͤrigen Bandage befe⸗ 
ſtigt. Den Kranken hat er, damit die Koͤrper der Wir⸗ 
belbeine ſich näher an einander fugen konnten, mit der 


Bruſt etwas hoͤher legen, und in dieſer Lage 14 Tage lie⸗ 


gen, alle zwey Tage aber den Verband erneuern, und die 
Kompreſſen beftändig mit dem obigen Liquor anfeuchten 
laſſen. Den Zufaͤllen und Fieber hat er mit Temperirmit⸗ 
teln, wiederhohlten Aderlaͤſſen, Klyſtiren begegnet, und 
zuletzt Chinarinde verordnet. — Nach zwanzig Tagen 
legte ſich der Kranke wieder auf den Ruͤcken, und nach 
vier Wochen hatten die Ligamente ſchon wieder ſo viel Fe⸗ 
ſtigkeit, daß die Stachelfortſaͤtze (Proeeſſus ſpinoſi) bey: 


der Wirbelbeine in einer geraden Linie ſtanden, der Kranke 


ohne Schaden aufſitzen, und ſich leichte Bewegungen ma⸗ 
chen konnte. In der letzten Zeit hat er den Verband voͤl⸗ 
lig weggenommen, und 5 Rücken blos mit Kampfergeiſt 


beſtreichen laſſen, da denn nach ſechs Wochen die böllige Hei⸗ 


lung erfolgt iſt. 

Groͤßtentheils find die Verrenkungen der Wirbelbeine 
unvollkommen, und koͤnnen alſo nur die ſchiefen (Proceſ⸗ 
dus obliqui), und Gelenkfortſaͤtze (Proceflus artieulares) 
gerrenket werden, wenn dieſelben zu der Zeit, da der Koͤr⸗ 


per entweder vorwärts, oder auf die Seite gebogen iſt, Ge⸗ 


walt leiden. Und zwar konnen die Gelenkfortſaͤtze beyde 


ausweichen, wenn ſich der Menſch gerade buͤckt, und der 


Leib vorwaͤrts gebogen iſt. Wenn er auf die Seite gebogen 
iſt, kann auch nur einer ausweichen, da da denn die Verren⸗ 
a kung 
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kung allezeit auf der andern Seite, und wo der deib erha⸗ 
ben iſt, geſchiehet. Die obere Giefenffoctfähe kommen als⸗ 
denn, hinter die untern des darüber, liegenden Wirbelbeins 
zu ſtehen. Die Lendenwirbelbeine verrenken ſich leichter, 
ae die Wirbelbeine des Halſes, und dieſe wieder leichter, 
als die Wirbelbeine des Ruͤckens. Es kann entweder nur 
ein Wirbelbein, oder es koͤnnen auch zwey, drey, oder 
mehrere zugleich ſich. perrenken. 
Die Kennzeicheif der Verrenkungen der Wirbelbeine 
ſind: wenn der Kranke nach einer ſolchen Betvegung und 
Gewalt gebuͤckt, entweder vorwärts, oder auf der einen 
Seite gehet, und wenn in dem letzten Falle der ganze Ober⸗ 
leib ſchief ſtehet. Der Schmerz iſt heftig, doch laͤſſet der⸗ 
ſelbe etwas nach, wenn er bey der Beugung der Bruſt den 
Kopf in die Höhe hält. Iſt der Leib vorwärts eingebogen, 
ſo iſt die Verrenkung auf beyden Seiten; iſt er aber auf 
5 die rechte Seite gebogen, ſo iſt die Verrenkung auf der 
linken Seite. Sind die Fortſaͤtze auf beyden Seiten aus⸗ 
gewichen, ſo iſt die Einrichtung leichter, als wenn fie nur 
auf einer Seite ausgewichen ſind. 
Die Einrichtung geſchiehet. am beften, wenn man 
den Kranken mit dem Bauche uͤber ein rundes derb aufge⸗ 
rolltes Tuch oder Kuͤſſen oder uͤber ein mit Tuͤchern und 
Betten bedecktes Faß, und zwar in der entgegengeſetzten Ge⸗ 
gend, wo die Wirbelbeine verrenkt fi nd, legt, und denſel⸗ 
ben ena ſowol bey dem Halſe, als bey den Hüften, 


1 


a Fortſäge auf bepden © S eiten . ſo mug die Aus⸗ 


dehnung gerade vorwaͤrts geſchehen; iſt die Ausweichung 0 ; 


Br nur 1 einer Seite, ſo e die Ausdehnung 
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Stelle, welche unterwärts an dem erhabenſten Theile des 
Knochens iſt. Wenn ſolches verrichtet iſt, muß man ir 
eben der Zeit den oberſten Theil des Leibes in die Höhe her 
ben, da dann das verrenkte Bein wieder an ſeinen Ort ge⸗ 
het, und ſich darinnen befeſtiget. 25 
Nach geſchehener Einrichtung bebeckt mam den gal 

zen Ruͤckgrad mit einer oder zwey langen Kompreſſen, und 
befeſtiget fie mit der Schulterbinde (Vscapulare). Den 
Kranken laßt man auf den Rücken legen, und beuget den 
„Zufaͤllen durch Aderläſſe, und übrige, den Umſtaͤnden ange⸗ 
meſſene Mittel por. Den Verband verneuert man fo ſel⸗ 
ten als moglich, beſonders wenn der Kranke ruhig und 

8 ohne Schmerzen fe: Auf alle fälle aber muß man hies 

65 vorzuͤglich ſehen, um ale Sehe ir abzuwenden. 
4 


" Laryatio oMis coceydis, 18 Luxation du Se 
Verrenkung des Schwanzbeins. Das Schwanzbein 
kann ſich ſowol ein ⸗ als auswaͤrts verrenken, und zwar v 
geſchiehet erſteres, wenn die Kranken auf etwas hartes, 
ſchmales und ſpitziges heftig niedetfallen, oder ſtarke Schlaͤge 
auf die Stelle erleiden: Auswärts weicht aber daſſelbe bey 
ſchweren Geburthen, wenn es entweder von dem Kinde 
ſelbſt oder von der Hebamme zuruͤck gedruͤckt wird. Aus 
der bloßen Urſache la 0 fi ſich eine dergleichen Verrenkung, > 

ob fie nach auſſen ode nach innen iſt, am beſten erkennen, 

und die nach auſſen A: eigentlich nicht ſo ſchlimm, als die 

! nach innen, weil ſolche allezeit mit einer Quetſchung verge⸗ 
ſellſchaftet iſt, wiewol ſolche auch erſt nur, befondets bey 
a „ Weibsperſogen, aus einer uͤbertriebenen Schaamhaftigkeit, 
. wegen der verabfäunrten Huͤlfe traurige Zufälle, erregt. 
Die Zufälle beſtehen in einem ſchweren Gewicht am Ende 
des Ruͤckgrads, und einem ſtumßfen Schmerz, welcher hef⸗ 
tig wird, wenn der Kranke fortſ rettet, den Urin laßt, die 
Scene bewegt, und zu Stuhl geht, oder wenn er hi 
feet, 


* 
* 
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ſtet, auswirft , ausſchnaubet und niefet, Endlich entftehen 
Entzuͤndung, Eitergeſchwuͤre, die ſich zuweilen in dem Maſt⸗ 


darm ſelbſt Öffnen; die Materie frißt um ſich, es entfiehen 


uͤble Geschwüre und Fiſteln, und zuletzt auszehrende Fieber. 

Die Einrichtung der Verrenkung nach auſſen geſchie⸗ 
het leicht, indem der Wundarzt den Knochen nach innen 
druͤckt, und dabey den mit Oel beſtrichenen Zeigefinger in 


den Maſtdarm bringt und dagegen haͤlt. Man legt als⸗ 


dann graduirte Koͤmpreſſen darüber, und befeſtiget dieſel⸗ 
ben mit der TBinde, welche man ſo anlegen muß, daß der 
Kranke, ohne den Verband allezeit abnehmen zu muͤſſen, 
zu Stuhl gehen, und den Urin laſſen kann. Iſt die Vers 
renkung nach innen geſchehen, ſo bringt man den in Oel 
getauchten Zeigefinger, ſo tief als noͤthig, in den Maſt⸗ 
darm, und druckt das Bein wieder heraus. Eigentlich 
braucht man in dieſem Falle keinen Verband; jedoch um 
den Zufaͤllen, die ſich auf Quetſchungen einzufinden pfle⸗ 


gen, beſtmoͤglichſt vorzukommen, und deshalb die Mittel 


auf dem Orte feſtzuhalten, kann man blos eine haltende 
Binde (Faſeia contentiva), und zwar ganz locker anlegen. 
Waͤhrender Kur muß der Kranke ſich ruhig halten, im 
Bette mit dem Hintern auf einem wie ein Kranz gepolſter⸗ 
ten Wulſte liegen; oder, wenn er aufftehet, auf dieſem. 
Wulſte, oder auf einem durchloͤcherten Stuhle ſitzen, um 
Schmerzen, und auch wohl eine When beende We 
zu nuebhttn, ’ 


ee coſtarum, fr. Luxation des Cotes; Ver⸗ 
renkung der Nibben. Viel che und öfter 1 die 


N.. 


nicht 2 iin are, und is nur nach innen ge⸗ 
druckt. Man erkennt fie daran, daß die Ribbe beweglich 
iſt und wackelt; ingleichen wenn man ſie mit einer auf das 
D 4 vorde⸗ 
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vordere Ende gelegten H Hand nach hinten süße, und 
unterdeſſen mit der andern auf die Wirbelbeine des Ruͤck⸗ 
grads gelegten entgegen druͤckt; wenn der Kranke ſich be⸗ 
muͤhet, ſich, wenn er lieget, aufzurichten, oder wenn er 
ſich niederleget, den Leib zu halten; und wenn er ſich end⸗ 
lich in dergleichen Stellungen mit Gewalt umdrehet: ſo 
macht die Ribbe eine, mit einem deutlichen Geraͤuſch be⸗ 
gleitete betraͤchtliche Bewegung, ſo daß man dabey an de⸗ 
nen auf das hintere Ende der Ribbe gelegten Fingern eine 
Art von ploͤtzlichen Sprung fuͤhlet. 

Wegen der Zufaͤlle und Folgen in Anſehung 
des Drucks auf das Ribbenfell, iſt eine Ribbenver⸗ 
renkung, eben fo wie ein Ribbenbruch (ſ. Fractura coſta- 
rum) allezeit gefaͤhrlich, und muß die Einrichtung ſogleich 
vorgenommen werden, weil auſſerdem die Zufaͤlle nicht eher 
nachlaſſen, ſondern immer mehr zunehmen. Iſt daher 
eine Ribbe nach innen gedruckt, fo rathen einige, den 
Kranken in dieſem Falle in die Lage, wie bey der Verren⸗ 
kung der Wirbelbeine zu bringen, zu gleicher Zeit mit der 
1 das Ruͤckgrad und das Bruſtbein zu drucken, und das 

urch die Ribbe wieder heraus zu bringen ſuchen. — An⸗ 

dre verlangen nur einen bloßen Verband, der in Anlegung 
zweyer Kompreſſen, vier Querfinger breit, acht bis zehn 
lang, und ungefaͤhr zwey dick, wovon man eine auf das 
vordere Gelenk der verrenkten Ribbe, und der ober⸗ und 
unterwärts nahgelegenen, und die andere auf die Quer⸗ 
fortfäge (Proceflus transverfalig), der Ruͤckenwirbelbeine 
auf der Seite der Verrenkung gegen über, und Befeſtigung 

5 „derſelben mit der Harniſchbinde (ſ. Quadriga) beſtehet. 
1 2 Sollte man aber damit nichts bewirken können, ſo 
muß der Wundarzt uͤber dem obern Theile der Ribbe eine 
Oeffnung machen, und mit dem Finger dieſelbe wieder her⸗ 
ausdrücken. — Sollte jedoch auch vorkommen, daß eine 
Nibe aufs oder unterwaͤrts gewichen ware, ſo laͤſſet man 

2 auf 
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auf der kranken Seite den Arm des Kranken in die Höhe 
heben und ausſtrecken, und ſchiebt die Ribbe wieder in ihre 


Lage. Der Verband beſtehet nach jeder Einrichtung in 


angefeuchteten, und auf den Ort der Quetſchung gelegten 
Kompreffen und obiger Binde. — Das vorzuͤglichſte bey 
einer Ribbenverrenkung iſt dieſes: daß man die Zufaͤlle, 
nach ihrer Art und Beſchaffenheit, mit ee Mit⸗ 
Rn abzuwenden oder zu heben ſucht. 0 


Richters ir, Bist, ıfter Band 2458 St S. ar 
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ö Dierk des Schluͤſſubeins. Sehr oft wird das 


Schluͤſſelbein gebrochen, aber ſelten verrenkt. Es kann 
ſich jedoch an beyden Orten, wo es zuſammengelenkt iſt, 
viel eher und leichter aber in dem Gelenke mit dem Bruſt⸗ 


bein, verrenken. Letzteres kann auf zweyerley Art geſche⸗ 


hen. Das Schluͤſſelbein nemlich fteht entweder über das 
Bruſtbein heraus, wenn das Schulterblatt bey einem Stoße, 


Fall oder Quetſchung mit Gewalt vorwärts, und nach der 


Bruſt zu, gedruͤcket wird; oder das Schluͤſſelbein wird un⸗ 


ter das Bruſtbein geſchoben, welches ſich zutragen kann, 
wenn das Schulterblatt bereits vorwaͤrts geſchoben iſt, und 
ſodann noch das Schluͤſſelbein Gewalt leidet. Iſt das 
Schluͤſſelbein unter das Bruſtbein geſchoben worden, fo 


ereignen ſich ſehr gefährliche Zufaͤlle, indem die Luftroͤhre, 


der Schlund, und die Blutgefäße gedreht werden: indeſ⸗ 
ſen koͤmmt die letztere Art dieſer Verrenkung nicht ſo oft, als 


die erſte vor. — Das Schluͤſſelbein, und zwar deſſen 
aäuſſeres Ende, kann aber auch in dem Gelenke mit der 
Schulterhoͤhe (Acromium) ſich verrenken; und auch. dle⸗ 
ſes kann auf zweyerley Art geſchehen. Wenn nemlich das 


Schluͤſſelbein mit dem Bruſtbeine in gerader Linie ſtehet, 
und in dem unterm’ Gelenke nicht ausweichen kann, fo ſpeingt 


a ede zuweilen oben uͤber die Schulterhoͤhe; oder et 


D 5 kommt 
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kommt das Schluͤſſelbein auch mit ſeinem obern Ende unter 
dieſelbe, wenn es durch einen heftigen, nahe an wenn 
getroffenen Schlag, niedergedruͤcket wird. 6 

Man kann dieſe vier Arten der Verrenkung leicht ebe 
kennen, und durch das bloße Anfuͤhlen unterſcheiden; auch 
kann man die Einrichtung mit keiner ſonderlichen Schwie⸗ 
rigkeit bewirken, nur deſto ſchwerer iſt es, das eingerich⸗ 
tete Bein in ſeiner natuͤrlichen Stelle zu erhalten. Bey 
der Einrichtung; dieſer Verrenkung ſetzet man den Kranken 
auf einen niedrigen Stuhl / ohne Ruͤcklehne; ein Ges 


huͤlfe ſetzt ſein Knie zwiſchen des Kranken Schultern auf 


das Ruͤckgrad, nachdem er zuvor auf die Stelle eine dicke 
Kompreſſe gelegt hat, mit den Haͤnden ergreift er aber die 
Schultern, und ziehet dieselben allmälig , fo ſtark als noͤ⸗ 
thig, ruͤckwaͤrts. Waͤhrend auf dieſe Weiſe der Gehälfe 
die Aus⸗ und Gegenausdehnung macht, ſtehet der Wund⸗ 
Arzt vor dem Kranken, und ſobald die Ausdehnung hinlaͤng⸗ 
lich geſchehen iſt, richtet er das Bein wieder ein. Wenn 
das Schluͤſſelbein oberwaͤrts uͤber die Schulterhöhe gewi⸗ 
chen iſt, ſo kann der Gehuͤlfe den Daumen auf das Ende 
des Beins ſetzen, und es zugleich mit der Ausdehnung 
wieder in ſeine Stelle druͤcken. a 

Nach geſchehener Einrichtung, muß nun das vorzuͤg⸗ 
lichſte Bemuͤhen des Wundarztes auf einen guten Verband 
gerichtet ſeyn, um das Bein in ſeiner Stelle zu erhalten, 
und daß dieſes hier oͤfters ſchwer iſt, iſt bereits oben ſchon 


geſagt worden. Iſt das Schlüffelbein an dem Bruſtbeine, 


und zwar auswärts und uͤber daſſelbe ausgewichen, Er 
man es an dieſem Ende mit dicken, und zwar zwey 


einander ins Kreuz gelegten, und einer breiten kt 
bedecken, ſie wohl andrucken, mit einer Binde (Spica 


aſeendens) aber die Schultern behutſam vorwärts ziehen. 


. Auch kann jaan die Binde ſo anlegen, daß die zwey Tou⸗ 


ren, ſo über die Arme gehen, dieſelben vorwaͤrts halten. — 
1 9 ; 


\ 


| 


Lux. | 59 


Iſt das Schlͤſſelbein an dem Bruſtbeine elnwaͤrts, und 
unter daſſelbe gewichen, muͤſſen durch obige 908 
Arme hinterwärts gehalten, auch muß in dieſem Falle auf 


das obere und aͤuſſere Ende des Schluͤſſelbeins bey der 


Schulterhoͤhe eine ſtarke Kompreſſe angelegt werden. — 
Iſt das Schluͤſſelbein oben über die Schulterhoͤhe gewichen, 
muß man daſelbſte ſtarke und dicke Kompreſſen anlegen, 


wund mit der Binde Faſcia deſcendens, die Schultern 


mehr vorwärts ziehen. — Iſt hingegen das Schllſfel⸗ 
bein unter die Schulterhoͤhe geſchoben, muß man die dicken 


Kompreſſen an das untere Ende deſſelben bey dem Beust 


beine, anlegen, und die Schultern mit der Blade Auen 
aſcendens, mehr hinterwaͤrts halten. 


Sollte das Schluͤſſelbein, wenn es ſowol am 1 Bruſt⸗ 


beine als an der Schulterhoͤhe aufwärts gewichen, des 
Verbandes ohngeachtet, wieder ausweichen; ſo kann man 
die Binde ſo, daß die Arme zuruͤckgehalten werden, anle⸗ 
gen, oder man kann auch die Arme vor⸗ W e. 
mit der Faſeia ſtellata alten 20 
*) Die vorzuͤglichſte Bandage möchte ober wohl bie ben 
Herrn Evers verbeſſerter Brasdorſche ſeyn, denn ſolche, 
auf eine geſchickte Art angelegt, verhuͤtet auf alle Fälle 
eine neue Verſchiebung am e man ſehe unter Fra- 
ctura claviculae. 1 


Noch muß man bey allen Arten dieſer detrentuilleh 


beobachten, daß man vor der Anlegung der Binden, den 
Arm in ein gutes und geſchicktes Lager bringet, um nicht 


nach angelegtem Verbande noͤthig u haben, denſelben wie⸗ 
der anders zu wenden oder zu beugen. — Vor Anlegung der 


Kompreſſen muͤſſen bey magern Leuten, die uͤber und unter 


dem Schluͤſſelbeine befindlichen Hoͤhlen, mit angefeuchteter ; 


Rarpie wohl ausgefuͤllet werden. — um den Arm wohl 
in ſeiner Lage zu erhalten, ſo muß er in einer Armſchlinge 
(4, Mitellae) getvagen, und der Daumen der Hand alle⸗ 
zeit 


1 


zeit nach der Bruſt zugekehret ſeyn, ſo wie man auch dem 
Kranken einen Ball in die Hand geben kann, um ein ſchnel⸗ 
les Zugreiffen und Bewegung des Arms, und eine neue 
dadurch entſtehende Wrſchiebung zu berhüten. ’ 
W 
Luxatio oflis Zn fe. Tuuntion 45 Hume 
zus; Verrenkung des Oberarm ⸗ oder Achſelbeins. 
Das Oberarmbein kann entweder nach auſſen, nach unten, 
oder nach innen abweichen; jedoch findet hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich nur die eine Abweichung nach unten, ganz keine aber 
nach oberwaͤrts ſtatt. Die Verrenkungen dieſes Beins 
nach auſſen ſind ſehr ſelten, haͤufiger kommen die nach un⸗ 
ten, am haͤufigſten die nach innen und vorwaͤrts vor. In⸗ 
gleichen entſtehen diejenigen Verrenkungen, wo der Kopf 
nach der Achſelhoͤhle, nemlich unterwaͤrts oder nach dem 
Schulterblatte hin zwiſchen den Ribben und dem Schluͤſſel⸗ 
beine, nemlich oberwaͤrts, oder unter dem Bruſtmuskel, 
l nemlich vorwärts, liegt, alle von der Verrenkung nach 
innen, und erſt N durch hinzukommende andre Ur⸗ 
ſache. 
Dieſe 8 erkennt man überhaupt, an ei⸗ 
ner ſchmerzhaften Bewegung des Arms, und der Unmoͤg⸗ 
lichkeit, ihn auszuſtrecken; an einer Grube unter der Schul⸗ 
terhoͤhe (Acromium), einer Geſchwulſt unter dem Schluͤſ⸗ 
ſelbeine, einer Spannung des dreyeckigen Muskels, einem 
Abſtehen des gebognen Ellenbogens von Ribben u. ſ. f. und 
dieſe Zufälle find. alle um ſo heftiger, je näher der ausge⸗ 
renkte Kopf des Oberarms dem Schluͤſſelbeine gekommen 
iſt. It die Verrenkung alt, ſo kann noch eine Kruͤmmung 
des Schluͤſſelbeins, eine groͤſere Annäherung der Schul⸗ 
05 terhoͤhe zum Bruſtknochen, eine Verengerung der Achſel⸗ 
‘Höhle, und eine groͤſſere Entfernung des e von 
den Ribben Wien mi 1 


b. 
Fe 


Die 
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Die Wiederelnrichtung des Oberarmbeins wird auf fol⸗ 
gende Art bewirkt. Man ſetzt den Kranken auf einen nie⸗ 
drigen Stuhl ohne Rüͤckentehne oder auf die Erde; eltt, 
um die Gegenausdehnung zu verrichten, zwey Gehüͤlfen 
hinter denſelben, deren einer mit einer Hand das Schhif 
ſelbein, und mit der andern das Schulterblatt feſt haͤlt, der 
andre mit einem breiten uͤber die Bruſt und unter der geſun⸗ 
den Achſel durchgezogenen zuſammengelegten Handtuch den 
Koͤrper zuruͤck haͤlt; die Ausdehnung läßt man ebenfalls durch 
zwey Gehuͤlfen verrichten, nemlich einer faßt eine am un⸗ 
tern Theile des Oberarms befeſtigte Bandſchleife, und der 
andere das Glied ſelbſt, kurz uͤber dem maͤßig gebogenen 
Ellnbogengelenk, mit beyden Haͤnden, und dieſe ſtrecken 
den Arm nach vorn in einer faſt ganz horizontalen Lage 
aus, wodurch alle Muskeln gleichfoͤrmig ausgedehnt wer⸗ 
den. Der Wundarzt ſtellt ſich an die aͤuſſere Seite des 
Arms, legt die eine Hand (die linke Hand, wenn der rechte 


Arm krank iſt) unter denſelben, nahe an die Achſel, und 
die andre oben, faßt damit den untern Theil des Arms 


kurz uͤber den Haͤnden des Gehuͤlfen, wodurch die Ausdeh⸗ 
nung verſtaͤrkt, beſonders aber der Arm, auf der untenhin 
gelegten Hand wie durch einen Hebel, gelenkt wird.“) In⸗ 
dem nun die hintern Gehuͤlfen den Koͤrper gerade aus nach 
hinten feſt halten, fo läßt man durch die vordern den Arm 
von dem Orte, wo der Kopf des Knochen hingewichen iſt, 
abziehen, damit man ihn denſelbigen Weg, den er beym 
Ausweichen genommen hat, wieder zuruͤckfͤhre: Sobald 
derſelbe unter die Achſel, th an den innern Rand 
der 


*) Damit der Wundarzt beyde Hände zur Einrichtung fein a 
behält, und beyde Daumen auf die Schulterhoͤhe und das 
Schluͤſſelbein, die Finger aber in die Achſelhoͤhle legen kann; 
ſo kann er mit einer aus einem Haͤndtuche gemachten, und 
uber feinen eigenen Hals und unter der Achſel des Kran: 
ken weggeführten Binde, den Arm in die Hohe heben, 


j 
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der Gelenkhoͤhle gefommen it, und daſelbſt anſtößt, fo 
muß der Wundarzt in dieſem Augenblicke, den Kopf des 
Oberarms nach innen und unterwaͤrts drücken, und ihn 
von der Gelenkhoͤhle zuruͤckſchieben. Um dieſes zu bewerk⸗ 
ftelltgen, muͤſſen die Gehuͤlfen mit der Ausdehnung etwas 
nachlaſſen, damit der unter dem Schulterblatt liegende 
Mis kel Aefipkailer, bald darauf laͤßt der, Mundart die 
Ausdehnung wieder vornehmen, damit der vom Rande 
der Gelenkhoͤhle entfernte Kopf, von neuem wieder vor 
warts gezogen werde, und ſich auf dieſe Art von freyen 
Stuͤcken in feine natürliche Gelenkhoͤhle einſenke. Um die⸗ 
ſes noch beſſer zu bewerkſtelligen, ſo muͤſſen nach dieſer 
zweyten Ausdehnung die Gehuͤlfen den ganzen Arm nieder⸗ 
waͤrts ſinken laſſen, damit der Ellnbogen i in der nemlichen 
Zeit die Seite des Körpers beruͤhrt, in welcher der Wund⸗ 
arzt den Kopf des Oberarmknochens nach oben zu fuͤhrt, und 
in die Gelenkhoͤhle ſtoͤßt. Daß die Wiedereinrenkung des 
Oberarmbeins erfolgt iſt, pflegt man allezeit durchs Gehoͤr 
ſowohl als durchs Gefuͤhl, an einem Schall oder Ruck 
wahrzunehmen. — Bey jungen, mit kleinen ſtarken 
Muskeln verſehenen Perſonen, und bey erſt geſchehenen 
Verrenkungen, kann die Einrichtung auch nur mit zwey 
Gehuͤlfen, davon der eine hinter dem Kranken, den Koͤr⸗ 
per zuruͤckhaͤlt, und der andre vorn mit ſeinen Haͤnden, 
kurz uͤber dem gebogenen Ellnbogengelenk, den Oberarm 
umfaßt, und die Ausdehnung verrichtet, vorgenommen 
a bewerkſtelliget werden. Sind hingegen dieſe Arten 
Verrenkungen durch ſchlechte Huͤlfe veraltet, oder haben 
ich bey ſtarken, mit harten und ſteifen Muskeln 


verſehenen Kranken die Muskeln heftig zuſammen 


„gezogen; fo kann man das Bein durch die Ge⸗ 
hälfen und bloßen Haͤnde, ſchwerlich wieder einrichten, 
und man muß in dieſem Falle eine Maſchine (man ſehe 
unter Reduttor (zu Huͤffe 1 Der Gebrauch der da⸗ 

ſelbſt 


ſelbſt G hrt er adele iſt folgender. Man ddr den 
Kranken mit der geſunden Seite auf eine horizontale Flaͤ⸗ 
che, ſchiebt die Flügen: der Maſchine unter die Achſel, ſtellt 
ſie ſo weit aus einander, daß die Seite deb Bruſt in das 
ſchmale, weich ausgefuͤtterte Leder zu liegen kommt, wel⸗ 
ches zwiſchen die eiſernen Flügel eingehongen iſt. Die 


Spitze des einen Fluͤgels muß auf dem großen Bruſtmuskel, 


der andere hinter das Schulterblatt zu liegen kommen. 
Die Ausdehnungskompreſſe wird hierauf um den Oberarm 
uͤber dem Ellnbogengelenke angelegt, und der Flaſchenzug 
mit dem einen Ende an die Maſchine, mit dem andern 
an die Stange der Riemen an der Aus dehnungskompreſſe 
befeſtigt, die Schnur aber in das Knoͤpfgen der Welle ge⸗ 
legt; worauf die Kurbel umgedreht und die Ausdehnung 
bis auf den noͤthigen Grad verrichtet wird. Waͤhrender 
Zeit iſt der Wundarzt mit beyden Haͤnden bemuͤhet, das 
Zurücktreten des Kopfs vom Knochen in die Pfanne zu be⸗ 

- werkſtelligen und zu befördern. 
Wenn das Oberarmbein wieder Eines worden, 
umwickelt man das Gelenk mit ſtarker zuſammengelegter, 
und zuvor angefeuchteter Leinwand; oder man legt uͤber 
das Gelenk ein, wie ein halbes Maltheſerkreuz geſchnittenes 
Stuͤck Leinwand, unter der Achſel aber eine andre längliche 
Kompreſſe, welche man uͤber dieſelbe fuͤhret, und oben mit 
den Enden kreuzet, befeuchtet alles wohl mit ſtaͤrkenden 
und zertheilenden Mitteln, und befeſtiget alles mit der 

4 aſcendente. 


HERE Bonn 8, Abhandlung von der Wirkung des Ober 
arms ꝛc. Leipzig, 1783. Dieſe Abhandlung iſt auch zu 


finden in der Neuen Sammlung der neueſten u. aus⸗ 


erleſ. Abhandlungen für Wundaͤrzte, ztem Stuͤck, Leip⸗ 
zig, 1783. Murſinna, med. chir. Beobachtungen, 
Iſte Sammlung, Berlin, 1782. ©, 105. 
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Luxatio ne FR ‚Emxation: der ot de 
PAvanı brat; Verrenkung des Vorder oder un, 
terarms. An dem Gelenke der lahogenröhre (Cpbitus 
oder Una) und der Armſpindel (Radius), mit dem Ober⸗ 
armbeine, kann ſpwol eine Verrenkung ein⸗ und auswaͤrts, 


auch hinterwaͤrts, niemals gber pottoͤͤrts geschehen, weil 


der Ellnbogenhöcker (Olkeranum,) dagegen ſtehet es ſey 
denn, daß ſolcher zugleich gebrochen waͤre. Sind die bey⸗ 
den Beine des Vorderarms hinterwaͤrts gewichen, ſo ſteh. t 
der kranzfoͤrmige Fortſatz (Proceffus. coronoideus) des 
Ellnbogens hinten in der tiefen Hoͤhle des Achſelheins, in 
welcher ſonſt der Ellnbogenhoͤcker liegt, der Vorderarm iſt 
ein wenige gebogen, und kann nicht ausgeſtrecket werden. 
Geſchiehet aber die Verrenkung einwaͤrts, ſo ſtehet die 
Armſpindel dem innern Knopf (Condylus) des Oberarm 
being gegen uͤber; die Hand iſt auswärts und nach dem 
Daumen zu gebogen. Bey einer Verrenkung des Arms 
nach auswärts, ſtehet die Armſpindel ganz von dem Ober⸗ 
. ab, die Ellnbogenroͤhre aber und deren tiefer Aus⸗ 
e dem aͤuſſern Knopf deſſelben gegen uͤber, die Hand 
iſt nach der Braſt zu eingebogen. — Die Berrenfung 
des Vorderarms nach hinten, geſchiehet leichter, als die 
ſeitwaͤrts. Hinterwaͤrts geſchiehet ſie, wenn der Arm gebo⸗ 
gen iſt, und mit Gewalt auswärts gedruckt wird, zumal 
wenn man bey einem Falle die gebogene Hand vorhaͤlt. 
Schmerz und Entzuͤndung, ſind allemal Folgen bey 
dieſer Verrenkung; auch Fönnen leicht Gefäße und Nerven 
verletze werden, ſo wie auch das Glied oft, wenigſtens 
eine Zeitlang ſteif wird, daher eine baldige Einrichtung 
um fo noͤthiger it. Man ſtellt fie auf folgende Art an. 


Man laßt durch einen Gehuͤlfen den Vorderarm ſo faſſen, 


daß des Kranken untere Extremitäten von der Ellnbogen⸗ 
roͤhre und der Armſpindel mit dem Ruͤcken der Hand in 
des Gehuͤlfen flacher Hand liegen. Die andre Hand laßt 

man 


| Lux. 6 
man auf de des Kranken Vorderarm, drey Finger breit yon 
dem, Gelenke des Ellnbogens legen: dieſer Gehhil NR 

wenn Feiern das Zeichen dazu giebt, mit der, Hand, 

worinne die, vordere Extremität liegt, aufwärts, ie 
Hand bey dem ‚Gelenke aber niederwärts Wirk gg. 

dem zweyten⸗Gehuͤlfen läßt man die eine Hand von 1 5 

5 5 en auf, der Einlenkung des Oberarmbeins legen, um mit 
ſolcher gegen die Schultern, zuzudruͤcken, die andre. Hayd 
ep unten und hinten an das Oberarmbein brin⸗ 
gen, ‚um folches nach vorwärts zu deücken. 5 Alsdann aßt 
der Wundarzt die, Elnbogenröͤhre und. die Armſpindel! zwi 
ſchen ſeinen Daumen und Zeigeſnger, um mit ſolchen die 
verrenkten Knochen nach innen zu, drüken; die ande Hand 

lege er nach innen auf die untere, Erkre emitaͤt des S qx 
beins, um ſolche auswärts zu dricken. Nun faßt de 4 
Wundarzt durch die Gehülfen nach obiger Art die Wirkun⸗ 

a 41 zugleich mit den ſeinigen ER ziert une 
1 und nach a er ftä: 5 enk 

ſo, daß man die Beine an deen ehe a 
kann. 


Nach der Einrichtung muß man ein Hand. hoch t üben, 
9 5 eben ſo breit unter dem Gelenke, Kompreſſen ubele⸗ 
gen, ſo mit ſtaͤrkenden und zerkheilenden Mitteln z. B. T The⸗ 
dens Schußwaſſer, allein oder mit Bleywaſſer vermischt 
angefeuchtet worden, befeſtigt ſolche mit einer Binde, 

uͤber das Gelenke kreuzet, und daſſelbe ganz bedecket und 
15 zuſammen hält, Das Gelenke muß man öfters, bewegen, 
A eine Steifigkeit zu verhüten. 


9 Thedens neue Bemerk. u. Erſahr⸗ ic zer Theil, De. 
: = lin und Stettin 1782. S. 31. 


Luxatio earpi, fr. Luxation 2 eorpe; e 
kung der Vorderhand. Es wird zwar behauptet, als 
ob dieſes Gelenke nach allen vier Seiten zu, als, vorwaͤrts, 

Bernſt. hir. Wörterb. II, To. iR hinter- 
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nach vornen und nach Sie zu, am, en 1 1 0 
gemeiniglich⸗ im Fallen, wenn die Hand borgehalten wird: 
Seltner ſind die nach dem kleinen Finger zu, a am je 
ae nach dem Daumen zu. 

Man erkennet dieſe Verrenkung leicht 8 daß 
die Hanke allezeit nach der andern Seite zu gekehret feet 
Iſt dieſelbe hinterwaͤrts gewichen, fo kann der Kranke 
die Finger nicht ausſtrecken, und die Hand iſt nach auſſen 
gekehret; iſt die Veprenkung aber vorwärts gefehehen, ſo 
kann er r fi L nicht beugen, und hier muß die Hand nach in⸗ 
nen gewendet ſeyn. Dieſe Verrenkung iſt wegen der hef⸗ 
tigen Schmerzen, der leicht daben entſtehenden Entzuͤndung 
und Geſchtdulft, wegen der ſehwer zu befordernden Einrich⸗ 
tung, der. erforderlichen langweiligen Kür, auch nachheri⸗ 
ger öftern e der Schmerzen, und wegen dem 
Mangel einer geſchwinden Bet wegung und Wendung des 
Arms, immer eine der gefaͤhrlichſten: Oft wird WHICH, aller 
ſorgfoͤltigen Bem mühung des Wundarztes ohnerachtet, das 
Gelenke ſteif, ja wenn das angehzufte Gliedwaſſer in Ver⸗ 
derbnis geräth, entſtehen Eitergeſchwuͤre, und dieſe ver⸗ 
ürſachen, wegen der ſchweren Heilung, Fiſteln und Bein⸗ 
fras, ſo daß ſich die Amputation noͤthig macht. Dieſer 
zu befürchtenden berdrieslichen. Folgen halber, muͤſſen hier 


um ſo mehr alle Mittel, z Be derſelben, 5 e 


wendet werden. 
Bey der Wie eker läßt man durch einem 


Gehüfen den Unterarm mit ſeinen beyden Haͤnden, drey 
„bis vier Querfinger breit ab von dem Gelenke der Vorder⸗ 
hand, umfaſſen: ein andrer, und etwas ſtaͤrkerer Gehülfe 
umfaßt die mittlere Hand (Metacar pus), ſo nahe als moͤg⸗ 
lich beh der Vorderhand, und bereich die Ausdehnung. In⸗ 


2555 nun der Wundarzt, bey sang aß und nach und 
u nach 
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nach geſchehenden Ziehen der Gehuͤlfen, die Ausdehnung 


fur hinlänglich Hält, fo druͤckt er die ausgewichenen Bei⸗ 


ne entweder mit feiner Hand allein, oder indem er die 
Hand des Kranken auf einen Tiſch legt, wieder in ihre 
gehörige Lage. Man legt alsdenn um das ganze Gelenke 
eine Kompreſſe, in Form einer Schleuder, und noch zwey 
Kompveijen, eine an die innere, und die andre an die aͤufſ⸗ 
ſere Seite, welche man ſaͤmtlich mit den ſchon mehrmals 
wiederhohlten zertheilenden und ſtaͤrkenden Mitteln wohl 


anfeuchtet, legt auch allenfalls über dieſelben eine pappene 
Schiene, und befeſtiget alles mit einer Binde. — Bey; 
jedem Verbande muß man gelinde Bewegungen des Glie⸗ 
des beſorgen. : ae er 


Luxatio oſſium carpi et metacarpi, Verrenkung 


der Handwurzelbeine und der Beine der Mittelhand. 
Dieſe Beine weichen ſelten aus einander, ſondern treten 
entweder mehr vor oder hinterwaͤrts. Man erkennt ſol⸗ 
ches an einer Erhohung und Geſehwulſt, die an dem Orte, 
wo die Beine hingewichen ſind, entſtehet. Die Zuruͤck⸗ 
ſchiebung dieſer Beine wird, ohne vorhergegangene Aus⸗ 
dehnung, durch bloßes Drucken mit den Fingern bewitket, 
den Zufaͤllen begegnet, und ein gehoͤriger Verband ange⸗ 
legt. Eh : nid D e 

Luxatio digitorum, Verrenkung der Finger. 
Alle Glieder der Finger (Phalanx) konnen ſowol vorwörts 
oder ruͤckwöͤrts, als auch ein oder auswärts, ſich berſchie⸗ 
ben, und dieſe Verrenkungen find‘ dürth das Gicht und 
Gefühl ſehr leicht zu erkennen. Die Einrichtung wird 
eben ſo wie bey andern Beinen, durch die Ausdehnung, 
vorn an den Fingern, und Gegehausdehnung, an der 
Hand, bewirkt; am ſchwerſten geſchieht ſolche an dem er⸗ 
ſten Glied des Daumens, wegen der vielen Muskeln und 
Gander, pie ſolches umgeben. 
e e ee FE Nach 
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Nach der Einrichtung wird über das Gelenke, längs 
bet Finger, eine Kompreſe, und eine dergleichen um 
das Gelenke, welche man zuvor anfeuchtet, gelegt / und 
mit einer Bin de befeſtiget; die Finget bringt man in eine 


mittelmäßige Beugung. Die ganze Hand wird mit einer 
Kompreſſe und einer Binde bedeckt und umwickelt, und 


alsdenn in eine Armſchlinge gelegt. Oeftere . 


gen duͤrfen nicht n, re rs 
Luxatio oflis femoris, fr. Laxation de Pos de 1a 


culſe: Verrenkung des Oberſchenkels. Es kann 


der Kopf des Oberſchenkels ſich ein⸗ und imter warts, ein⸗ 


und aufwärts, ingleichen aus⸗ oder hinterwaͤrts verren⸗ 
ken. Am oͤfterſten weicht das Bein ein- und unterwaͤrts, 
in welchem Falle der Kopf deſſelben auf dem eyfoͤrmigen 
Loche ſtehet. Der Fuß läßt ſich etwas beſbegen, man 
kann ihn aber nicht vollig einwaͤrts drehen; das Bein iſt 


laͤnger, als das geſunde, und der Fuß ſtehet auswaͤrts. 


Das Bein, weil es laͤnger iſt, iſt beym Auftreten des 
Kranken krumm, und bey dem Knie eingebogen; bey der 
Schaambuge ft Aberentbe but ns ‚Höhe, an dem Hinz 


tern aber einige Vertiefung zu ſehen. — Ein und auf⸗ 


waͤrts kann die Verſchiebung des Kopfs des Schenkelbeins 
nicht leicht, jedoch aber dieſes geſchehen, daß derſelbe, 
wenn er nach einem Weichen nach ein und unterwaͤrts, da er 
nicht auf dem eyformigen Loche auf ſtehet, von den Mus⸗ 

keln aufwärts gezogen wird. Hier ift der Schenkel kuͤrzer, 


der Fuß ſtehet noch mehr auswärts, und kann nicht ein⸗ 


waͤrts gedrehet werden. Die Geſchwulſt in der Schaam⸗ 
burge iſt großer, der ganze Fuß wird oft entzündet, und 
gleichſam ganz erſtarrt. — Aus oder hinterwaͤrts, und 


wie es ſcheinet, gemeiniglich unterwaͤrts, weicht auch zu⸗ 


weilen das Schenkelbein, wird aber hernach durch die 
Wirkung der Muskeln aufwärts gezogen. Bey, dieſer 
Verrenkung ift der Schenkel kurzer, als der geſunde, der 

ganze 


* 
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ganze Fuß ſteht einwärts, und kann nicht auswaͤrts ge⸗ 
wendet werden, on der Schaamgegend wird eine Vertie⸗ 
fung, und am Hintern. eine Erhohung bemerkt. Hier⸗ 
aus wird man eine Verrenkung des Schenkelbeins, von 
einem Bruche des Schenkelbeinhalſes (m. ſ. auch unter 
Fractura colli femoris) unterſcheiden können, „Eben fo 
kann man ame geſchwinde Verrenkung von einer, ſolchen 
unterſcheiden, welche langſam entſtanden iſt Bey letzte⸗ 
rer iſt der Schmerz zuerſt gering, wird aber nach und 
nach ſtaͤrker, und erſtreckt ſich zuletzt über das ganze Glied; 
endlich weicht der Kopf aus ſeiner Pfanne, der Kranke 
wird lahm, und kann alsdenn den Fuß nicht mehr auf 
beyde Seiten, nemlich ein⸗ und ankwätzts hegen oder 


derben. a 
1 In Anſehung der Vorherſagung, iſt der Ausgang 
bey ſolchen Verrenkungen verſchieden; bey ſolchen iſt ſie 
am bedenklichſten, welche langſam, nemlich lange nach ei⸗ 
nem auf den großen Schenkelumdreher (Trochanter ma- 
jor) gethanen Fall enſtanden iſt, und in lch Falle 

man keine Hofnung zur Heilung machen kann. 

Am dergleichen Verrenkungen wieder einzurichten, ver⸗ 

faͤhrt man folgendergeſtalt. Um die Gegenausdehnung zu 5 
verrichten, ziehet man eine Handquele, oder ein zuſammen⸗ 
gelegtes Tuch, nachdem zuvor alles mit weichen ſtuffenar⸗ 
tigen Kompreſſen ausgefuͤllt worden, zwiſchen der Schaam⸗ 
buge der kranken Seite unter dem Schenkel durch, führt 
das eine Ende über die Bruſt, und das andre unter dem 
Ruͤcken in die Hoͤhe; um dieſe zu unterſtuͤtzen, legt man 

eine andre Handquele um das Becken, laßt fie faſſen, und 72 
an der gefunden Seite zuſammen halten, die Enden derſel- = 
ben uͤbergiebt man den Gehuͤlfen. Um die Ausdehnung 
zu verrichten, legt man Kompreſſen uͤber das Knie an, 

und Ae uͤber dieſelben ein Handtuch. Der Wund⸗ 

arzt laͤßt alsdenn durch die Gehuͤlfen die Aus- und Gegen⸗ 

E 3 aus⸗ 


RN. 
Re 


70 ‚Lux. 


ausdehnung vornehmen, anfangs gelinde, nach und nach 
aber ſtaͤrker, und endlich aus allen Kräften ziehen, ſobald 
als dieſe hinlänglich, von einem Gehuͤlfen den kranken 
Schenkel mit der einen Hand aufheben, und mit der an⸗ 


dern denſelben ganz nahe am Becken nach unterwaͤrts druͤ⸗ 


cken; zu gleicher Zeit hebt der Wundarzt waͤhrender 25 


dehnung den Schenkel von vorne etwas in de Hoͤhe, da 


dann auf dieſe Art der Kopf des Schenkelbeins wieder in 
ſeine Hoͤhle zurück geht, welches an einigem Geraͤuſche be⸗ 
merkt wird. Zuerſt laͤßt man die Ausdehnung in gera⸗ 


der Linie, und fo viel moͤglich mit etwas gebogenen Schen- 


kel, aufwärts machen; wenn aber die Ausſtreckmuskeln 
zu Yet widerſtehen, ſo muß man dieſe Richtung ändern, 
und den Schenkel nach auſſen vom Leibe abwaͤrts ziehen 
laſſen. — Nach geſchehener Wiedereinrichtung legt man 
eine wohl befeuchtete Kompreſſe um das Gelenke Vun, 
und über dieſe die Binde, Spica aſcendens, an. } 
fk ik aber die Einrichtung auf dieſe Art unmöglich, | 


ſo daß man die Maſchinen, beſonders da, wenn der Zu⸗ 


fall nicht mehr ganz neu iſt, und die dazu gekommene 
Geſchwulſt noch mehr Hinderniß macht, zu Huͤlfe neh⸗ 


men muß. Hier muß ich meine Leſer wieder auf die vot⸗ 


zuͤglichſte Maſchine, von welcher unter Reductor geſagt 


worden iſt, verweiſen. Die Ruhepunkte der Fluͤgel der⸗ 


ſelben muͤſſen vorwaͤrts am Schaamknochen und hinten am 


heiligen Beine ſeyn; das ſchmale Leder kommt in die 


Dammgegend Perinacum) zu liegen, und die Ausdeh⸗ 


nungskompreſſe wird über dem Knie angelegt. Man ver⸗ 

N fährt übrigens auf gleiche Art dabey, als bey der Wieder⸗ 
einrichtung des Oberarmbeins; man ſehe un Luxatio 
oſlis humeri. \ 2 


Eine Verrenkung, die nach einem Falle auf den groß 
ſen Umdreher erfolgt, entſteht dadurch, daß wegen der 
heftigen Quetſchung, welche die Knorpel des Schenkel⸗ 

bei 


1 


Lux. N 
beinkopfs. und deſſen Hoͤhle, ingleichen die Gledwaſerbel⸗ 
fen, und das runde Schenkelband (Ligamentum teres 
J. rotundum) erleiden, der Umlauf des Bluts gehemmt 
wird, eine Entzündung daher und auch wohl gar ein Ab⸗ 
Er Ingleichen höͤuft ſich das Gliedwaſſer daſelbſt 
an, fu ‚füllt die ganze Pfanne an, und, treibt den Kopf her⸗ 
aus. Dieſe d Verrenkung iſt, wenn ſie vollkommen iſt, zu 


Fellen unmoglich; indeſſen muß man derſelben, ſo viel f 


moͤglich, zuvor zu kommen ſuchen. Man muß ſehr ſtarke 
Kompreſſen um das ganze Gelenk des Schenkelbeins le⸗ 
gen, ſolche mit den kraͤftigſten zertheilenden und ſtaͤrken⸗ 
den Mitteln (man ſehe unter Contufio ). befeuchten, und 
die Binde, Spica a cendens, anlegen. Den Verband 
Pb man, auch. ohne ihn. abzunehmen, mie ebendenſechen 
Andung durch Aderlaͤſſe, "antiphfogififge Purgir⸗ z und 
„andere, dienliche Mittel,, ingleichen Verordnung. einer gu⸗ 
, Man ſehe auch Bromfields 
chir. Wa * 1 2 
chir. Bibl. Er Band, ae 1 5 cee 
Luxatio genu, Verrenkung des Kniees. An 125 
Kniegelenke kann ſowol eine Verrenkung des Schienbeins 
allein, oder mit der Knieſcheibe, als auch eine Verrenkung 
der Knieſcheibe allein, vorkommen. Eine vollkommene 
Verrenkung des Schienbeins geſchiehet ſelten, und iſt auch, 
da die Baͤnder zugleich verletzt, oder ſehr geſchwaͤchet wer: 
den) allezeit mit uͤblen Folgen verbunden, und entſteht eine 
Steifigkeit. im Gelenke. Die unvollkommene hingegen 
kann ein⸗ und auswärts, auch hinterwaͤrts geſchehen, ſehr 
ſelten aber vorwaͤrts, weil ſolches die entgegen ſtehende 
Knieſcheibe verhindert. Das Schienbein iſt in ſolchen Foͤl⸗ 
len allezeit nach der andern, und der Verrenkung gegen⸗ 
be; eig Seite gedrehst⸗ e „ m 
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ine ‚Ste Beeren der duet wird teils aun ö 


Ein hr 


9 Aus: und rn wieder 2 
richtet, dabey der Wundarzt mit feinen beyden Handen 


3 das Schienbein wieder an ſeine natuͤrliche Stelle bringen 


muß, indem er mit der einen Hand die Andpfe des Schenkel⸗ 
beins, mit der andern Hand aber die Erhabenheit am Schien⸗ 


2 bein umfaſſet, und alles, ſo wie bey dem Bruche des Vor⸗ 


derſchentels (Fractura Eruris), gleich zu machen ſuchtt 

Wenn man die verrenkte Knieſcheibe einrichten will, 
fo läßt man den Fuß fo ſtark ausstrecken, daß er mit dein 
Schenkel eine gerade Linie macht, und alsdenn druckt der 
Wundarzt die Knieſcheibe wieder an ihre gehörige Stelle. 
Um dieſes deſto eher zu bewerkstelligen, ſo kann man bey 


der. Ausſtreckung des Fußes, auch zugleich den Schenkel ſo 


ſtark beugen und ſo nahe an den Unterleib bringen laſſen, 
als nur möglich iſt, in welcher Lage des Koͤrpers die Zu⸗ 


rückſchiebung der Knieſcheibe ſehr leicht Aist n 


Der Verband beſtehet in einer Schleuderfbrmigen 
Kompreſſe und einer Binde, mit welcher man uͤber und 


zunter dem Knie unter und aufſteigende Circulaictouren 
macht, unter dem Knie aber kreuzet.— Iſt die Knie⸗ 
ſcheibe allein verrenkt worden, ſo e an der Seite, 


nach welcher ſie gewichen geweſen, eine laͤngliche und ſtarke 
somprefie,‘ und befestigt ſolche mit Liner vereinigenden 


3 Binde. 8 EN 6 m > Ant 2 


Bey bend dieſes Galenkes, ist eine röftere 


Weng deſſelben vorzüglich noͤthig; ben ſo muß mon, 


wegen der Folgen, eben dasjenige beobachtet, was bey vbi⸗ 
gen Be als er. wobden iſt. 


N 


Eine 


kann, wied ohne Schwierigkeit und vorhergegangene Aus⸗ 


7 
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Eine Verrenkung des Wadenbeins, welche auch zu⸗ 
ee inſonderheit an deſſen unterſtem Theile vorkommen 


dehnung, indem man es blos mit den Fingern an ſeine 
Stelle druͤckt, wieder eingerichtet. Wegen der gemeinig⸗ 
lich Fehr geſchwächten eigamente aber, und daher don neuem 
entſtehenden Verſchiebung, muß man einen guten Verband, 
nemlich auf beyde Seiten dicke Kompreſſen und Binden an⸗ 
legen, auch dem Kranken auf 1 Tage Rupe em⸗ 
‚piehten, i RR 


1 At 
nn PR“ ar 


l ee eine, operrenfimde des Fuße Das 


Sprungbein ( Altragalus) kann auf alle vier Seiten ein 


und auswärts, vor⸗ und hinterwaͤrts ſich verrenken. Bey 
einer Berrenkung einwaͤrts, iſt die Fußſohle auswärts 
gekehrt; bey einer aber auswärts, iſt die Fußſohle einwaͤrts 
gedrehet. Geſchiehet die Verrenkung des Sprungbeins 
vorwärts, fo iſt die Ferſe (Calcaneus )' ſehr kurz, und der 
vorderſte Theil des Fußes ſcheint langer, als gewohnlich 
gu ſeyn; iſt aber das Sprungbein hinkerwaͤrts verrenkt, ſo 
iſt die Ferſe länger, der Vorderfuß aber kurzer. 
Die Verrenkungen nach auswärts geſchehen nicht leicht 
und nicht anders, als wenn der äußere Knoͤchel (Malleolus 
externus) zugleich abgebrochen, oder auch verrenket, und aus 
feinem Lager gewichen iſt; ingleichen ſind Auch die Verrenkun⸗ 
gen nach einwaͤrts as ſchwer, wenn nicht auch öfters der ins 
nere Knoͤchel (Malleolus internus) abgebrochen iſt. We⸗ 
„nigftens ift bey dieſen beyden Arten Verrenkungen eine Ver⸗ 
ruͤckung der Fußroͤhre (Perone), und eine: gewaltſame Met- 
laͤngerung der Bänder, welche dieſelbe an dem Schienbein 


befeſtigen. Zuweilen verrenkt ſich auch das Würfelihnebe. 


Bein und das Schifſbein, wo fie mit dem Sprungbein und * 
Ferſenbein (Calcaneum) bereiniget find, wenn z. E. der 
Fuß i in einem Steigbügel, oder eiſernen Gitter hangen bleibt, 
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und mit Gewalt ausgedehnet wird. Dieſe Verrenkung 


kann man an der Unfoͤrmlichkeit erkennen, welche man an 


derjenigen Seite, wo die Knochen hingewichen ſind, wahr⸗ 
nimmt, der Fuß ſtehet ſchief und die Einrichtung iſt ſchwer. 

Der gluͤckliche und unglückliche Ausgang der Verren⸗ 
gen des Sprungbeins haͤngt von der Art derſelben und 
den verletzten Theilen ab, wie denn dieſe am ſchlimmſten 
ſind, wenn die Bänder, und Häute mit zerriſſen ſind, wel⸗ 
ches geſchiehet, wenn eine vollkommene Berrenkung ohne 
Beinbruch vorkommt; darnach iſt alſo auch die Vorherſa⸗ 
gung zu beſtimmen, denn zuweilen iſt große Gefahr, als 
heftige Entzuͤndung und Brand, ſo daß ſich das Abnehmen 


des Gliedes nöthig macht, zu befürchten. ‚oft entſtehen 


auch Geſchwuͤlſte und Geſchwuͤre; es erfolgt eine Steiſig⸗ 
keit oder widernafuͤrliche Dicke des Gelenks, und wenn die 
Baͤnder zu ſehr geſchwaͤcht ſind, iſt bey der geringſten Be⸗ 


wegung eine neue Verſchiebung zu befuͤrchten. Sind die 
Kndchel nicht gebrochen, ſo wird der Fuß ſelten geheilt, 


ohne daß eine Ungeſtaltheit am Gelenk zuruͤckbleibt. 
Bey der Einrichtung ergreift her Wundarzt mit einer 
Hand den Fuß, mit d 


gehörige Lage zu bringen. Oft aber wird mehr Gewalt 


erfordert, um die Einrichtung zu bewirken, und hier muß 


ſich der Wundarzt der Handtücher. bedienen. Man legt 
eins uͤber die Knoͤchel am Fuß, und macht an ſelbigem 
zwey Handhaben, und noch eins oberwaͤrts am Sprung⸗ 
beine und Hacken des Fußes an, an welchem letztern man 
nur eine Handhabe macht; alsdann laͤßt man von recht 
ſtarken Gehuͤlfen an beyden Handtuͤchern ziehen, 1 und der 
„Wundarzt umfaßt mit beyden Händen das Gelenk, um die 


ausgewichenen K Knochen wieder in ihre ‚gehörige Stelle zu 


bringen. Iſt der Fuß nach auswärts verrenkt, fo umfaßt 
der Wundarzt mit feiner linken Hand das Schienbein un⸗ 
ten 


dad andern die Ferſe, und ſucht durch 
die Aus⸗ und Gegenaus ehnung, die Knochen wieder in ihre 


Lux. . 


ten nahe bey den Knoͤcheln, jedoch daß der Daumen uͤber 
dem äußern Knöchel liegt, und mit der rechten Hand er⸗ 
greift er die Fußſohle gerade gegen das Schienbein über; 
alsdann drehet er die Fußſohle nach auswaͤrts, und deücket 
zu gleicher Zeit das untere Ende des Schienbeins nach ein⸗ 
5 waͤrts. — Iſt die Verrenkung des Fußes nach einwaͤrts 
geſchehen, ſo wird das Schienbein und die Fußſohle auf 
die ebenbemeldte Art umfaſſet; die Fußſohle aber muß nach 
einwarts und das untere Ende des Schienbeins auswärts 
gedrehet werden. — Iſt der Fuß vorwärts verrenkt, 
muß man mit der einen Hand das Schienbein unten auf 
zwey Finger breit nahe am Sprungbein, mit der andern 
Hand aber den Fuß nahe am Gelenk ergreiffen, und dann 
zu gleicher Zeit den untern Theil des Schienbeins vorwaͤrts 
und den Fuß nach hinten zu druͤcken. — Wenn die Ver⸗ 
renkung des Fußes hinterwaͤrts geſchehen iſt, ſo umfaſſet 
man mit der einen Hand den untern Theil des Schienbeins 
vorwͤrts, nahe bey dem Gelenk, und mit der andern 
Hand den Hacken, alsdann druckt man zu gleicher Zeit den 
untern Theil des Schienbeins nach der Seite des Hackens, 
und dagegen den Hacken nach vr Gegend des untern Theils 
am Schienbeine hin. 
Der Verband bey dieſen Arten ber Verrenkungen 
am Fuß, beſtehet in einer vierfachen Kompreſſe, welche 
man in Geſtalt eines Steigbuͤgels auflegt, ſo daß der mitt⸗ 
lere Theil derſelben über die Fußſohle⸗ das bay Ende RM 
bis an der Mitte deſelben, geltgt wird. Eine andre, 2 
achtfache Kompreſſe, legt man unten an der Fußſohle an, 
dann vorwaͤrts uͤber das Gelenk kreuzweiſe üben, einander, 


und wickelt fie hernach um die beyden Knöchel, ſo daß dies 
ſelbe eine 8 formirt. Zum Feſtliegen dieſer Kompreſſe legt 


man eine Binde fo an, daß man ebenfalls eine 8 damit 
ſeemitt: wleban führt man die; Binde uͤber den Fuß, und 
fürs 


— 
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formirt das X/ von da wieder unter der Fußſohle, und dar⸗ 
auf macht man eine Circulairtour um den Vorden⸗ nd 
Mittelfuß, und fuͤhrt die vorigen Touren fort, ſo weit die 
Binde hinreicht. Den Fuß legt man in ein weiches Kopf⸗ 
kuͤſen, und huͤlt das Deckbette, mittelſt eines angebrach⸗ 
ten hölzernen Reifes oder Bogens, von dem Fuß ab. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß man alle dienliche Mittel an 
wenden muß, um uͤblen Folgen vorzubeugen. 

Luxatio digitorum pedum, Verrenkung der 
Zehen. Dieſe Vetrenkungen werden, wie die der Finger, 
behandelt. 7 

Luxurians caro, fr. Chair vavenx , wid Sri 
4 ehe Caro lufürians, 

. 1 


M- 


Mom, 1 3 Toßrumment Ben eine 
Maſchine. In der Wundarzneykunſt verſtehet man dar⸗ 
unter vorzuͤglich ein ſolches zuſammengeſetztes Werkzeug, 
durch deſſen Hüffe man gewiſſe Verrichtungen und große 
Bewegungen bewirken kann; dergleichen iſt der Flaſchen⸗ 
zug zur Einrichtung verrenkter oder gebrochener Glieder, 
m.’ unter Reduetor und Fractura; ingleichen andre 
Maſchinen, davon man unter Cohdueter Hagenii, . 
. Clysma, u. ſ. w. nachſehen kann. 

Ma ulae, fr. Margues; Flecken. Man eſubet 
darunter alle Arten Flecken, und Entfaͤrbungen einzelner 
Gegenden der Haut, als Muttermaͤhler (b. Naevi); Leber⸗ 
flecken, und Sommerſproſſen (ſ. Ephelides); und einen 
jeden Ausſchlag der Haut, der ſie zwar entfaͤrbt, aber doch 
glatt laͤßt. Vorzuͤglich braucht man es von den Hornhaut: 
flecken; davon ſehe man unter folgendem Artikel. 

Maculae corneae; fr. Marques’ de la Cornie; 


Flecken der Hornhaut. Die Alten theilten die Horn⸗ 
haut⸗ 


* 
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hautflecken in ech Arten ein, welche ſind Achlys. eden 
Caligo, Nephelion oder Nubecula, Aigis, ‚Levcoma, 
Paralampfis, und Gerontoxon oder Ana ſeuilis. Sie, 
unterſebeiden ſich in Ruͤckſicht des Orts, der Tiefe und der 
Schattirung der weiſſen Farbe, wovon unter eines jedem 
Worte nachzuſehen iſt. — Bald wird die Hornhaut 
ganz, bald nur zum Theil davon eingenommen. Die 
Flecken ſind zuweilen getheilt, haben verſchiedene Geſtalt, 
ſind zuweilen tief, zuweilen nur in der Oberflache. Biswei⸗ 
len ſind ſie uneben und erhaben, mehrentheil s aber eben und 
glatt, und da mehrentheils keine Entzuͤndung dabey ift,fo find 
ſte auch nicht ſchmerzhaft. Nach der Beſchaffenheit und 
der Ausbreitung dieſer Flecke ſehen die Kranken die Gegen⸗ 
ſtaͤnde entweder an ihrem Ober⸗ und Untertheile, oder auf 
der Seite, oder halb, oder gleichſam von einander getrennt. 
Beſſer ſehen die Kranken von der Seite, wenn das Fleck 
den Wittelpunkt der Hornhaut einnimmt. Dieſe Flecken 
find zuweilen mit andern Bipsnktankhchten: verbunden, 
oder auch Folgen derſelben. 

Die Forderungen zur Heilung find, die Stockungen 
zu zertheilen, die zufließenden Saͤfte abzuleiten, Erhaͤr⸗ 
tungen und Concremente wegzubringen, und die Augen 
zu ſtaͤkken. Nach Befinden der Umftände dienen daher 
Aderläſſe, Schroͤpfen, insbeſondere aber das Anſetzen der 
Blutigel an die Augenlider, ſpaniſche Fliegen hinter die 
Ohren, oder im Nacken, die kleinen Gefäße, welche bis⸗ 
weilen den Flecken Nahrung geben, oder vom Blute ſtrot⸗ 
zen und krampfadricht ſind, muß man mittelſt einer ſehr 
feinen Lanzette trennen und aufſchneiden, den Fleck = 
man durchſchneiden, und, fo viel als ſich thun laͤßt, d 
von behutſam wegaͤtzen, oder eine Fontanelle an den gie * 
cken machen. Auch da muß man die Flecken aufſchneiden, 
wenn fie auf der innern Seite der Hornhaut find. Da⸗ 
bey konnen e und kuͤhlende Beeyumſchlaͤge, z. B. 

ein 
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ein Umſchlag aus dem Marke eines ſaͤuerlichen unter der 
Aſche gebratenen Apfels, worunter ein halber Skrupel 
Safran, fuͤnf Gran von der Florentiniſchen Veilchenwur⸗ 
zel (Rad. Ir. flor.), und zwey oder drey Gran Kampfer ge⸗ 


miſcht worden iſt, warm auf die Augen einige Tage nach 


einander aufgeleget werden. Die Flecken ſelbſt kann kann man 
mit dem Ball. ophthalm. mit Queckſilber, dem weiſſen 
Vitriol oder dem Borax heilen. — Oft thut folgende 
Salbe ſehr gute Dienſte. Man nehme rothen Queckſſl⸗ 
ber⸗Niederſchlag (Mere, praecip. rubr) zwey und eine 
halbe Quente, fein praͤparirte Tutie, eine Quente, Kam⸗ 
pfer, funfzehn Gran, Eyeröl, eine halbe Quente, friſche 
ungeſalzne Butter, drey Unzen, und miſche es zu einer 
Salbe. Von dieſer Salbe bringt man des Abends einer 
Linſe groß in den Augenoinkel. — Neuerlich wird zu 
Vertreibung der Hornhautflecken, vorzuͤglich der weiſſen 
Flecken, die nach den Blattern zu entſtehen pflegen, das; 
Nuß ol als ein bewaͤhrtes Mittel angeprieſen. Man; 
laͤßt einige Tropfen von dieſem Oel aufs Auge 77 8 die, 
Augenlider darauf zuſchließen, und mit der flachen Hand 
den Augapfel gelinde reiben, fd daß ſich das Oel auf die 
ganze Oberflaͤche deſſelben vertheilt. Man muß taglich: 
unermuͤdet Monatlang dieſe Behandlung fortſetzen, da⸗ 
durch denn die Hornhaut von Tage zu Tage durchſichti⸗ 
ger werden, und die RER in er völlig e 
erhalten ſollen. f a 


N Vorzüglich duͤrfen hier innerliche Mittel nicht verab⸗ 
ſaͤumet werden, denn obſchon Örtliche Augenmittel ihren 
guten Nutzen haben, ſo ſind fie doch in den Fällen unnüg, 

ja ſchaͤdlich, wenn die Flecken von verſetzter Krätzmaterie. 
vom beneriſchen Zunder, nach den Pocken, in Skropheln, 
‚von Würmern, u. f w. un und erfordern 2 
imc Mittel. a 


*) von 


Mac. A 


er von Haller , auserleſ. chien. Disputa, after, Wand, 
Leipzig 177%. O. ag. 2 Un Je 


© Macnlae‘ hepaticae, oder epaticae, f. Lehe du 
Pie, Leberflecken; ſiehe Ephelides. g 


Maculae matricales, fr. e Muren, 
Mutterflecken; fiche NaeVvi. 


Maculde venereae, veneriſche Flecken, beneriſher 
Ausſchlag. Sie find eine Folge venerlſcher Geſchwuͤre 
(Chaneres), welche zuweilen plötzlich, gemeiniglich aber 
in drey oder vier Tagen entſtehen. Zuerſt iſt die Haut mit 
lichtbraunen Flecken bedecket, nach wenig Tagen aber ver⸗ 
ſchwinden ſolche groͤßtentheils, und es bleiben dunkelbraune 
don einander abgefonderte Flecken zuruck, die man kupfer⸗ 
farbig nennet, ſind aber mehr der gelben oder blauen Farbe 
aͤhnlich, die nach einer von Quetſchung geweſenen Schwaͤrze 
zurückbleibt. Nach einiger Zeit verllehren ſich die meiſten 


dieſer Flecke, und es entſtehen andere, die nach und nach 
groͤßer werden, und alsdenn mit einem Grind oder Schurf 


bedecket ſind, der abfaͤllt, und auf welchen ein andrer noch 
dickerer Grind erfolgt. Nach und nach iſt die Haut an 
dieſem Orte zerſtoͤhret, und es. entſtehet daſelbſt ein Ge⸗ 
ſchwuͤr, welches zuweilen größer als ein Viergroſchenſtäck 
wird, und allemal mit einem geſchwollenen und entzuͤnde⸗ 
ten Rande umgeben ift. Einige, find ſehr ſchmerzhaft und 
empfindlich, andre aber nicht. Bey denen, die auf dem 
Hintern oder in der Achſelhoͤhle befindlich ſind, wird auch 
die Haut, gegen welche ſie gerieben werden, verderbt, und 
zwar auf ſolche Art, indem ein weiſſer rauher Grind auf 
der Oberfläche der Haut entſtehet , der mit einer wäͤſſerich⸗ 
ten in vielen kleinen Bläschen n Feuchtigkeit an⸗ 
gefuͤllet iſt. 
Vorzuͤglich dienen hier ſolche Sueckfübermttell, die 
auf die Haut wirken, ” der corroſtviſche Queckſilberſub⸗ 
limat 


BR” Mad. 

bllmmat, das verkauigte Oueckſiher xLereur. erleinatueg, 
oder das Calomel und der goldne ; Spießglasſchwefel, 15 
gleichen Theilen. Zugleich, um die e e 

tel zu befördern, mögen e etränke verolt ner 
werden. 


"Madarolis, 15 12 Plage; das Ausfallen der Au⸗ 
uliderhaure, - Die Augenlider werden kahl, wenn die 
Haste derſelben, wie. ſolches mehrmals nach Khneren 
Krankheiten geſchiehef, ausfallen, und ‚wogegen die Kunft 
nichts vermag. — „Die Alten theilten dieſen Zufall in 
zuey Arten ein, als in 3). Milphofis s oder Miltofis, al 
nemlich der Rand der Augenlider zugleich dabey koth il 
und in 2) Ptilofis, wenn der Rand der Augenſſd der, us, 
hart und callöͤs iſt. nal 
Nalactica, fr. Remades. li lündernde Ard 
no, erweichende Mittel; ſiehe Emollientia. 15 
Malagma, heißt eigentlich ein jedes aͤuſſerliches Mir 
tel; mehrentheils heißt es auch ſo viel, als Cataplas ma. 8 
Malaxatio, fr. Petriſſement; das Kneten. Man 
ſagt es, wenn man Pflaſter mit der bloßen Hand und den 
Fingern, entweder mit Oelen oder andern dazu ſchicklichen 
Mitteln genau vermiſcht, und durch einander knetet; oder 
auch wenn man Pflaſter auf Leinwand, Leder, u. d. gl. 
e und ſolches durch das neren voeher dazu weich 
macht. 


Malum ee 8 ‚Mal arg; — Oelſchen, 
kel, Todtenbruch. Wird diejenige Hautkrankheit 
genennet, wenn ſich Pusteln mit rauhen, harten uud ſchwaͤrz⸗ 
lichen Kruſten erzeugen, die zuweilen abfallen, ſich aber 
wieder anſetzen, und unter welchen die Haut roth, aber 
trocken iſt. Der Rahme koͤmmt daher, weil eben keine 
ens bemerkt wird, die Puſteln nicht ansteckend find, 
8 und 


\ 
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und fie ſich nicht verbreiten. Gelind aͤtzende Queckſilber⸗ 
mittel aͤuſſerlich gebraucht, ſind bey guter Diaͤt und eini⸗ 
„ ee gemeiniglich zur Kur hinreichend. 


' Mammarum SENT, ſehe Exftirpatio mam- 
marum, 


Aang bartiter wird ein jeder mit 155 Hand 
oder Maſchinen gemachter Handgrif, wenn anders dazu 
kein Schnitt erfordert wird, verſtanden. Hierher gehoͤrt 
alſo: die Einrichtung der Verrenkungen oder Beinbruͤche, 
die Zuruͤckbringung der Darm⸗ oder andern Bruͤche, der 
Vorfaͤlle u. d. gl. ja auch gewiſſe Lagen und Stellungen, 
welche man den ranken in Abſicht der Heilung giebt, ſind 
in der Wundarzneykunſt mechaniſche Huͤlfsmittel. Der 
nicht allzu ſtarken ſchiefen Lage der Gebaͤrmutter, wie auch 
Darm⸗ und Netzbruͤchen, kann oft durch eine bloße und an⸗ 
haltende Lage abgeholfen werden. 


Margarita, iſt ſo viel, e Barska gg pier 
Mariscae, fr. Marit ques, Feigwarzen; f. ehe Fi- 
eus. 


Mas, fr. La Byramide 5 Trepan; das Maͤnnlein 
im Trepan. 


Materia chirurgica, die ehre der auſſrüchen Arz⸗ 
neymittel. Daß die Wundarzneykunſt ſich nicht allein 
auf die Operationen einſchraͤnkt, und allein durch ſolche 
aͤuſſerliche Krankheiten geheilet werden, ſondern daß auch 
zu der Ausübung Arzneymittel (Chirurgia medica) gehös 
ren, davon ift bereits unter dem Artickel Chirurgia ger 
agt worden. Einem Wundarzt aber iſt nicht genug, die 
5 Arzneyen, welche er anwenden will, dem Apothekernah⸗ 
men nach nennen zu koͤnnen, ſondern er muß deren einzelne 
Ingredienzien und derſelben Beſtandtheile, nach ihrer Na⸗ 

Bernſt. ehir. Wörterb. II. Ch. F tur 
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tur und Eigenſchaft kennen und wiſſen, und dieſes lehret 
die ehirurgiſche Arzneymittellehre. 

Die noͤthige Kenntnis der Arzneymittel muß daher 
bey einem Wundarzt in keiner bloßen Geheimniskraͤmerey, 
womit fo viele Barbierer und Bader, gleich den Markt⸗ 
ſchreyern, auftreten, und in Ruͤckſicht ihrer Mittel den 
Kranken Leben und Tod weiſſagend verkuͤndigen, ſondern 
in einer gruͤndlichen Wiſſenſchaft beſtehen, die ſich ein jeder 
zu erlernen beſtreben muß. Dann dieſe Wiſſenſchaft iſt eine 
den Wunduͤrzten wichtigſte und unentbehrlichſte, und fie 
allein macht den großen Unterſchied, zwiſchen dem achten 
Wundarzte und dem elenden Quackſalber. 


*) Auſſer den Schriften der Herren, Zenkel, Deggeler, 
Lôſeke und Morgenbeſſer, gehoͤret noch hierher Plenks 
Materia chirurgica ꝛe. Wien, 1780. und deſſen chirur⸗ 

giſche Pharmacſe dc. 1 

Maturantia, fr. Maturams, veifmachende, setigetbe 
Mittel; ſiehe Suppurantia. 

Maturatio, Digeſtio, Fermentatio, fr. Maturitè; 1 
die Zeitigung. Wird geſagt, wenn das Eiter in Abſceſ⸗ 
ſen und Geſchwuͤren dünn, gekocht, und gleich genug wird, 
daß dabey nach und nach die Haut uͤber ſolchen Abſceſſen 
immer weicher wird, und ſich endlich von ſelbſt oͤffnet, 
oder durch die Kunſt geſchehen muß: die Mittel ſolche z 
befoͤrdern nennet man Maturantia. 

Medicamenta externa, dufferliche nenen 
ſiehe Materia chirurgica, 


Medinenſis vena, ſiehe Vena medinenſis. 
Nela, fr. Sande, ein Sucher, Wundeiſen, Sonde; 
fiehe Specillum.... 
. "Melasmg, Echymoma melasma, fe. Eh hymofe 
uoire; ſchwarzer Be an nice Wird auch Nigror 
genen⸗ 
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genennet. Iſt ein ſchwvaͤrzlicher, langwierigen, und an⸗ 
haltender, meiſtentheils bey alten beuten entstehender Fleck, 

ſo am meiſten die Zehen und Schenkel angreift, und ohne 
aͤuſſerliche Urſache eniſteht. — Bey Welbsperſonen ent⸗ 
ſtehen fie von unterdruͤckter wonathlichen Reinigung % ehe 
werden ſie mehr bey Mannsperſonen angetroffen 

Die Krankheit erſcheint zuerſt an der innern — 5 
oder an dem aͤuſſern Ende eines der kleinern Zehen, durch 
einen kleinen ſchwarzen oder blaulichten Fleck, von wel 
chem 8 die Bars abgeht, und unter Hefen die Haut 


2 


andern, und von da zum aße 10 e, 15 andern, 
hingegen iſt fie ſchnell und ſehr ſchmetzhaft. Gemweinig⸗ 
lich faͤngt ſie an der innern Seite jedes kleinen Zehen an, 
ehe ſich etwas an der untern oder obern Seite zeigt; und? 
wenn ſie gleich anfangs den Fuß befaͤllt, ſo zeigt der obere 
Theil deſſelben zuerfe feinen widernatuͤrlichen Zuſtand durch; 
Geſchwulſt, Veränderung der Farbe, und zuweilen durch 
Blaſen; aber unter allen Umſtänden iſt eins der erſten 
Zeichen dieſer Krankheit, die Abſonderung der Haut. 
Dieſe Krankheit laͤßt ſich nicht durch die gewöoͤhnli⸗ 
chen Aufferlichen Mittel gegen den Brand,, und auch nicht 
durch den innerlichen Gebrauch der Chinakinde heilen. 
Durch ein Pant hat er Dort & an ka: 0 


1 


noͤchig ſondern a0 2 l wie er auch 
F 2 das 
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das Abnehmen bereits abgeſtorbener Zehen, wegen erfahr⸗ 
ner uͤblen Folgen, für nachtheilig erklart, und dagegen 
angerathen, das Abfallen dieſer Theile von ſelbſt abzuwar⸗ 
ten, welches bey eintretender Beſſerung geſchieht. Man 
ſehe auch hieruͤber des Herrn Kirklands Verſuch uͤber 
den Gebrauch des Mohnſafts beym kalten Brande nach, 
welcher zu finden iſt in den Kleinen med. chirurgiſchen 
baude a. welch a atem er Br Bra 
S. 114. A { 

Miele, iſt ſo viel, 05 Mela. a 

Nelon, oder Malum, ein Apfelauge. Iſt dene 
Art eines Vorfalls des Augenſterns, da die Traubenhaut 
dermaßen ſtark ausgetreten iſt, daß ſie eine große und dicke, 
einem kleinen Apfel ahnliche Geſchwulſt formiret. 8 

Nelicera, Meliceria, iſt ſo viel als Hydrasthrus,. 
oder, Hydrops articulorum. 

Meliceris, Melifavium, fr. Melicerir; ein Honig⸗ 
geſchwuͤr, Honiggeſchwulſt. Iſt eine Art einer Balg⸗ 
geſchwulſt, und nur in Anfehung der Beſchaffenheit, der in 
ſich haltenden, nemlich einer duͤnnen, Wachs und Honig 
aͤhnlichen Feuchtigkeit, von dem Atheroma und Steatoma 
unterſchieden; man fehe unter Tumores eyſtici. 

Meningophylax, fr. Meningophylax ; ein Hirn⸗ 
beſchirmer. Iſt ein Werkzeug, womit bey der Trepana⸗ 
tion die dicke Hirnhaut (dura mater) beſchuͤtzt, und ſo 
gebraucht wird, wie das Decuflorium. f 

Mentagra, fr. Dartre; eine Schwinde, Flecke, 
Zittermaal am Kinn. Die Krankheit hat ihren Nah⸗ 
men vom Kinn, an welchem fie anfängt, und ſich naher 
in das Geſicht, Bruſt, und Haͤnde ausbreitet und garſtige 
e macht; man ſehe unter Herpes. 

r A cia, ſiehe Fafcia menti. Kö 
9855 Men- 
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duenne das unwillkuͤhrliche Steifwerden der 
männlichen Ruthe. Iſt eine beſondere Krankheit des 
mannlichen Gliedes, da es immer geſpannt iſt, wenn nem⸗ 
lich die Muskeln deſſelben, die es bey Gefunden ſteif ma⸗ 
chen, wider Willen krampfhaft ſuſammgen gezogen werden. 


Merobalineum, fr. Bain pour un membre; ein 
Gliedbad. Iſt eine Art eines halben Bades, in wel⸗ 
ches ein, oder 0 Bingen: ea und gebadet wer⸗ 
den. 5 ; t Winsen 6 


Merocele, ſehe Hebie Fi 


Nererixis, ‚Enterocele- merorixis; 5 pin 
eruroleß ein Schenkelbruch. . das 


Metabafıs, fr. ‚Changement 45 Taten; Uebel, 
Haun Veranderung. ‚Sit, der Uebergang von einer 
Beurtheilung der Krankheit i in eine andere, nach welcher 
man auch die Huͤlfs⸗ und Axzneymittel abaͤndert, welches 8 
aber mit reifer ueber rlegung, genauer irtheilung der 
Krankheitszufäalle, und ja nicht übereilt i d unvorfichtig 


Kechehen muß. f 
8 Nletabole, Veraͤnderung der Krankheit. 10 ein 


Mletaſtaſis, fr. Metaſtaſe; das Weichen der 
Krankheit aus einem Orte in einen andern, Ver⸗ 
ſetzung der Krankheit; ſiehe Abfceflus metaſtatieus. d 


Metaflafi s lactea, fr. Depöts laiteux, ou Lait r8- 
pandu, Milchverſetzung; ; ſiehe unter Abſceſſus lacteus, 


Metaſyncriſis; iſt die Anwendung eines zuſſerlichen 
Mittels, wodurch die Feuchtigkeiten von den innern Zu⸗ 
rückweichungen nach auſſen gezogen werden. Dergleichen 
‚find die Dropaciſmi, Sinapiſmi, Veficatoria, und über? 

Bau alle reizende (Iritantia) Mittel. 
F 3 Me- 
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Mletrenchyta; Metrenchytes, fr. Mötrenchyte , 
ein Muttertrichter, eine Mutterſpritze. Mit einer 
ſolchen ſpritzt man Fluͤßigkeiten von auſſen in die Gebaͤr⸗ 
8 . ei; . 2 710 . 
Ililiakis herpes, Hitſenaͤhnliche Flechten; ſiehe 
Herpes. un ee e en 1 2 5 
„ NMilphofis öder Miltoſis, das Ausfallen der Augen⸗ 
Aderhaare, und zwar diejenige Art, wenn dabeth dev Rand 
der Augenlider ſehr roth iſt; ſiehe Madaroſis. a 
Mirocele, ift ſo viel, als Merocele. i 
su Mitells}; Häbena, ſuſpenſorium brachii quadran- 
gulare, fr. Lecharpe auer la Serviette; eine Arm- 
ane STORE Tragband. Darzu wird eine Ser⸗ 
Rette oder ein Stuck Linwand, von der Beſchaffenhei 
einer Serblette, ſo wie zur großen Hauptöinde ( Capitium 
magnum) gehört, oder auch ein diereckigtes genommen, 
And dient dieſelhe einen verletzten und verbundenen ganzen 
Arm zu unterſtͤͤtzen, in die Hoͤhe zu heben, und an der 
Bruſt zu halten; Henkel von ehir. Verbande, S. 168. f 
Mitella triangularis, fr. Lecfarpe en Triangle; 
die dreyeckigte Armſchlinge. Sie beſtehet aus einer 
Serviette, Schnupftuch, oder einem viereckigten Stuͤck 
Leinwand, welche dreyeckigt, ſo wie die kleine Hauptbinde 
zuſammen gelegt, und wie die vorhergehende Binde ger 
braucht, jedoch beſonders dem Vorderarm gewidmet wird. 
— Zu Beſchaͤdigungen der Hand wird beſonders die kleine 
eder Offizierſcherpe, fr. /a Babette oder Ferlarpe 
petite oder q oiciers genommen, und beſtehet in einem 
viereckigten Stück Leinwand, oder ſchwarzen Taffend, wel⸗ 


ches zuſammen gelegt, und worinn die Hand, auch wohl 


der Vorderarm bequem gelegt, und vor der Bruſt mit 
Nadeln, oder indem man es oben faltet, und mit einem 
9 N52 8 Ban⸗ 


Bande zusammenbinder, mit einer Nadel 7 ke: am 
Kleide befeſtiget wird. 


Mitra hippocratica, fr. Ja caps, ö der Schaub⸗ 
huth, Hippocratis Muͤtze; ſiehe Capitalis faſcia. 


Mochlia, das Einrichten verrenkter a 
Modiolus, fiehe Trepanum. 
Mollientia, ſiehe Emollientia, 

Monoculus, oder 

Monophthalmus; ſiehe Oculus ale. 
Morbus gallicus, ſiehe Siphylis. 


Morpiones, fr. Morpions; Filzlaͤuſe. Sind lange, 
und breite Läufe, welche ſich gern in der Schaamgegend, 
unter den Achſeln, auch in den Augenbraunen aufhalten, 
und ſich mehrentheils tief in die Haut einfreſſen, ſo daß 
nur die Hälfte von der Länge oder das Ende derſelben auſ⸗ 


ſer der Haut zu ſehen iſt. Um ſie zu vertreiben, kann man 
die Stellen mit Tobacksaſche oͤfters reiben, oder ſcharfen, 


am beßten Kanaſtertoback in Waſſer einkochen laſſen, und 
in die Gegend, wo fie ſich befinden, öfters davon einrei⸗ 
ben. Wollen ſie davon nicht weichen, ſo kann man ſie am 
kraͤftigſten mit Queckſilberſalbe vertreiben. 
Morſus canis rabidi, ſiehe Hydrophobia. 
Mortificatio, fr. Mortification; das Abſterben. 
Iſt die an einzelnen Theilen des Koͤrpers vorkommende 
wichtige Veraͤnderung, wenn ſolche von dem kalten Brande 
ergriffen, und nun ganz ſchwarz, und blau ſind, keine Em⸗ 
pfindung und Bewegung mehr haben, ſo daß ſie wegen 
des gänzlich aufgehoͤrten Zuflufies des Geblüts ganz er⸗ 
ſtorben, und ohne alles Leben find 
Motos, iſt fo viel, als Carpia. 9 
" 4 Mun. 
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Mundifeantia, Mundificativa. fr. Kanten in 
reinigende Mittel; ſiehe Abltergenti. 


Mydeſis, wird der Ausfluß des Eiters aus De 


innern Oberfläche der Augenlider, nach einer entzuͤnde⸗ 
ten und durch Faͤulniß ſich geendigten Geſchwulſt oder Roſe 
genennt. Bey dergleichen Krankheit ergießt ſich die Feuch⸗ 
tigkeit, häufig und uͤberall gleich, in die Zwiſchenraͤume 


der Fibern des einen oder andern Augenlides, und daher 


geſchiehet es ſelten, daß an einem einzigen Orte eine An⸗ 
haͤuffung derſelben entſtehet, und ein Abſceß gebildet wird. 
Die Feuchtigkeit begiebt ſich vielmehr nach der Oberfläche, 
dringet durch die Schweißloͤcher der Haut, erweitert ſolche, 


indem ſie dieſelben in Faͤulnis ſetzt, erhebt und loͤſet das 


Oberhaͤutchen ab, und verſchafft ſich einen Ausgang, und 
zwar ſolchen, wegen der innwendig an den Augenlidern 
ſich befindlichen duͤnnern Haut, auch mehr nach dem innern 
Theile der Augenlider. — Um die Faͤulniß zu hemmen, 
kann man ſich folgenden Mittels bedienen. Man nehme 
Myrrhen und Aloe, von jedem einen Skrupel, Kampfer 
und weißen Vitriol, von jedem acht Gran, Roſenhonig, 
anderthalb Quenten, löſe dieſe in Roſen- und Wermuth⸗ 
waſſer, von jedem zwey Unzen, auf, und bringe davon dfe 
ters in das Auge, wenn ſich die Materie nach innen bege⸗ 
ben hat. Hat ſie ihren Ausgang nach auſſen, ſo bedient 
man ſich mit Wein ausgezogener, und mit etwas Brand⸗ 
wein verſtärkter Myrrhen⸗ und Aloetinktur, und waͤſcht 


damit aͤuſſerlich die Augenlider; auch kann man ein damtt 


angefeuchtetes Löppgen auf die Augenlider legen. — Bey 
einer betröchtlichen Faͤulniß kann man etwas in Wein auf⸗ 
gelöſeter Aegyptiakſalbe gebrauchen, dabey man aber ſich 
huͤten muß, daß nichts davon in das Auge komme. — 
Die nach gehobenem Uebel noch ruͤckſtaͤndigen ſowol aus⸗ 
als innwendigen Geſchwuͤre, kann man mit folgendem 

Mit⸗ 
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Mittel austrocknen. Man nehme Weyhrauch, Aloe, zu⸗ 
bereitete Tutie, und weiße Kuͤchlein des Rhaſes (Tro 
chiſci albi Rhazes), von jedem einen Skrupel, Crolls 
Wundſtein ( Lap. medicamentoſ. Crollii), zehn Gran, 
Candelzucker, eine Quente, und Roſen⸗ und Wegbreit⸗ 
waſſer, von jedem zwey Unzen. Man bedient ſich dieſes 
Mittels auf gleiche Art, wie des vorigen. 


In J, ee Fleiſch in So 


 Mydriafis, ft. 925 WR N di 7 de a 
pupil, die Erweiterung des Augenſterns. Iſt die: 
jenige Augenkrankheit, da die Pupille widernatuͤrlich er⸗ 
weitert wird, und erweitert bleibt, ohne die abwechſelnde 
Zufammenziehung und Erweiterung. Sie entſtehet zuwei⸗ 
len ohne alle offenbare Urſachen, und ohne dem Geſichte 
nachtheilig zu ſeyn. Auſſerdem geben dazu Gelegenheit 
eine natuͤrliche Größe der Augen mit weiten Pupillen; ein 
langer Aufenthalt in einem dunklen Ort, z. B. Gefaͤngniß; 


ein anhaltender Gebrauch nareotiſcher, aͤuſſerlich an das 
Auge gebrachter Mittel; aͤuſſerliche Gewaltthaͤtigkeiten; 
innere Augenentzuͤndungen; eine Lähmung; auch hyſteri⸗ 
ſche Kraͤmpfe und der Reiz von Wuͤrmern in den erſten 
Wegen u. d. gl. Oft iſt ſie aber auch ein Zufall des in⸗ 
nerlichen Waſſerkopfs und des ſchwarzen Staars, und 
haͤngt gaͤnzlich von dieſen Krankheiten ab. Die Erweite⸗ 
rung des Augenſterns von einer Laͤhmung, unterſcheidet 
ſich von derjenigen, welche eine Folge der Entzuͤndung 
iſt, dadurch, daß bey dieſer der Augenſtern unregelmaͤßig 
und oval ik, dergleichen man auch bey der Erweiterung, 
die von einer aͤuſſerlichen Urſache entſtehet, bemerket; 
dahingegen bey jener der Augenſtern regulair ausſiehet. 
Die Erweiterung von einer Lähmung ftellt ſich auch mit 
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einenmale, die von einer Entzündung hingegen, ofmäps 
lig ein. 

Die Vorherſagung dieser Kraueheit iſt, nach der 
Groͤße, dem Alter, und den Urſachen der Erweiterung 
unterſchieden; diejenige iſt die allerſchlimmſte, die von 
einer Lähmung entſtanden, zumal wenn ſie bereits alt iſt. 

Die Heilung dieſer Krankheit iſt nach Beſchaffenheit 
ihrer Urſache unterſchieden. Iſt eine Laͤhmung die Urſach, 
muß man allgemeine Mittel, als mehr oder weniger wie⸗ 
derhohlte Aderläffe, Schröpfen oder Blutigel, Blaſenzie⸗ 
hende Mittel, Purgir⸗ und Brechmittel gebrauchen, ſolche 
aber nach den Kraͤften des Kranken einrichten. Die Er⸗ 
weiterung von einem langen Aufenthalte in einem dunklen 
Orte, muß man dadurch heben, daß man den Kranken 
nach und nach aus Licht gewoͤhnet. Die uͤbrigen Arten, 
ſo Folgen von einer Krankheit ſind, hebt man durch die 
Heilung derer Zufaͤlle ſelbſt, wovon fie Folgen ſind. 

Myocephalum, Myocephalon, fr. Tbte de Mou- 
che; ein Muͤckenauge, Fliegenkopf. Iſt ein anfangen: 
der Vorfall der Traubenhaut des Auges, der von einer 
Schwaͤrung in dem Schwarzen deſſelben entſteht, und die 
Traubenhaut eine kleine, einem Fliegenkopf aͤhnliche Ger 
ſchwulſt bildet; ſiehe Staphyloma. a 
MNyopia, Myopiaſis, Myoſis, Amblyopia ar 
torum, fr. Myopie, la Nie courte; Kurzſichtigke 
das nahe Geſicht. Iſt eine Beſchwerde, dabey man 
die Gegenſtaͤnde nicht anders, als ganz nahe vor den Au⸗ 
gen zu unterſcheiden, im Stande iſt, und dieſes geſchie⸗ 
het bald von einer allzugroßen Länge des Auges, oder eis 
ner gewoͤlbten Erhabenheit deſſelben, daher junge vollbluͤ⸗ 
tige, und ſaftvolle Körper dieſem Fehler haufig unterwor⸗ 
fen find. Aber auch Perſonen, welche viel leſen und 
ſchreiben, ſind dieſem Zufall ausgeſetzt. — Eine ange⸗ 

bohr⸗ 
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bohrne Kurzſichtigkeit iſt unheilbar, und kann ſich der Kranke 
blos mit Fernglaͤſern helfen. = Bey derjenigen, welche 
von einer Anſtrengung und von der Verdickung der Säfte 
entſtehet, kann man durch Ruhe, und allgemeine den Soͤf⸗ 
ten mehr Fluͤßigkeit zu geben geſchickte Mittel, und vers 
mittelſt einer verſüßenden und anfeuchtenden Diär, beſon⸗ 
ders bey noch jungen Perſonen, das Geſicht mit der Zeit 
verbeſſern. — Letztere Kurart kann man auch anwenden, 
bey derjenigen Art der Kurzſichtigkeit, welche ſich Leute 
auf eine muthwillige Art zugezogen haben wenn nemlich 
ſogenannte ſuͤße Herren, aus einer thöͤricht ſich eingebil⸗ 
deten Galanterie, ohne Noth Fernglaͤſer fuͤhren. 
Myrmecide, Ameiſenwarzen. Iſt eine Akt von 
platten, ſehr harten und ſchmerzenden Warzen, welche tiefe 
Wurzeln chlagen, unten breit, und oben ſchmal find, nicht 
viel bluten, aber nicht leicht geöffer, als eine Wolfsbohne 
ſind. Sie aͤuſſern ſich meiſtens in der Flaͤche der Haͤnde, 
und unten in den Fußſohlen; man fehe unter 3 

Myron, iſt ſo viel, als Unguentum. ee 


Myxoſarcoma, wird eine Geſchwulſt im Hodenſacke 
genennt, die innwendig theils fleiſchicht, theils von ſchwam⸗ 
michten Blut zuſammen gewachſen iſt, und welche nach 
dem Okte, wo fie entftehet, am naͤchſten zum Alten 
gerne | een zu Ben BER ER 
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2 Naevi, fr. Envies; Muttermaͤler, Mutterflecken. 
Sind beſondre Flecken an verſchiedenen Gegenden der 
Haut, von verſchiedener Farbe und Geſtalt, welche die 
Kinder mit auf die Welt bringen. Zuweilen ſind es bloße 
Flecken, und dieſe ſind immer ſchwer zu vertreiben; zuwei⸗ 
len ind es wirkliche Auswuͤchſe, und dieſe kann man zu⸗ 

weilen 
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weilen durch die Unterbindung wegſchaffen. — Herr Dr. 
Vogel, hat ein Mittel zu. Vertreibung der Muttermä⸗ 
ler bekannt gemacht, welches folgendes iſt. Man beſtreicht 
ein Stuͤck Leinwand mit einem gut klebenden Pßfaſter. nach 
der Groͤße des Maals, und ſchneidet in die Mitte ein Loch, 
wodurch das Maal voͤllig entblößt zu ſehen iſt. Nachdem 
dieſes Pflaſter angelegt iſt, ſchabt man ein Loth venediſche 
Seife, und reibt nach und nach ein Loth zart gepuͤlverten 
ungeloͤſchten Kalk hinein. Dieſen Teig bindet man mit 
Heftpflaſtern auf das ganze Maal, ſo verwandelt es ſich 
nach zwoͤlf Stunden in einen Schurf, welcher alsdenn ab⸗ 
geheilt werden muß. Bey großen Maͤlern muß der Teig 
mehrmalen aufgelegt werden; und wenn es nicht wieder 
a ſoll, fo muß kein Re vom Maale den blei⸗ 


n 


nen und Siehe dienenden Mittel an. 


Napta, ſiehe Nata. 


Narcotica, fr. Marcoti guet die Nerven beräusende 
Miel; man ſehe unter Anodyna. 


Naſcale, Naſcalia, fr. Pinceau; Mutterzapftein. 
Iſt eine Act eines Mutterzaͤpfleins, die man von zuſam⸗ 
mengewickelten Cattun, oder Wolle macht, mehr rund wie 
ein Buͤndelgen, ganz weich, und mit einem Saft, oder 
ſchicklichen Salbe anfeuchtet. 


Nata, Natta, Nasda, Napta, fr. Stiatome Sar come; 
eine Speckgeſchwulſt. Dieſe Art aͤuſſert ſich beſonders 
auf dem Rüden, doch aber auch manchmal auf der Schul⸗ 
ter, und an andern Gegenden, faͤngt von einer kleinen, 
duͤnnen, und ſchmalen Wurzel an, wird aber manchmal ſo 
groß, als die größte Melone; ſiehe Tumores eyftici. 

Nea- 


Nea. m 93 


Nenpolitanus minen fi Mal des . ſehe 
Siphylis. s 
Nebula, fr. Taye, Sit im Auge, Augennchel; 
ſiehe Abugo. 
.Necrofis, fr. Je Fal St, 1 a Gangrine 
ſeelle; der trockne Brand der Knochen. It dieje⸗ 
nige Knochenkrankheit, in welcher die erſtorbene Subſtanz 
des Knochens vertrocknet, ſich von dem, gefunden losſtöͤßt, 
und mit einem neuen knochichten Gewebe wieder erſetzt 
wird. Er iſt nach der Beſchaffenheit und Lage der Kno⸗ 
chen / und dem Sitz des Uebels verſchieden. Gemeiniglich 
werden die faſt ganz dichten Knochen davon angegriffen; 
ſelten trift es die ſchwammichten, am öfterſten aber die 
langen Knochen, wie es denn von der Schienbeinroͤhre 
häufige Beyſpiele giebt. Bey dieſem Uebel findet auch ein 
Unterſchied in Anſehung derjenigen Subſtanz ſtatt, welche 
ſich über dem abgeſtorbenen Knochen erzeuget. Oft um⸗ 
giebt ſie denſe lben dergeſtalt, daß er in ihr, gleichſam als 
in einer Scheide ſteckt. Dieſer neu entſtandene, jederzeit 
mit einem oder mehrern Loͤchern durchbohrte Knochen, iſt 
zuerſt weich, wird aber hernach hart, und nimmt zuwei⸗ 
len die Härte, eines Steins an. Ueberdies ſcheint dieſe 
Subſtanz entweder geſund zu ſeyn, wie andere Knochen, 
oder ſie iſt von Geſchwuͤren angefreſſen. Kinder und junge 
Leute ſind mehr als Erwachſene, und Erwachſene mehr als 
Bejahrte dieſer Krankheit unterworfen. Endlich iſt die 
Krankheit entweder einfach, wenn der Kranke uͤbrigens 
geſund iſt, und keine Schmerzen leidet; wenn die brandig⸗ 
ten Knochenſtuͤcke durch das aus den benachbarten Theilen 
hervorquellende Eiter ſich allmaͤlig aufloͤſen, und durch 
das Geſchwuͤre abgehen, die zuruͤckgebliebenen ganzen 
Stücke aber leicht herausgenommen werden koͤnnen, und 
von dem Angegangenen und Verdorbenen nichts zuruͤck⸗ 
: \ bleibt; 
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bleiht; oder die Krankheit iſt verwickelt, wenn die vorbe⸗ 
ſchriebenen Umſtaͤnde nicht alſo beſchaffen find, ſondern 
vielmehr die dem Abgeſtorbenen nahe gelegenen Theile 
gleichfalls mit angegriffen werden, und ſich in dem ganzen 
Zellengewebe des Knochens bösartige Säfte Anhäuffen 
Dieſe Krankheit entfte t ſowol von Auſſerlichen als 
innerlichen Urſachen. Zu den erſtern gehoͤren, eine hef⸗ 
tige Kälte,’ Schlage, das Fallen, Entblößungen der Kno⸗ 
chen u. ſ. w. Die innern Ursachen zu kennen, iſt zwar 
ſchwer, doch muß man auf dieſelben bey der innerlichen 

Kur vorzüglich fe 1 85 3 ‚Hfeison fehe man unter Carles 


Dr Sammlung ausenlefsner Aohanok ungen. zum Gebrauche 
8 praktiſcher Aerzte, sten Bandes ates Stück, S. 195. 
* Bey dieſem Artikel verdienen auch nachgeleſen zu wer⸗ 
den: die Erfahrungen des e 5 die Er; 
ieugung neuer Knochen, m. ſ. Richters chir. Dibl. 
3 ten Band, Seite 676. die Anmerkungen hieruͤber von 
Herrn Profeſſor Blumenbach im Stein Band S. 2 
IJIgngleichen die Erfahrungen des 2 Prof, 5 

ten Band, S. 5. 525 W 

i; Nephelions mobi Nabe; ff. Hnr. ee 
ge; eine Wolke. Iſt ein weißes und ettoas tiefes Ges 
ſchwuͤr, bey welchem die Oberflache der Hornhaut etwas 
angegriffen iſt, und nach der Heilung! eine 2 — Rarbe zu⸗ 
rͤckbleibt; ſi iehe Maculae Corneae. 

Nephritis, Affectio nephritica, Nephriticus 0. 
lor, fr. Nein, Roignon; der Nierenſtein, Lendenweh. 
Wenn er entſteht von einer Entzuͤndung und Abſeeß der ‚Nies 
ren (f, Abſeeſſus renum), fo iſt ein ſtetes Entzüͤndungs⸗ 
fieber mit zugegen. ne: 5 
1 Nephrotomia, fr. Were der Nweeeh⸗ 
ſchnitt. Ob ſelbiger jemals mit einem gluͤcklichen Erfolg 
be Br worden, wird billig bezweifelt. Anders ver⸗ 

har 
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Hält ſich die Sache bey Abſeeſſen, die bis in die Subſtanz 
der Nieren eindringen, da in dem Falle bisweilen gluͤcklich 
genug Einſchnitte gemacht, und die Steine nd A 
werden; m. f, unter Abſceſſus renum. 
Niervina, Nevritica, Nevrotica, fr. Remedes pour 
ler Nerfs; Nervenſtaͤrkende Mittel. Hierher gehören 
eigentlich alle äuſſerliche, einfache und zuſammengeſetzte, 
ftärfende Mittel; man ſehe unter Roborantia. 
Nictatio oculorum, fr. Ze Mnotement; das 
Blinzen der Augen; ſiehe Hippus, 


Nodulus, Nodus, fr. Sasſet; Söͤcklein. Wenn 
man aus einem Stuͤck einwand ein "Siegen verfertigen, 
folches mit Saamen, Kraͤutern oder andern Sachen anfül- 
len, es zubinden, und ins Waſſer werfen laͤßt, um ſie entwe⸗ 
der im Waſſer kochen, oder blos ziehen zu laſſen, 985 daß 
f fü ie mit demſelben vermiſcht werden 

Nodus, Knote; wird eine harte und unfhitaigafte 
Geſchwulſt, an den Gelenken, Knochenbaͤndern und Flech⸗ 
fen genennet, welche öfters ein die Wolluſtſeuche und das 
Podagra begleitender Zufall iſt. — Man verſtehet aber 
auch darunter kleine Knochenauswuͤchſe, oder knotenfoͤr⸗ 
mige Geſchwuͤlſte, welche ſich auf der Oberfläche der Kno⸗ 
chen erheben, und dieſelben ungleich machen. Dieſe erfor⸗ 
dern gleiche Behandlung, als wie die Knochenauswuͤchſe; 
man ſehe unter Exoftofis, 


Noli me tangere, fr. inet; Ruͤhre mich nicht 
an, der K rebs; ſiehe Cancer. 

Nome, Nomas, Nome, ft, Ulceremalin, ein böfes oder 

um ſich freſſendes Geſchwür, Mundkrebs, Mundfaͤule. 

Iſt ein brandiges Geſchwuͤr an den Theilen des Mundes und 

555 1 faͤngt ſich mehrentheils mit einer kleinen rothgel⸗ 

latter und einer geringen Harte an. Dieſer use 

Fleck 
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Fleck wird ſchwarz, verliehrt das Gefühl, breitet ſich aus, 
und iſt immer mit einem rothgelben Rande umgeben. Die 
Faͤulniß nimmt ſchnell uͤberhand, ſo daß, wenn dem Uebel 
nicht ſchleunig und mit den kraͤftigſten Mitteln widerſtanden 
wird, Lippen, Backen, und Nafe abfallen, die Knochen 
ſelbſt ſchwarz und faul werden, und ſich oͤfters ganze Stuͤ⸗ 
cken von der Kinnlade abloͤſen, worbey auch ein hef iger 
Gefen zugegen. ift, i 

% Dieſe Krankheit entſtehet von verderben und meh⸗ 
rentheils ſkorbutiſchen Saͤften, daher fie auch von einigen 
ein ſkorbutiſches Geſchwuͤr genennet wird. Sie kann 
aber auch von faulen Zaͤhnen, ja von bösartigen Pocken 

entſtehen. 3 

Iſt das uebel roch im Anfange, ſo kann man die ro⸗ 
then und erhitzten Theile des Mundes oft mit folgenden 

Mitteln ſanft pinſeln, oder ſolche damit, mittelſt eines 
Schwammes, fo gelind, als möglich bedupfen. Man nimmt 
einen Abſud von einer Hand voll Gerſtenmalz, ein Loth ä 
Kalmuswurzel und einem Roͤſel Brunnenwaſſer, loͤſet eine 
Quente Salpeter darinnen auf, und miſcht noch drey Loth 
Weineßig hinzu. Oder man reibt vier Loth Honig, eine 
Quente Kalmuswurzel, und dreyßig Tropfen Vitriolgeiſt 
unter einander, und pinſelt die angegangenen Stellen da⸗ 
mit. Dabey kann man ein Loth Kalmuswurzel und eine 
Handvoll Gerſtenmalz in einem Roͤſel Waſſer abkochen, eine 
halbe Quente Vitriolgeiſt hinzumiſchen, und damit oft den 
Mund ausſpuͤhlen laſſen. — Innerhch dienen antiſkor⸗ 
butiſche Mittel, unter andern ein Saft, der aus eine 
Unze Schwefelgeiſt nebſt der dazu gehörigen Menge von 
gemeinen Honig beſtehet, und wovon man bey einem 
Kinde alle drey Stunden einen Loͤffelvoll geben laßt. — 

Iſt das Uebet ſchon weiter gegangen, find weiße oder 

ſchwarze Flecken vorhanden, und zeigt der eckelhafte Ge⸗ 

ſtank ſchon die Gegenwart der Faͤulniß an, ſo miſche man 
zu 
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zu einem Loth Honig, zwanzig Tropfen ſauren Kochſalz⸗ 

geiſt (Spir. falis acidus), und beſtreiche die angegriffer 
nen Stellen alle zwey bis drey Stunden, mittelſt eines 
Pinſels von Karpie, damit. Den Solzgeiſt muß man, 
wenn die Faͤulniß ſtark iſt, vermehren, und in den gefaͤhr⸗ 
lichſten Fällen ihn ganz allein auf die brandigten Stellen 
ſtreichen. Auch dient eine Miſchung von zwanzig Tropfen 
Vitrioloͤl mit einer Unze Waſſer, womit man das Geſchwuͤr 
täglich drey oder viermal rein auswaͤſcht, und mit eben 
demſelben angefeuchtete Karpie daruͤber legt. Nach zwey 
oder drey Tagen kann man nach Befinden der Umſtaͤnde 
obigen Saft alle Stunden geben, und zu dem Waſchwaſſer 
auch zehn Tropfen Vitrioloͤl hinzuſetzen, und ſolches, wenn 
die brandigte Borke abfaͤllt, mit Roſenhonig vermiſchen. 
— Hat das Uebel mehr die innern Theile des Mundes an⸗ 
gegriffen, ſo kann man mit einer Miſchung aus Salmiak, 
Gummilack, Myrrhen, Loͤffelkrautgeiſt und Roſenhonig 


den Mund fleißig auswaſchen, und wenn die Faͤulniß 
weiter zu gehen drohet, ein Mundwaſſer aus einem De⸗ 


kokt von wilden Roſen mit ein wenig Myrrhentinktur und 
Roſenhonig verordnen. Ueberhaupt aber muß der Wunde 
arzt, nach Beſchaffenheit des Uebels, der Faͤulniß wider⸗ 
ſtehende Mittel (Antiſeptica) anwenden „unter welchen 
der Merkurialgeiſt vorzuͤglichen Nutzen leiſtet. — Ge⸗ 
gen die Mundfaͤule beym Scharbock kann man zu Salzgeiſt 
und Kalmusgeift Honig miſchen, und mit dem Aufguß von 
Salbey verduͤnnen. 


Notae maternae, ſi ſiehe SEN g 
Nubes, Nubecula, Hornhautfleck; ſiehe Nephelion, 


„Nyetalopia, Amblyopia meridiana, fr. Nyctalo- 
pie, Hue de Hibow; Bloödigkeit, Tagblindheit. Iſt 
derjenige Zufall, wenn einer bey Tage ſchwach, und bey 

Bernſt. chir. woͤrterb. II. Ch. G Nacht 
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Nacht ſcharf ſehen kann. Die Krane hat einerley Ge⸗ 
K als das Taggeſichte; ; fiehe Hemeralopia. 


; Nymphotomia, Nympharum ſectio fr. ‚Nympko- 
tomie; der Waſſerlefzenſchnitt. Iſt diejenige Operation, 
da man die ausgewachſenen oder allzulangen Waſſerlefzen 
bis zu ihrer naturlichen Größe, mittelſt einer Scheere ab⸗ 
ſchneidet, auf die verwundeten Stellen Karpie, ſo mit 
Wund ⸗ oder Alaunwaſſer angefeuchtet worden, und uͤber 
ſelbige mit Oefnungen verſehene Kompreſſen legt, alles mit 
der J Binde befeſtigt, und die Wunde nachher gewohnlich 
heilt. — So heißt auch diejenige Operation, wenn man 

ein Biberach wor ee Be ab⸗ 


kuͤrzet. 0 


Obccuratio, ehr Anek 


Oblervatio, fr. Obfervation; Bube SR 
die von dem Anfang einer Krankheit bis zu deren Heilung 
umſtaͤndliche Erzählung aller dabey vorgekommenen Zufaͤlle, 
und der dagegen gebrauchten Arzneymittel und angewende⸗ 
ten Handhuͤlfe. Wie nuͤtzlich und nöthig geſammlete und 
richtig erzaͤhlte Beobachtungen einem Ausuͤber der Wund⸗ 
arzneykunſt, und insbeſondere einem angehenden Praktikus 
ſind, vorausgeſetzt, daß ſolcher mit den gehörigen, Wiſſen⸗ 
ſchaften (f. Chirurgia) die Laufbahn der Ausuͤbung betritt, 
iſt jedem Achten Wundarzte hinlaͤnglich bekannt. 

Obſtipitas, wird auch Caput obftipum, genennt, fr. 
Tortieolis ; krummer Hals. Wenn einer den Kopf immer 
auf die Seite gebogen tragen muß; und welcher Zufall aus 
mancherley Fehlern der Muskeln und Haut am Halſe ent⸗ 
ſteht. Hiervon ſehe man unter Luxatio vertebrarum 


Colli. 
Nn 11 i Ob- 


; Obl. 99 
bine kr. Oln, Opyilirton; Verſto⸗ 
015 Wenn Gefäße, 45 l verſtopft oder fo zuſam⸗ 
men gedrückt ſind, daß ſie die eüchtigkeiten nicht durchlaſ⸗ 
ſen koͤnnen. Hiemlt muß man aber nicht die Entzündung 
1 „denn beyde ſind ſehr von einander unterſchie⸗ 
zo Die gewoͤhnlichſten! Urſachen der Verſtopfungen 
bw welche die Gefäße verengern, und wohl 
gar verſchließen, fo auch diejenigen, welche die Fluͤſſig⸗ 
keiten verdicken. Die Kür beſtehet ſonach darinne, daß 
* n] den Saͤften ihre natuͤrliche Fluͤſſi igkeit wieder 
zu verſchaffen, und die Gefäße fo zu erweitern ſuche, 
daß ſie dem Durchgange. derſelben nicht ferner widerſtehen. 
Beyde Abſichten erreicht man durch erweichende und zerthei⸗ 
lende Mittel, die man jedoch dem Grade der Verdickung 
und Verstopfung gemäß e inrichtet. Bey einem ſtaͤrkern 
Grade der Verdickung muß man nebſt den erweichenden und 
zertheilenden Mitteln, auch verduͤnnende und ſtaͤrker auftö⸗ 
ſende gebrauchen: dergleichen find ein gewöhnliches Bad 
von warmen Waſſer, das Tropfdad) oder Baͤhungen Mar 
kann auch, da die Verſtopfungen ſehr oft Geſchwuͤlſte verans 
laſen, die bey ſelbigen dienliche Mittel en 8 
Obltupelacientia fieße Narcotiea. 


Gbtul fafcia, ſſehe Faſeia obtuſ a. 


Obvolutio, die Umwickelung; wird PRERN IE von | 
Binden, wenn man fie um beſchaͤdigte Theile legt, ger 
braucht. RE" 


Obvolventia, einhuͤllende Mittel, Sie überziehen 
die entbloͤßten Flächen ſchmerzhafter Theile mit einer gelin⸗ 
den Rinde. Wenn die Haut durch ein Blaſenpflaſter, durch 

Bean, Kälte, Reiben, Aufliegen, oder Aufſchneiden, von 
ihrer Oberhaut entblößt worden iſt, ingleichen bey aufge⸗ 
fprungenen uppen, . oder andern rohen Spalt 
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ten, auch ſchmerzenden Wunden und Geſchwuͤren, den 
trocknen Augenentzuͤndungen u. ſ. w. werden gelinde Mittel 
erfordert, welche die Stelle der Oberhaut vertreten. Blos 
die gelinden Oele, Fette, Schleime, welche keine Schaͤrfe, 
und die gehörige Conſiſtenz haben, Eönnen hierzu gebraucht 
werden. Dergleichen find Quittenkernſchleim, Flohſaamen⸗ 
ſchleim, Mandeloͤl, Leindl, Cyerdt, mild er 
enge Gummi und Kaſſienmark. 1150 
Oculi Procidentia, ſiehe ‚Ecpiesmos, 


Oculiſta, Öphthalmiater, fr. Un Oculi fen ein 
Augenarzt. Iſt ein ſolcher, der hauptſächlic die Augen⸗ 
krankheiten zu heilen ſich bemühet, In dieſem wichtigen 
Fache der Wundarznehkunſt kann Teutſchland ietzt Meifter 
aufſtellen, und ſchon wird man die Marktſchreyer und 
Ausländer nicht, wie ehedem, ſo nöthig, mehr haben. 
Oculus duplex capite fimplici, fr. Toei double 
à un chef; das doppelte Auge mit einem Kopf. Iſt 
eine Binde von zwoͤlf und mehrerern Ellen lang, zwey gu⸗ 
te Daumen breit und auf einen Kopf gewickelt. Dieſe Binde 
wird auch auf zwey Köpfe gewickelt, und wird ſodann Ocu- 
lus duplex capite duplici genannt; letztere aber iſt nicht 
ſo bequem anzulegen, als erſtere. Sie dienet in allerley 
Verletzungen des Auges, beſenders Sr innern Winkels 
und der Augenlieder. a 122 


) Senkel vom ehir. Verbande S. 100, | 
Oculus elephantinus a ſiehe Hydrophthalmia. 
Oculus lacrymans, ſiehe Epiphor. 
Oculus leporinus, ſiehe Lagophthalmus. 
Oculus purulentus, ſiehe Hypopion. 


Ocu- 


* 
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ſim mples, Monoculus, Mono phthalmus, 
fr, Loeil ſumple, das einfache Auge, die einaͤugigte 
Ko Iſt eine, ſechs und mehrere Ellen lange, zwey 
gute Querdaumen breite, und auf einen Kopf gewickelte 
Binde. Sie dienet zu Verletzungen des Auges, wie auch 
der Backen um Arzneyen darauf zu erhalten, und uͤbrigen 
Verband zu befeſtigen. 

Odontagra, ſiehe Forfex. 5 

Odontalgia, fr. Odontalgie, Wal aux Dents; 
Zahnweh, Sahnſchmerz. So wird uberhaupt ein jeder 
Schmerz der Zaͤhne genennet, er mag von einer Entzuͤn⸗ 
dung herruͤhren oder nicht, und die naͤchſte Urſache des 
Schmerzes, iſt allemal ein Reiz des in den Zahn ſich ver⸗ 
breitenden Rerven. Die entferntern Urſachen hingegen ſind 
mancherley, als: eine Entzündung, und hier dient blos 
eine Entzuͤndungswehrende Behandlung; katarrhaliſche 
oder rhevmatiſche Zufälle, und hier iſt die Behandlung 
mit der vorigen gleich, außer, daß man auch auf die Ab⸗ 
leitung der Schaͤrfe vorzüglich “mit ſehen muß; Wuͤrmer 
und gallichte Unreinigkeit, worauf daher in der Kur zu ſe⸗ 
hen iſt; Blutanhaͤufungen von unterdruͤckten gewohnten 
Blutfluͤſſen, in welchen Fällen vernünftig anzuftellende Ader⸗ 
laͤſſe nuͤtzlich find; allerhand, als ſkrophuloͤſe, ſkorbutiſche 
und veneriſche Schaͤrfe, auch die Gichtmaterie wirft ſich 
zuweilen auf die Zaͤhne und verurſacht Schmerzen, hyſteri⸗ 
ſche Kraͤmpfe, und hier laſſen ſich die Schmerzen durch Mohn⸗ 
ſaft heben; zuweilen iſt der Schmerz periodiſch, und muß 
als ein Wechſelſieber behandelt werden; bey der Schwan⸗ 
gerſchaft ſind die Zahnſchmerzen ebenfalls ein gewoͤhnlicher 
Zufall, beduͤrfen aber da keiner Heilmittel, wenn nicht 
andere dabey ſeyende Umſtaͤnde die Aderlaß erfordern; und 
endlich der Beinfraß der Zaͤhne, wovon unter Car ies den- 
tium bereits geſagt worden iſt. 5 
G 3 \ Aus 
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Aus dieſen verſchiedenen Urſachen der Zahnſchmerzen 
iſt alſo zu erſehen, daß die Heilart, wenn ſie gruͤndlich 
ſeyn ſoll, ſelbigen gemäß muß eingerichtet ſeyn, und alſo 
in vielen Fallen der Triumph mancher Zahnausbrecher, 
welches noch dazu öfters, Wundäszte find, keinesweges die 
Schmerzen mit bloßen Ausziehen heben kann; ſogar bey 
dem Beinfraß, wie auch bey der Verrenkung der Zaͤhne 
(f. Luxatio dentium), muß man nicht ſogleich den Kranz 
ken ſeiner Zaͤhne berauben, fondern zuvor andre Mittel ver⸗ 
ſuchen. — Herr Gen. Chir“ Schmucker empfiehlt in 
allen Gattungen von Zahnſchmerzen, die von den Bein⸗ 
fraß ausgenommen, das Anſetzen der Blutigel an das Zahn⸗ 
fleiſch: nur Schade, daß die meiſten Kranken zu eigenſin⸗ 
nig find, um ſich dazu zu entſchlieſſen! — Heftige Zahn 
ſchmerzen kann man oft geſchwind lindern, wenn man ein 
Senfpflaſter auf den Arm der ſchmerzhaften Seite, auf eben 
die Stelle, wo man gewoͤhnlich die Blaſenpflaſter hinlegt, 
oder in den Bug des Ellnbogens legt, da ſich in wenig 
Minuten oft der Schmerz, ohne den mindeſten Nachtheil 
des Kranken, verliehrt. — Bey Zahnweh, das von Wuͤr⸗ 
mern in den Hoͤhlungen der Zaͤhne entſteht, hat folgendes 
Mittel ſich ſehr wirkſam gezeigt. Man vermiſcht Juden⸗ 
kirſchen (Alkekengi) und gelb Wachs zu gleichen Theilen 
mit einander, legt es auf gluͤhendes Eiſen, und laͤßt den 
Dampf davon durch einen Trichter in den hohlen Zahn ge⸗ 
hen. Oder man koͤnnte ſich auch folgendes Mittels bedie⸗ 
nen. Man nimmt eine Portion Bilſenſaamen (Semen hy- 
oſciami) wirft ihn auf gluͤhende Kohlen, über welche man 
eine reine zinnerne Schaale deckt, ſo, daß der Rauch von 
dem Bilſenſaamen die innere Flaͤche derſelben umzieht. 
Nachdem der Saame verrauchet iſt, wird die zinnerne 
Schaale wieder umgekehrt und reines kochendes Waſſer 
hineingegoſſen. Ueber dieſe Schaale mit kochenden Waſſer 
ſetzt man einen Trichter, deſſen Spize man an die Oeffnung 
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des hohlen Zahns bringt, ſo daß der Dampf von ar for 
chenden Waſſer durch den Trichter in den hohlen Zahn zie⸗ 
het. Es ſoll zwar dieſes dem Kranken eine heftige Em⸗ 
pfindung, die nicht lange auszuhalten iſt, verurſachen; 
hingegen aber ſchleunige Huͤlfe verſchaffen. Dieſe Mittel 
moͤchten in denen Faͤllen vorzüglich anzuwenden feyn, wo 
man den ſchmerzhaften Zahn nicht ausbrennen kann. 


„Ein andres, als ſehr bewaͤhrt geruͤhmtes Mittel wi⸗ 
er Zahnfehmerzen, ift folgendes. Man nimmt 6 Gran 
Canarienzucker, 4 Gran weiſſen Pfeffer, 3 Gran ordinai⸗ 
res Siedſalz. Jedes von dieſen Stuͤcken wird erſt einzeln 
aufs feinſte zerſtoßen; ſodann nimmt man eine Kohlpfanne 
mit gluͤhenden Kohlen, auf die man einen ſilbernen oder 
auch blechernen Löffel legt, und denſelben ziemlich heiß 
werden laͤßt. Alsdann ſchuͤttet man zuerſt den Zucker in 
den heiſſen Loͤffel, loͤſet ihn auf, und ruͤhrt ihn um, bis 
er eine braune Farbe annimmt. Sogleich wird der weiſſe 


Pfeffer nachgeſchuͤttet, und in einer halben Minute auch 
das Saltz. Alles dieſes wird wohl unter einander geruͤhrt, 


der Löffel vom Feuer genommen, und alsdann ſogleich, weil 
ſonſt die Maſſe hart wird, mit den zuvor in laulicht Waſ⸗ 
ſer getauchten Fingern kleine runde Kuͤgelchen, in Groͤße 
der ‚größten Erbſen oder Pillen daraus formiret. Von 
dieſen Kuͤgelchen legt man eins oder zwey, auch drey, hin⸗ 
tereinander auf den ſchmerzhaften Zahn, laͤßt fie darauf 
zerſchmelzen, und indem der Kranke dabey den Kopf auf 
den Tiſch legt, die ſchleimichte Feuchtigkeit herauslaufen, 
als welche meiſt den Grund der Zahnſchmerzen in ſich hat, 
da denn in weniger als einer Viertelſtunde der Schmerz 
geſtillt ſeyn ſoll. Nach der Bemerkung ſoll dieſes Mittel 
am ſchnellſten bey ſolchen Perſonen geholfen haben, deren 
Bühne durchloͤchert geweſen find. . 
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*) Ueber die Krankheiten der Zähne uͤberhaupt konnen fol⸗ 
gende Schriften nachgeleſen werden: Berdmore's, Ab⸗ 


handlung von den Krankheiten der Zähne und des Zahn⸗ 
fleifches a. d. Engl. Altenburg, 177. Sunters Ge⸗ 


ſchichte der Zaͤhne und Beſchreibung ihrer Krankheiten 


ꝛc. a. d. Engl. Leipzig, 1780. Paſch, Abhandlung von 
den Zaͤhnen, Wien 1767. Plenks, Lehre von den Krank. 
heiten der Zähne ꝛe. Wien, 1779. 


Odontica, fr. Remedes contre In doleur der Denss: 
Mittel wider das Zahnweh. Man ſehe unter Odon- 
talgia und Caries dentium. 


Odontoglyphon, fiehe Dentiſealpium. 


Odontolithos, fr. La chaux des Deuts, Wein⸗ 
ſtein an den Zähnen, Zahnſtein. Iſt dieſenige erdigte 
fremde Materie, fo ſich hauptfaͤchlich an den Zwiſchenraͤu⸗ 
men der Zaͤhne, und an dem kleinen Einſchnitt oder Ver⸗ 
tiefung, welche zwiſchen dem Zahn und dem Zahnfleiſch 
lieget, wie eine Rinde feſt anhaͤnget. Oft ziehet ſich das 
Zahnfleiſch von dieſem Weinſtein zuruͤck, wird ſehr empfind⸗ 
lich, und fängt öfters an zu bluten, auch werden dadurch 
die Zähne los und wackelnd. — So lange der Wein⸗ 
ſtein noch nicht allzudick auf den Zaͤhnen liegt, kann man 
ihn mit einem mehr als gewöhnlich groͤberen Zahnpulver, 
z. B. von Weinſtein, Bolus, Muſchelſchaalen u. d. gl. und 
einem etwas ſteifen Buͤrſtchen wegzuraͤumen ſuchen. Iſt 
er aber ſchon dicker geworden, und an die Zaͤhne feſt ange⸗ 
wachſen, ſo muß man ihn mit einem ſchicklichen ſchief ange⸗ 
ſetzten Werkzeug alſo theilen, daß man vom Halſe des 
Zahns bis zu feinem aͤuſſerſten Theile fortfährt, und den 
Finger an den Ruͤcken des Werkzeugs druckt; hierauf nimmt 
man ihn in kleinen Stuͤckchen hinweg. Das wenige, was 
zuruͤckbleibt, ſucht man durch Pulver und Buͤrſte nach und 
nach gaͤnzlich los zu machen. 

Ras Am 
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Am beßten iſt es aber wohl ohnſtreitig, wenn man 
dieſes und andere Uebel zu verhuͤten ſuchet, und dieſes ges 
ſchiehet durch fleißiges Auswaſchen des Mundes mit kal⸗ 
tem Waſſer, und Abreiben der Zaͤhne mit einem Tuch, oder 
auch durch Reinigung derſelben, mittelſt einer ſehr zarten 
und weichen Buͤrſte, und eines Zahnpulbers (ſ. unter Denti- 
trieium). Dieſe Reinigung und Ausſpuͤlung iſt vorzuͤg⸗ 
lich nöthig des Morgens beym Aufſtehen, nach jeder gehal⸗ 

tenen Mahlzeit, und des Abends beym Schlafengehen; 
ſo noͤthig es auch iſt, den Genuß heißer Getraͤnke, und 
den Gebrauch ſchaͤdlicher Zahnpulver zu vermeiden. ! 

Des Morgens kann man auch mit einer Aufloͤſung 
von Salmiak oder gemeinen Kochſalz in Waſſer, jedesmal 
etwas buͤchene Aſche befeuchten, die Zähne damit gelinde 
reiben, und ſich hernach mit Waſſer rein ausſpuͤhlen. Zu 
eben dieſem Zwecke, und um dem Beinfraße Einhalt zu 
thun, kann man ein Waſſer aus Epheu⸗ Salbey⸗ und 
Rautenblaͤttern, Lavendelbluͤthen und Grindwurzeln (Rad. 
lapath. acut.) fochen, dieſem etwas Salmiakgeiſt oder 
Eau de luce hinzuthun, und ſich damit öfters die Zähne 
waſchen. 

Iſt das Zahnfleisch zu ſehr erſchlafft oder weggefreſſen, 
und find die Zähne los und wackelnd, fo kann man das 
Zahnfleiſch mit herben ſchlechten Pontak, den man noch 
mit etwas Schlehenſaft und gebrannten Alaun aufkochen 
kann, oft waſchen. Oder man kann Mynſichts Vitriolelixir 

mit einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer verdünnen, etwas 
Roſenhonig hinzuthun, und ſich damit den Mund oft aus⸗ 
ſpuͤhlen. Dabey kann man das Zahnfleiſch taͤglich einigemal 
mit der Japoniſchen Erdeneſſenz (Effentiaterrae Iaponicae 
oder Catechu) beſtreichen. Eben ſo wird die Tinktur von 
Gummilak gebraucht. Helfen alle dieſe Mittel nicht, fo löſe 
man Japoniſche Erde und Drachenblut, von jedem gleich⸗ 
viel, in einer genugſamen Menge Loͤffelkrautsgeiſt über ge⸗ 
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kinder, Wöͤrme auf, und bringe dies oͤfter mit einem Pinſel 5 
ans Zahnfleisch. Man ſehe auch unter Dentifricium. Bey 
einer Lockerheit des Zahnfleiſches, kann man auch The⸗ 
dens Schußwaſſer mit Roſenhonig vermiſcht, mit vortref⸗ 
lichen Nutzen gebrauchen. — Sind Auswuͤchſe am Zahn⸗ 
fleiſch entſtanden, fo kann man ebenfals vorbenannte Mi⸗ 
ſchung anwenden: wenn ſie ſich aber nicht darauf vermin⸗ 
dern und vergehen, fo muß man ſie mit einem Meſſer weg⸗ 
ſchneiden, oder mit dem Hoͤllenſtein wegaͤtzen; oder man 
miſchet Eypriſchen Vitriol unter das Roſenhonig, und leget 
ſolches mit Laͤppchen auf das Zahnfleiſch. — Bey dem 
Skorbut des Zahnfleifehes, wenn nicht der ganze Körper. 
ſkorbutiſch iſt, iſt Roſenhonig mit Vitriolgeiſt vermiſchet, 
als untruͤglich angewendet worden. Iſt der Skorbut ſehr 
heftig, ſo daß durch innerliche Kur nicht ſo geſchwinde eine 
Verbeſſerung der Säfte geſchehen kann; ſo kann man auf⸗ 
geloͤſte Myrrhe (Liquamen Myrrhae) mit Roſenhonig. 
und Bitriolgeiſt welchem man Loͤffelkrautsgeiſt und Gummi⸗ 
laktinktur beymiſchen kann, verſetzet, ſehr nuͤtzlich gebrau⸗ 


chen. N 
Zur ede Regel dienet aber, daß man forgfälz 

tig verhuͤten muß, damit von den mineraliſchen Saͤuren 
nichts an die Zaͤhne kommt, weil ſie dadurch verdorben wer⸗ 
den. Um dieſes am beßten zu verhüten, kann man Plaͤtt⸗ 
chen von weichen Wachſe nehmen, und die Zaͤhne damit ſo 
weit als ſie von Zahnfleiſch entbloͤßet ſind, bedecken, und 
zwar ſo lange, als die Wirkung dieſer Mittel dauret; 
die Blättchen drückt man aͤuſſerlich an die Zähne, und beu⸗ 
get die andre Haͤlfte nach innen heruͤber. Man kann ſie 
wegnehmen und anlegen fo; oft man will, . ſo oft es 
noͤthig iſt. . 

Odontophyis, das Auereffen der Zähne. Daß ein 
Wundaeſt nicht ſogleich einen ſchmerzhaften und fehlerhaf⸗ 
ten Zahn ausnehmen vu ſenden zuvor alles zu deſſen 
Erhal⸗ 
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Erhaltung ee muß: Davon iſt bereits e Car ies 
dentium, usatio, dentium und Odontolithos, geſagt 
worden. Wenn, jedoch alle dieſe⸗ Mittel fruchtlos find; 
wen Jahn, nicht nur ganz verdorben iſt, ſondern au 
die nebenſtehenden angreift; ingleichen wenn ein Zahn durch 
feine Füulniz und daher entstehenden widrigen Geruch, nicht 
allein dem Ke sanfen ſelöſt, fo 5 ond 
Beſchberde macht; auch wenn ein Zahn wackelt, und 
Durch kein Mittel befeſtiget werden kann, fo daß er durch 
das Iftere Anſtoßen der Zunge und der Speiſen Schmerzen 
verüfacht, konn man das Ausziehen deſſelben anra⸗ 
then. Es kann ſſich aber aüch das Ausziehen bey ei⸗ 
nem uͤbrigens ganz geſunden Zahn noͤthig machen, weun 
er entweder uͤberfluͤßig iſt, oder ſchief ſtehet, oder an dem 
unrechten Orte herausgewachſen iſt, ſo daß er eine Unge⸗ 
ſtaltheit berurſacht, oder die Sprache erſchwert, das Kauen 
verhindert, und die Wangen und Lippen verletzt: wenn 
man nemlich mit der Feile gar nicht hinzukommen, oder ihn 
doch nicht mit ſelbiger ganz hinwegbringen kann. Am ge⸗ 
woͤhnlichſten faͤllt das Zahnausziehen vor, bey ſolchen Zaͤh⸗ 
nen, die den neu hervorkommenden im Wege ſtehen. Die 
gewoͤhnlichſten Werkzeuge, deren man ſich zu Ausziehung 
der Zaͤhne bedienet, find folgende. 1) die Zahnzange, 
deren es aber wieder verfehiedene Gattungen giebt; 2) der 
Ueberwurf; 3) der Pelikan; 4) der engliſche Schluͤſſelx 
5) der Geißfuß; und 6) der Haken im Hefte. Ingleichen 
find zwey nuͤtzliche Werkzeuge unter Forfex angeführt wor⸗ 
den. Eigentlich kann man nicht beſtimmen, welches Werk⸗ 
zeug vor dem andern zu waͤhlen iſt; denn das meiſte kommt 
auf die Gewohnheit des Wundarztes, ſo wie darauf an, 
daß man dasjenige Werkzeug waͤhlt, welches ſich am be⸗ 
quemſten für den ſchadhaften Zahn ſchickt. Ehe und bevor 
aber der Wundarzt zur Operation ſchreitet, ſo muß er an⸗ 
noch unterſuchen, welches eigentlich der ſchmerzhafte Zahn 
ſey; 
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ſey; welches Werkzeugs er am bequemſten ar zur Aus⸗ 
ziehung deſſelben bedienen koͤnne; ob er den Folgen die ge⸗ 
hoͤrige Mittel entgegen zu ſetzen wiſſe; und ob die Theile 
des Mundes geſchwollen und entzündet find, 


um den eigentlichen ſchmerzhaften Zahn, wenn er 
nicht ſogleich zu erkennen iſt, ausfindig zu machen, kann 
man mit einer ſtaͤhlernen Sonde die Zähne beruͤhren, da⸗ 
von der Kranke auf demſelben einen heftigern, nemlich den 
wahren durch einen ſtaͤrkern Schmerz empfindet; inglei⸗ 
chen wenn er dem Kranken vor den andern hervorzuſtehen, 
und langer als dieſe, zu ſeyn (eine; und an der Ver⸗ 
aͤnderung der Farbe. 

Bey der Operation ſelbſt ss fi 6 rd Kranke . ein 
auf die Erde gelegtes Kiffen niederſetzen, und zwar fo, daß 
er mit dem Geſichte nach dem Fenſter, oder derjenigen 
Seite des Zimmers ſiehet, wo das meiſte Licht herkommt. 
Soll der Zahn aber mit dem Geißfuße oder mit dem Ha⸗ 
ken im Hefte ausgezogen werden, fo muß ſich der Kranke 
auf ein Baͤnkgen, oder in einen niedrigen Seſſel ſetzen, um 
den Kopf und den Ruͤcken anlehnen zu konnen. Dabey 
öffnet er den Mund fo weit, als es ihm möglich iſt. Der 
Wundarzt ſteht hinter dem Kranken auf der Erde, ſperrt 
die Fuͤſſe etwas auseinander, und laͤſſet gegen ſeine Schen⸗ 
kel, den Kopf des Kranken etwas zuruͤckgebeugt, feſt anleh⸗ 
nen. Die gewaͤhlten Werkzeuge muß er entweder nach 
ihrer Ordnung in ſeinen Taſchen bereit, oder hinter ſich auf 
einem Tiſche oder Stuhle liegen haben. Ein Gehuͤlfe hält 
waͤhrend der Operation, des Kranken Haͤnde auf deſſen 
Schooße feſt, und ein Becken, worein das Blut zu ſpeien 
iſt, nebſt einem Glaſe mit reinen Waſeer, muß auch Peg 
. 

Soll ein Schneidezahn ausgenommen werden, fo 


bringt der e den Kranken in die ordentliche Lage, 
| und 
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und ſich ſtellt er in die ſeinige, laßt den Kranken den Mund 
Öffnen, und die Lippen ſo weit, als es ihm möglich iſt, von 
den Zaͤhnen entfernen. Dieſes noch mehr zu befoͤrdern, 
legt er unten und an der rechten Seite den Zeigefinger der 
linken Hand auf, mit den drey andern Fingern umfaßt er 
das Kinn des Kranken, den Daumen derſelben Hand legt 
er auf den links neben dem kranken Zahne ſtehenden, und 
bemüht ſich den Unterkinnbacken niederzudrücken. Das 
Werkzeug, welches in dieſem Falle das beßte die Zange ift, 
nimmt er in die rechte Hand, fo, daß deſſen obere oder 
maͤnnliche Handhebe in der flachen Hand ruhet, indeß das 
zweyte Gelenk der vier Finger ſich unten um den hohlen 
Theil, der untern oder weiblichen Handhebe anſchlieſſet, 
beyde aber durch das in etwas dazwiſchen geklemmte Fleiſch 
des obern und Seitentheils des Zeigefingers, und des inn⸗ 
wendigen Seitentheils des Daumens, ſo viel, als es noͤ⸗ 
thig iſt, von einander gehalten werden. Die Zaͤhne der 
Zange ſchiebt man ſo tief an die Wurzel des Zahns hin⸗ 
unter, als es nur immer geſchehen kann, und wenn man 
den Zahn gefaßt hat, ſo druͤckt man, doch ohne das Hand⸗ 
gelenk dabey zu beugen, den Zahn mit der Zange zugleich 
etwas nach dem Munde hineinwaͤrts, und eben ſo viel her⸗ 
auswaͤrts. So bald ſolches ein paarmal, und zwar in ei⸗ 
nem ganz unmerklichen Zwiſchenraume, geſchehen iſt, zieht 
man nun die Zange perpendicular in die Hoͤhe, darauf 
ohnſtreitig der Zahn erfolgen wird. — Bey einem 
Schneidezahne an der linken Seite wird eben ſo verfahren, 
nur daß dabey die Hände verwechſelt werden muͤſſen. — 
Sitzt aber der Zahn im Oberkiefer, und zwar rechter Hand, 
ſo entfernt der Wundarzt die Lippe von den Zaͤhnen durch 
den Daumen der linken Hand, indeß daß der, unter dem 
weiblichen Theil des Schnabels, der gegen die untern Zaͤhne 
gerichtet iſt, loſe gelegte Zeigefinger, wenn der Zahn nun 
kommt, verhuͤtet, daß jene Zähne im Kinnbacken von dem 
f 2 Schna⸗ 
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Schnabel des Werkzeugs nicht geſclagen werben, ſondern 
ſelbiges über fie hinweg geleitet wird. Die übrigen drey 
Finger legen ſich, um die Zaͤhne in der linken Seite des 
obern Kinbackens herum, an dem vordern Theile des Gau⸗ 
mens an, und helfen den Kopf in der gehoͤrigen Lage feſt 
halten. Die Zange wird auf obige Art geſetzt, nut mit 
dem Unterſchiede, daß hier der weibliche Schnabel ach 
unten hin gerichtet iſt, und ſtatt daß man mit der ange 
bey den untern Zaͤhten heraus hebt, ſo ſchiebt man ihn 
vielmehr bey dieſen in der obern Kinnlade heraus, in⸗ 
dem man die Zahnzange in gerader Linie nach ebenmagig 
vorherigem Losmachen, hinabwaͤrks drück. . 0 
Auf gleiche Art können auch die Augenzaͤhne mit 
der Zange, in ſo fern es mik derſelben moglich iſt, heraus⸗ 
genommen werden; wie denn auch! von einigen die Backen⸗ 
zaͤhne mit derſelben herausgenommen werden. Sieht 
man aber, daß die Zahnzange ſowol, als der Ueberwurf, 
bey den Augen? und Backzähnen nicht brauchbar ſind, ſo 
muß man den Pelikan nehmen. Man bedient ſich deſſel⸗ 
ben folgendergeſtallt: Man wäͤhlet die Krone und den Ha⸗ 
ken nach den Zähnen, wogegen erſtere geſetzet werden muß 
und nach der Entfernung, welche der Haken von der Krone 
haben ſoll; oder, wenn zum Anſatze ein oder mehrere Zaͤh⸗ 
ne fehlten, haben kann: nimmt alsdann bey einem dop⸗ 
pelten Pelikan das entgegengeſetzte Ende, oder die zweyte 
Krone, nebſt dem andern, fuͤr diesmal unbrauchbaren Ha⸗ 
ken, den man der Länge nach daran legt, in die linke Hand, 
welche beyde Stuͤcke hernach die Handhebe abgeben, und 
ſperrt die Krone und den Haken, die man jetzt brauchen 
will, ſo weit, als noͤthig iſt, aus einander, und zwar fur 
den gegenwaͤrtigen Fall ſo, daß der Haken, deſſen Zacken 
nach der Erde ſehen muͤſſen, links; die Krone aber nach der 
rechten Hand hin liege. So bald man die gehörige Entfer⸗ 


nung hat, denn man muß ihn nicht zu weit aufſperren, 
5 legt 
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legt man das Ende eines reinen Schnupftuchs oder Ser⸗ 
viette unter den Daumen der linken Hand, und haͤlt es 
mit deſſen Spitze an dem mittlern Theil des Pelikans, 
ohngefuͤhr da, wo fi der Haken auf ſeiner Axe herum⸗ 
dreht, feſt, und ſchlaͤgt mit der Fechten Hand eine doppel⸗ 
te Lage deſſelben über die Krone des Pellkans, und zwar 
von ſich weg. Das jenfeits des Pelikans herabhängende 
Ende des Tuchs faſſet man mit der rechten Hand, und zieht 
es nach ſich, und fuͤhrt es zwiſchen der nun bedeckten Kro⸗ 


| ne und dem Haken hindurch, und haͤlt es daſelbſt ſo lange 


mit dem Zeigefinger der linken Hand feſt, bis man nun den 
unbrauchbaren Theil des Pelikans mit der rechten Hand 
halten kann, da man denn das Tuch mit der linken Hand 
unter dem Haken nach der linken Seite hervorzieht, und 
nach der rechten Hand hin, dieſſeits des Werkzeugs uͤber 
den Haken herfuͤhrt, oder auch wohl noch einmal zwiſchen 


der Krone und dem Haken durchzieht. Das übrige Ende 


des Tuchs wickelt man, ſo vielmal als man ı für nöthig Hält, 
um den hintern Theil des Pelikans herum, und läßt das 
übrig bleibende herabhängen. Das alſd in eine feſte Lage 
gebrachte Werkzeug faſſet man nun mit der rechten Hand 
ſo an, daß man es in die polle Hand nimmt, in dem die 
vier Finger, krumm gebeuget, daſſelbe von unten umſchlieſ⸗ 
ſen, der Daumen aber und die Maus auf ſeiner Länge her⸗ 
unter liegen. Darnach bringt man fi fi ch ſelbſt und den Kranken 
in die gehörige Stellung, und laßt ihn den Mund weit öffnen, 
Soll nun z. E. der zweyte große Backenzahn herausgezogen 
werden, ſo ſetzt man die Zähne des Hakens innwendig ge⸗ 
gen die Zunge zu, an den kranken Zahn, und druͤckt fie moͤg⸗ 
lichſt an demſelben bis an die Kinnlade hinunter; die Krone 
aber ſetzt man auswärts gegen den erſten und zweyten, 


oder zweyten und dritten Backenzahn an, und haͤlt mit der 


linken; Hand den Unterkinnbacken feſt, indem man mit dem 
Daumen innwendig ſtark gegen denjenigen Zahn drückt, 
gegen 
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gegen welchen die Krone des Pelikans angelehnt iſt, um 
zu verhuͤten, daß dieſe die. Zähne nicht in den Mund hin⸗ 
eindruͤcke; die uͤbrigen Finger der linken Hand aber legt 
man, wie bey dem Zahnausziehen mit der Zange, unter 
dem Kinn, und beugt die Handhebe des Werkzeugs, mit 
der rechten Hand, in einer Horizontallinie nach dem Kinne 
des Kranken hin, oder gegen ſeine eigene linke Hand, und 
zwar weder mit einem zu langſamen, noch zu ploͤtzlichen 
Zuge, da der Zahn mehrentheils folgen wird. Geſetzt 
aber, der Zahn! Fame nicht} auf einmal heraus, ſo faſſet 
man ihn mit der ordentlichen Zahnzange, und nimmt ihn 
vollends heraus. — — Wenn es in der Nähe des kran⸗ 
ken Zahns an einigen Zähnen fehlen ſollte: fo legt man 
ein Stuͤck Geld auſſen gegen die Zaͤhne, die noch da find, 
und lehnet gegen dieſes die Krone des Pelikaus an. Iſt 
aber gar kein Zahn in der Naͤhe mehr da, ſo kann man 
ein nicht zu dickes, aber doch hinlaͤnglich ſtarkes Eiſenblech, 
in der Breite von 5 bis 6 Linien, etwas krummen, in der 
Hoͤhlung mit duͤnnem Leder ausfuͤttern, und auswendig 
mit kreuzweiſen flachen Feilenſtrichen einſchneiden laſſen, 
damit die Krone des Pelikans darauf nicht glitſchen konne. 
Dieſes Blech legt man gegen die Kinnlade, und gebraucht 
es zum Gegenhalte fuͤr den Pelikan. — Iſt nun der 
Zahn heraus, und ſitzt etwa noch ein Splitterchen von der 
Kinnlade daran feſt: ſo muß man ſolches unvermerkt mit 
dem Nagel des Daumens abkneipen, damit es der Kranke 
für keinen. ihm widerfahrnen großen Schaden haͤlt. 
Sitzt der Zahn im linken Unterkiefer, ſo muß man 
den Haken des Pelikans nun nach der rechten Seite hin, 
ſo weit als es noͤthig iſt, von der Krone entfernen, das 
Tuch mit der rechten Hand feſt halten, und mit der linken 
von ſich weg über die Krone hinüber ſchlagen; alsdann 
von der linken Seite her nach ſich ziehen, und zwiſchen der 


Krone und dem Halen durchführen darnach unter dem Ha⸗ 
ken 
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ken, nach der rechten Seite hin, hervor, und daſſelbe ſchorf 
anziehen, noch einmal damit zwiſchen der Krone und dem 
Haken hindurch gehen, und nunmehro in einer Spirallinie, 

eben ſo, wie oben geſagt worden, denſelben um den, die 
Handhebe vorſtellenden Theil des Pelikans ſchlagen, und 
das übrige hinab hängen laſſen. Der Angriff des Werks 
zeugs bleibt derſelbige, nur daß hier die linke Hand wirkt, 
und die rechte Hand den Gegenhalt macht. Auch iſt der 
Anſatz des Hakens hinter dem Kranken, und der Krone ge⸗ 
gen die geſunden Zaͤhne der nemlichez nur daß man hier 
nach der rechten Seite hinbeugen muß, ſo wie vorher nach 
der linken um den Zahn heraus zu ruͤcken, ſo daß in beyden 
Faͤllen der Zug gegen das Kinn gerichtet wird. Ueberhaupt 
werden die Zähne im rechten Unter- und Oberkiefer mit 
der rechten, und im linken Unter- und Oberkiefer mit der 
linken Hand ausgezogen. N 

So wie die Umwickelung des Pelikans zum Auszie⸗ 
hen der Zähne im linken Unterkiefer angegeben iſt, eben fo 
bleibt fie auch, wenn die Zähne im rechten Oberkiefer ſitzen. 
Das Werkzeug ſelbſt aber wird umgedrehet, ſo daß die Zak⸗ 
ken des Hakens nach oben hin ſehen, und, in der Lage, 
der Krone zur linken Seite liegen. Da hingegen bey Zaͤhnen 
im linken Oberkiefer die Umwickelung, wie bey einem Zahn 
im rechten Unterkiefer, geſchehen muß. Das Werkzeug 
aber wird zu dem linken Oberkiefer auch umgedrehet, doch 
kommen dann die Zacken des Hakens, die auch nach oben 
hinſehen, zur rechten Seite der Krone zu liegen. Sitzt nun 
der Zahn im rechten Oberkiefer: ſo beugt man das Heft 
gegen eben die Zaͤhne nach der rechten Seite. 

Sind durch ein oder das andre Werkzeug Knochen⸗ 
ſtuͤckgen von der Kinnlade losgebrochen, und haͤngea ſolche 
an ihrem einen Ende noch mit derſelben zuſammen: fo 
kann man, durch das Zuſammendrüͤcken der Oeffnung, fie 
oft wieder an ihre Stelle zuruck druͤcken, da fie wieder 

Bernſt. chir. Wörterb. II. Ch. * feſt 
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feſt wachſen. Geſchiehet dieſes aber nicht, oder ſind ſie 
ganz los: ſo muͤſſen ſie wegen der Folgen, ohngeſaͤumt her⸗ 
ausgenommen werden. Man nimmt dazu eigentlich die 
Zahnzange, oder auch den Rabenſchnabel. a 

Wurzeln, die beym Zahnausziehen abbrechen und ſtek⸗ 

ken bleiben, ſitzen gemeiniglich fuͤr jedes Werkzeug zu tief, 
und man muß ſie alſo ſitzen laſſen. Solche Wurzeln hin 
gegen, von denen die Krone gerade da, wo ſie ſich an⸗ 
faͤngt, abgebrochen worden, oder nach und nach durch den 
Beinfraß durchfreſſen iſt; muͤſſen dem Werkzeuge folgen. 
Man nimmt dazu eine ſchmale Zange, oder den Raben⸗ 
ſchnabel, oder den Haken, von hintenzu, oder den Geißfuß 
von vorne, oder auch den Pelikan, an welchen man einen 
Haken mit einer flachen und hohlen Schaufel anſchraubt. 
Wenn nun der Zahn oder die Wurzel durch ein oder 

das andre Werkzeug herausgenommen iſt, ſo druͤckt man 
die Luͤcke mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten 
oder linken Hand durch einen maͤßigen Druck zuſammen, 
laͤßt den Kranken den Mund mit etwas Eſſig oder Waſſer 
ausſpuͤlen, und, der Wirkung der Luft auf die wunden 
Theile halber, den Mund zuhalten; auch verbietet man 
dem Kranken das Saugen, um keine Blutung zu erregen. 
Sollte nach der Ausziehung eines Zahns eine mehr 

als gewöhnlich ſtaͤrkere und heftige Blutung entſtehen, fo 
muß man auf die Stillung derſelben ſorgfaͤltig bedacht ſeyn. 
Man läßt daher den Kranken hoͤchſtrektiſteirten Weingeiſt, 
den man vorher warm gemacht hat, in den Mund neh⸗ 
men, oder Thedens Schußwaſſer, oder Vitriolgeiſt; oder 
man bringt ein Stuͤckgen Alaun oder Vitriol in die Lücke; 
oder man füllt die Lücke voll mit Zunder, oder mit Agarikus 
oder Seeſchwamm, oder mit Karpie; oder man bringt ei⸗ 
nen Stoͤpſel von Wachs, weichen Holz oder von Korkholz, 
wenn man zuvor etwas Karpie eindruͤckt, in die Lücke; 
oder man befeuchtet Karpie mit einem ſtyptiſchen Liquor, 
a oder 
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oder beftreuet ſolehe mit einem blutſtillenden Pulver, z. B. 
gepuͤlberten Alaun, Vitriol u. d. gl. und bringt fie in die 
Zahnluͤcke. — Wenn nach der Operation Schmerzen ent⸗ 
ſtehen, und ſolche etwan von dem Reiz eines abgeriſſenen 
Splitters herruͤhren: fo muß man ſich alle Mühe geben, 
ſolchen zu finden, und herauszunehmen, um üble Folgen, 
als Entzuͤndung, Zahngeſchwuͤre, Zahngewaͤchſe u. d. gl. 
zu verhuͤten. 5 ö 


) Buͤckings, vollſtaͤndige Anweiſung zum Zahnausziehen 
ꝛc. Stendal, 1782. 


Odontrimma, ſiehe Dentifricium, 


Oedema, fr. Enflure, ou tumeur aqueufe Oed8- 
me Infiltration die Waſſergeſchwulſt. So nennt man 
eine kalte, weiße und weiche Geſchwulſt, die meiſtens 
ohne Schmerzen iſt, und beym Druck des Fingers eine Gru⸗ 
be zuruͤcklaͤßt, die langſam wieder verſchwindet. Zuweilen 
tern der unter der Haut ſtockenden Feuchtigkeit viel, oder 
ſolche ſchleimicht iſt, iſt die Haut ſehr geſpannt, gleichſam 
hart anzufuͤhlen, und der Druck des Fingers verurſacht keine, 
oder nur eine ſehr geringe und bald wieder erſcheinende 
Grube. Oedema ſagt man eigentlich blos von der Waſ⸗ 
ſergeſchwulſt an den Fuͤßen; auſſerdem bekommt die Waſ⸗ 
ſergeſchwulſt nach der Verſchiedenheit der Theile, an wel⸗ 
chen ſie befindlich, beſondere Rahmen: als Hydrops ana- 
farca, wenn fie den ganzen Koͤrper einnimmt; am Nabel 
Hydromphalos; am Hodenſacke Waſſerbruch; an den 
Gelenken Gliedſchwamm. Sie entſteht von einer wider⸗ 
naturlichen Anhaͤufung waͤſſerichter Feuchtigkeiten im Zel⸗ 
lengewebe unter der Haut, und iſt gemeiniglich von weitem, 
und undeutlich begraͤnzten Umfange; manchmal aber iſt die 
Geſchwulſt ſehr begraͤnzt, und nimmt eine kleine Stelle ein. 
Durch die Schwere der ſtockenden Feuchtigkeiten, und den 
5 92 Um: 
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Umfang der Geſchwulſt in Anſehung des Drucks auf die 

nahen Theile, verurſacht die Waſſergeſchwulſt, nach Ver⸗ 

ſchiedenheit des leidenden Theils, verſchiedene beſchwerli⸗ 

che Zufaͤlle. Manchmal verdicken ſich die ſtockenden Feuch⸗ 

tigkeiten, ſo daß ſich die Geſchwulſt beynahe hart anfuͤhlt, 

in welchem Falle fie Oedema ſeirrhodes genennt wird. 

Zuweilen entzuͤndet fie ſich, und die Entzündung iſt gemei⸗ 

niglich roſenartig, fo daß man fie deswegen Oedema eri- 

ſypelatodes nennt. Zuweilen ſammelt ſich das Waſſer 

hier und da in Beuteln, in welchen man ganz deutlich 

Schwappung fuͤhlt. Zuweilen ſondert ſich hier und da 
das Oberhaͤutchen ab, und hebt ſich gleich einer Blaſe voll 

Waſſer in die Hoͤhe, die zerſpringt, und eine ſehr laͤſtige 

Excoriation hinterlaͤßt. Zuweilen entſtehen wirklich Ge⸗ 

ſchwuͤre, welche immer ſehr ſchwer zu heilen ſind, und nicht 

ſelten endigt die roſenartige Waſſergeſchwulſt ſich in den 
kalten Brand. d 


Die Urſachen der Waſſergeſchwulſt ſind entweder all⸗ 
gemeine oder Örtliche. Zu den erſtern gehört vorzuͤglich 
Schwäche und Entkraͤftung des ganzen Körpers, und ift 
daher eine gewöhnliche Folge aller ſehr entkraͤftenden Krank⸗ 
heiten, als lang anhaltender Durchfaͤlle, kalter Fieber, 
ſtarker Blutfluͤſſe, veneriſcher Ausſchweifungen u. ſ. w. Aus 
gleicher Urſach entſteht ſie oft bey alten Perſonen, von freyen 
Stuͤcken; auch iſt ſie ein Zufall der Schwindſucht, und 
der ſchleichenden Fieber, und in beyden letzten Faͤllen iſt fie 
von ſehr uͤbler Bedeutung. — Die oͤrtlichen Urſachen 
ſind Quetſchungen, der lang anhaltende Gebrauch erweichen⸗ 

der Baͤhungen und Breye, und andere aͤhnliche Urſachen. 
Ein heftig entzuͤndeter Theil bleibt gemeiniglich zuletzt eine 
Zeitlang oͤdematoͤs, fo wie die Fuͤſſe nach Beinbruͤchen. 
Wegen gehindertem Rückflug der Säfte ſchwellen denen, 
die lange ſtehen, oder zu Pferde ſitzen; Schwangern, denen 
5 die 
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die Verſtopfungen in den Eingeweiden des Unterleibes 
haben, die Fuͤſſe; denen, die ein zu feſt angelegtes Bruch⸗ 
band tragen, ſchwillt der Hodenſack auf, ingleichen verur⸗ 
ſacht der Kopf eines verrenkten Knochens, eine Balgge⸗ 
ſchwulſt, ein Scirrhus, durch einen Druck auf den Haupt 
ſtamm einer Blutader, zuweilen eine Waſſergeſchwulſt in 
den unterliegenden Theilen. Alles, was die natuͤrlichen 
Ausleerungen waͤſſerichter Feuchtigkeiten mindert oder hin⸗ 
dert, kann eine Waſſergeſchwulſt verurſachen. Zuweilen 
entſteht bey alten Perſonen, blos von dem verminderten 
Abgang des Urins, eine ſolche Geſchwulſt an den Fuͤſſen, 
welche ſich ſehr leicht entzuͤndet und brandig wird. Ge⸗ 
hemmte Ausduͤnſtung des ganzen Koͤrpers, oder einzelner 
Theile iſt eine ſehr häufige Urſach dieſer Geſchwulſt. Auch 
gehemmte Ausleerungen andrer Art, z. E. geſtopfte Durch⸗ 
fälle und Ruhren, gehinderte Ausleerung, und unbehutſame 
Zuruͤcktreibung der Milch, geſtopfte monatliche Reinigung; 
auch zuruͤckgetretne Hautkrankheiten koͤnnen fie veranlaſſen. 
Manchmal iſt ſie von krebsartiger Verhaͤrtung, Bruſt⸗ und 
Bauchwaſſerſucht entſtanden, und alsdenn gefaͤhrlich und 
mehrentheils unheilbar. 
Die Vorherſagung haͤngt von der Beſchaffenheit der 
Arſache, von der Dauer der Krankheit, von der Beſchaffen⸗ 
ñheit des leidenden Theils, und des Körpers des Kranken 
ab, und fo kommt es bey der Kur immer zuerſt darauf an, 
die Urſach zu heben, welches aber immer das Geſchaͤfte des 
Arztes iſt, einige wenige Fälle ausgenommen, wo die Ur⸗ 
ſach der Geſchwulſt oͤrtlich iſt, und die Huͤlfe des Wund⸗ 
arztes erfordert, z. E. wenn ſie durch den Druck eines ver⸗ 
renkten Knochens, oder einer aͤuſſerlichen Balggeſchwulſt 
verurſacht wird, oder wenn fie zuerſt und allein aus oͤrtli⸗ 
cher Schwäche entſtanden iſt. Auch nach gehobener Urſach 
bleibt gemeiniglich die Geſchwulſt zuruck, und dieſen Theil 
der Kur muß der Wundarzt immer beſorgen, nemlich durch 
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aͤuſſerliche Mittel die ſtockenden Säfte zertheilen, und die 
ausgedehnten und erſchlafften feften Theile zu ſtaͤrken ſuchen. 
Man darf aber dieſe Mittel nicht eher, als nach gehobener 
Urſach, und auch dann nicht ohne Vorſicht, um nicht die 
Krankheit nach innern wichtigern Theilen zu treiben, ge⸗ 
brauchen. Um die Verſetzung aber der Krankheit, vorzuͤg— 
lich wenn ſie aus innern Urſachen entſtanden und der Kranke 
von einer ſchlechten Leibesbeſchaffenheit iſt, zu vermeiden, 
muß man nebſt den aͤuſſerlichen ſtaͤrkenden und zertheilen⸗ 
den Mitteln, zugleich innerliche urintreibende und purgi⸗ 
rende Mittel verordnen. 
Die vorzuͤglichſten aͤuſſerlichen Mittel find folgende. 
Die horizontale Lage; ein oͤfteres Reiben des geſchwollnen 
Gliedes mit wollenen, mit gewuͤrzhaften Daͤmpfen durch⸗ 
raͤucherten Lappen; und eins der vornehmſten Mittel iſt 
die Einwickelung des Gliedes (f. Fafeia ſpiralis); oder 
der Schnuͤrſtrumpf; nur muß man beyde nicht auf einmal 
ſo feſt anlegen, um alle gefaͤhrliche Zufaͤlle zu vermeiden. 
Auſſer diefen tragen alle gewuͤrzhafte geiftige Mittel, der 
Dampf von angezuͤndeten Brandwein, das Waſchen mit 
dem Muttergeiſt (Spir. matricalis), Quendelgeiſt (Spir. 
ferpilli) und ähnlichen Feuchtigkeiten, KRräuterfäckchen 
mit Salbey, Roßmarin, Kamillenblumen u. ſ. w. und Kam⸗ 
pfer angefuͤllt, die feuchten und trocknen Raͤucherungen 
ſehr viel zur Zertheilung dieſer Geſchwulſt bey. Man 
kann auch manchmal den geſchwollnen Theil, indem man 
ihn in gruͤne Wachsleinwand einwickelt, mit Nutzen in 
Schweiß fegen, überhaupt aber die Wirkung aller diefer 
Mittel gar ſehr befoͤrdern, wenn man zu gleicher Zeit urin⸗ 
treibende und purgirende Mittel verordnet, ſo wie auch 
die Brechmittel ſehr viel zur Zertheilung beytragen. — 
Wenn die Geſchwulſt hartnaͤckig iſt, ſchmerzhaft wird und 
Entzuͤndung drohet, kann man allenfalls durch einen Stich 
in die Haut das ſtockende Waſſer ausleeren. Wegen der 
5 damit 
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damit immer verbundenen Gefahr aber, muß man dieſe 
Operation nie unternehmen wenn der Kranke von ſehr 
uͤbler Leibesbeſchaffenheit iſt, und immer muß auch die 
Oeffnung ſehr klein gemacht werden, immer muß das 
Waſſer langſam und allmaͤlig austroͤpfeln, immer muß 
der Theil durch die Einwickelung unterſtuͤtzt, und durch 
aͤuſſere gewuͤrzhafte Mittel geſtaͤrkt werden. Da aber dieſe 
Operation nur auf eine Zeitlang Linderung ſchafft, ſo muß 
dabey immer zugleich auf die Hebung der Urſache Bedacht 
genommen werden. i 5 

Wenn die Krankheit den angezeigten Mitteln weicht, 
ſo muß man auch nach vollendeter Kur, um ein Wiederent⸗ 
ſtehen der Krankheit zu verhindern, noch einige Zeit die 
Umwickelung oder den Schnuͤrſtrumpf gebrauchen, und den 
Theil mit geiſtigen, zuſammenziehenden Mitteln, befon: 
ders mit dem Goulardſchen Bleywaſſer waſchen. — Iſt 
der Fall unheilbar, ſo muß das allzugroße Zunehmen der 
Geſchwulſt, durch oͤfteres Reiben, gelinde Abfuͤhrungen, 
die horizontale Lage, und die Einwickelung verhuͤtet wer- 
den. Will eine Entzuͤndung entſtehen, ſo muß man alles, 
auch das geringſte reizende, entfernen, die Umwickelung 
und den Schnuͤrſtrumpf abnehmen, oder ſehr loſe anlegen, 
den Theil horizontal legen, mit Goulardſchen Bleywaſſer 
waſchen, den Gebrauch kuͤhlender Purgirmittel, und eine 
kuͤhlende Diaͤt empfehlen, und dies muß ſchleunig geſche⸗ 
hen, um ſehr hartnaͤckige Geſchwuͤre und den Brand zu 
verhuͤten. 5 | 
Der Herr Gen. Chir. Theden (neue Bemerk. und 
Erfah. ꝛc. ter Th. Berlin u. Stettin 1782 S. 160 u. f.) 
erklart alle naſſe Umſchlaͤge, bey Waſſergeſchwuͤlſten von 
Verſtopfung in der Leber oder dem Gekroͤſe, in lymphati⸗ 
ſchen oder Blutgefaͤßen, oder in Abſonderungskanaͤlen, fie 
mag durch einen Druck benachbarter Theile, durch krampf⸗ 
hafte Einſperrungen, oder verhaͤrtete Druͤſen verurſacht 
a H 4 wor⸗ 
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worden ſeyn, fuͤr mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich, dahergegen 
er aber fie für deſto nuͤtzlicher bey dem Oedem nach der 
Roſe haͤlt. Er bedient ſich in dieſem Falle des blauen 
Waſſers aus Kalkwaſſer mit Salmiak im meßingenen Keſ⸗ 
ſel zerſchlagen, und eine Nacht ſtehen laſſen, mit oder 
ohne feine Arquebuſade, und ſchaffet damit jn kurzer Zeit 
das Uebel hinweg. — Bey dem Oedem nach Beinbruͤ⸗ 
chen oder feſten Verbandſtuͤcken bey Verrenkungen, rathet 
er zufoͤrderſt ſeifenhafte Umſchlaͤge unmittelbar uͤber den 
leidenden Ort, wozu er einen Balſam aus Alikantiſcher 
Seife, einem Pfund, Terpentindl, zehn Unzen, und andert⸗ 
halb Unzen Laugenſalz, anwendet. Dieſen loͤſet er in Waſ⸗ 
ſer auf, und ſchlaͤgt ihn waͤrmlich um; auf die oͤdematoͤſe 
Stelle aber ſchlaͤgt er Silberglaͤtteßig in Waſſer aufgeloͤſt, 
ſo daß er ſolchem noch den dritten Theil Wundwaſſer zu⸗ 
ſetzt. Nach einigen Tagen nimmt er von dieſem und dem 
Wundwaſſer gleiche Theile. — Bey lang dauernden 
Waſſergeſchwuͤlſten, ruͤhmt er obigen Balſam in dem blauen 
Waſſer aufgeföft, und etwas Kampfer beygemiſcht. Nach 
der hierdurch bewirkten Erweichung, hat er die Einwicke⸗ 
lungen, mit einer Aufloͤſung der Stahlkugeln angefeuch⸗ 
tet, vorzüglich nuͤtzlich befunden, und zu allen dieſen Bes 
ſchwerden keine andere Mittel noͤthig gehabt. — Bey 
oͤdematoͤſen Geſchwuͤlſten im Geſichte bey Leuten, die in 
feuchten Zimmern wohnen, rathet Herr Theden die 
ſtockenden Säfte aufzulöfen mit mehr benannten Balſam in 
Waſſer aufgeloͤſt, und Salmiak zugeſetzet; wenn einige 
Zertheilung vorhanden, Silberglaͤtteßig hinzu zu ſetzen, 
und zu mehrerer Staͤrkung, dieſes mit feinem Wundwaſ⸗ 
ſer zu vermiſchen. a 


Oe.lema eil petto bone Bapfrge 
ſchwulſt; ſiehe unter Oedema. 
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Oedemoſarca, wird eine Geſchwulſt genennet, die 
zwar wie ein Oedem ausgedehnt, aber beym Beruͤhren 
Häcter, und einem Fleiſchgewaͤchs ähnlich iſt: wird auch 
von einigen Oedema . genennt; man ſehe unter 
Oedema. 


1 


Sehe die Seffmung des Schlundes, 
Speiſeröͤhrenſchnitt, Iſt eine Operation, die zum Her⸗ 
ausbringen eines im Schlunde ſtecken gebliebenen Koͤrpers 
in Vorſchlag gebracht worden iſt. — Man laͤßt bey ſel⸗ 
biger den Kranken auf einen Stuhl ſetzen, den Kopf, ſo 
weit es noͤthig, hinterwaͤrts beugen, und von einem Ge⸗ 
huͤlfen feſt halten. Der Wundarzt, der vor dem Kranken 
ſteht, faßt mit den Fingern der linken Hand, die Haut der 
rechten Seite in der Quer zuſammen, laͤßt durch einen Ge⸗ 
huͤlfen auf der linken Seite ein gleiches thun, und macht 
hierauf mit einem geraden Biſtouri einen länglichen Ein⸗ 
ſchnitt durch die Decken, vom obern Theil der Luftroͤhre 
an, bis an den obern Theil des Bruſtbeins. Er ſondert 
alsdenn das Zellengewebe, das Fett, und die Häute, die 
er zwiſchen den Bruſtmuskeln (Sternohyoideus) bemer- 
ket, ab; beobachtet aber dabey, daß er das Biſtouri nur 
zwiſchen die linken Bruſtkehl- und Bruſtſchildfoͤrmigen 
(Sternothyroideus) Muskeln, und die Luftroͤhre ſelbſt 
auf eben derſelben Seite bringt. Die Raͤnder der Wunde 
entfernet er mit zwey ſtumpfen Haken mit zwey Armen, 
einem zur Rechten, und dem andern zur Linken, von ein⸗ 
ander, und indem er das Zellengewebe von der Seite der 
Luftröhre mit dem Finger und dem Biſtouri abloͤſet, ſo 
wird er den Schlund ſehen, an welchem er mit dem gera— 
den Biſtouri am unterſten Orte einen laͤnglichen Einſchnitt 
macht, den er nachhero von unten hinauf mit einer krum⸗ 
men und ſtumpfſpitzigen Scheere erweitert, und wenn da⸗ 
bey Schwierigkeiten ſind, ſich, um den Weg zu erleich⸗ 
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tern, einer Hohlſonde bedienen kann. Man ziehet alsdenn 
den fremden Körper mit den Fingern, einem Löffel, oder 
mit kleinen krummen Haken heraus, er mag ſich uͤber 
oder unter der Oeffnung befinden. Die Blutung aus einem 
bey der Operation zerſchnittenen Blutgefaͤß, kann man ent⸗ 
weder durch Andruͤckung eines Tampons von einem Gehuͤl⸗ 
fen, oder durch Unterbindung ſtillen. — Mit dem Haken, 
der zur Entfernung der linken Wundlefze gebraucht wird, 
muß man den zuruͤcklaufenden Nerven (Nervus recurrens), 
der ſich bald naͤher bey der Luftroͤhre, bald weiter davon 
entfernt befindet, bey Seite ziehen, und denſelben vorzuͤg⸗ 
lich, ingleichen auch auf der Auffern Seite die Halspulsader, 
und die innere Droſſelblutader, oben die obern und unten 
die untern Gefaͤße des ſchildfoͤrmigen Knorpels vermeiden. 
Ueberhaupt muß man den Schlund ſo nahe an der Luft⸗ 
rohre, als es nur möglich iſt, und vornemlich am obern 
Theile öffnen. Die große Halsdruͤſe (Glandula thyroi- 
dea) kann man, wenn es vor dienlich erachtet wird, vom 
linken Seitentheile der Luftroͤhre abſondern, zumal, wenn 
der im Schlunde ſteckende fremde Koͤrper einen großen 
Einſchnitt erfordert, und vornemlich, wenn dieſe Druͤſe 
ſehr geſchwollen iſt, und dadurch die gehoͤrige Entdeckung 
des Schlundes verhindert wird. Die Operation muß, um 
die Entzuͤndung des Schlundes, und die dadurch entſtehen⸗ 


den ſchweren Folgen zu vermeiden, geſchwind verrichtet 


werden. Nach der Operation legt man auf beyde Seiten 
der Wunde graduirte und mit Wundwaſſer befeuchtete 
Kompreſſen, und befeſtigt ſie mit Heftpflaſtern und der ver⸗ 
einigenden Binde, — Jederzeit muß die Operation ge⸗ 
macht werden, ehe die Entzuͤndung uͤberhand nimmt; je⸗ 
doch aber erſt verſuchen, ob man durch Anwendung der, 
unterm folgenden Artikel angegebenen Mittel, Pie ver: 
meiden kann. 8 


Oeſo- 
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Oeſophagus, fr. Z’oefophage, le Goſier; die 
Speiſeroͤhre, der Schlund. Man kann manchmal et⸗ 
was ſo ungluͤcklich ſchlucken, daß es auf dem Wege zum 
Magen im Durchgang ſtecken bleibt, und woraus, wenn 
durch den ſteckengebliebenen Körper die Luftroͤhre oder die 
Gurgelritze zuſammengedruckt wird, oft eine ſchleunige Le⸗ 
bensgefahr und fuͤrchterliche Erſtickung entſteht. Iſt es 
ein Stuͤck von einer gewohnten Speiſe, oder ſonſt eine un⸗ 
ſchuldige Sache: fo iſts am beßten, den Körper, wenn man 
dem Kranken zuvor Oel, Milch oder Haberſchleim hat 
trinken laſſen, hinunterzuſtoßen, und dieſes kann man ver⸗ 
richten mit einem Wachsſtock (ſ. Candela), oder einem bieg⸗ 
ſamen Staͤbchen, einem Stuͤck Fiſchbein, an deſſen Ende 
man einen Knopf von Schwamm oder Leinwand gemacht, 
einem Stuͤckchen Eiſendrat, das man am untern Ende 
umgebogen, aber zuvor mit einem gewaͤchſten Faden ſtark 
umbunden oder mit einem Stuͤck Waſchſchwamm verſehen 
hat. Ein jedes von dieſen Werkzeugen aber, muß zuvor 
mit Oel beſtrichen werden. — Sollten ſich heftige Kraͤm⸗ 
pfe einfinden, ſo macht es ſich oft noͤthig, ſolche mittelſt 
eines erweichenden Umſchlags, oder eines mit Kampferoͤl 
befeuchteten Stuͤcks wollenen Zeugs um den Hals, auch in⸗ 
nerlich zu gebenden Mohnſafts beſaͤnftigen. Iſt der Hals 
verſchwollen, ſo muß man eine Aderlaß vornehmen, und 
ſolche nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde ein und mehrere⸗ 
male wiederhohlen. — Iſt der ſteckengebliebene Körper 
von der Beſchaffenheit, daß er im Magen gefaͤhrliche oder 
toͤdtliche Wirkungen verurſachen, oder auch ſelbſt ſchon 
wegen ſeiner Geſtalt entweder noch im Fortgang oder noch 
im Magen ſchaden kann, ſo muß man ihn eilends heraus⸗ 
zuziehen ſuchen. Dieſes geht aber nur an, wenn er ſich 
noch am Eingang des Schlundes befindet, und hier muß 
man es verſuchen mit den Fingern und einer kleinen Zange. 
Wenn aber dieſe nicht hinreichen, ſo muß man ein etwas 
j \ ſtar⸗ 
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ſtarkes Stuͤck Eiſendrat, das an einem Ende umgebogen, 


an dem andern Ende zum Behuf eines Handgrifs gekruͤmmt 


iſt, ſtark mit Oel beſtreichen, ſolches, damit es nicht aus der 
Hand entwiſche, an der Hand feſt binden, und flach in den 


Schlund bis unter den ſteckengebliebenen Koͤrper ſtoßen, als⸗ 


dann mit einer Wendung den Koͤrper anhaken und herauszie⸗ 
hen. Oder man kann ein ſehr trocknes Stuͤck Waſchſchwamm 
(Spongia marina) ſehr feſt an ein Stuͤck Fiſchbein, oder 
Eiſendrat binden, es unter den ſtockenden Koͤrper ſtoßen, 
es daſelbſt aufſchwellen, und um ſolches zu befoͤrdern, ei⸗ 
nige Schluͤcke Milch oder Oel trinken laſſen, und alsdenn 
den Koͤrper mit herauszubringen ſuchen. Kann und darf 
der ſtockende Koͤrper weder hinuntergeſtoßen noch herausge⸗ 
hohlt werden, ſo darf man keine Gewalt anwenden, ſon— 


dern man muß dem! Kranken ſchleimichte Getraͤnke, vor⸗ 


zuͤglich Oel zu trinken geben, gelind im Rücken klopfen, fo 
wie auch ſtarkes Fahren, ſtarkes Reiten, Lachen, Niefen, 
oft die ſtockenden Körper bisweilen glücklich losgemacht 
hat. Iſt aber der Kranke in augenſcheinlicher Gefahr zu er⸗ 


ſticken, ſo muß man eine Aderlaß am Arm oder auch Hals 


vornehmen, und ihm ein ſcharfes Klyſtir beybringen. Aeuſ⸗ 
ſerlich um den Hals wendet man obigen Umſchlag an, und 
läffet, wenn der Kranke noch ſchlingen kann, oft warmes 


Oel trinken. Iſt die Gefahr aufs hoͤchſte gekommen, ſo 


kann man Tobacksrauch in den Mund und in die Naſenloͤ⸗ 
cher blaſen, und den Schlund durch Kitzeln auf verſchie⸗ 
dene Art reizen. Andere rathen den Luftroͤhrenſchnitt 
(Bronchotomia) zu machen, um Athem und Leben ſo lange 
zu erhalten, bis die nachlaſſende Spannung der leidenden 
Theile, oder die Vereiterung das Feſtſteckende mit der Zeit 
loͤſet. . 15 


Omphalocele, fr. Hernie du Nombril, Omphalo- E 


cele; ein Nabelbruch; ſiehe Hernia umbilicalis. 
N On 
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Oncotomia, fiche Inciho, 


Onyx, Unguis oder Ungula, Augennagel, Na 
gelgeſchwuͤr, Hornhautabſceß. Iſt diejenige Augenkrank⸗ 
heit, da ſich hinter der Hornhaut, und zwar zwiſchen dem 
hintern und innern Blaͤttlein derſelben nach einer Augenent⸗ 
zuͤndung, meiſtens von einer aͤuſſerlich erlittenen Gewalt, 
Eiter angeſammlet hat, das in der durchſichtigen Hornhaut 
einen Fleck bildet, der wie der Nagel an den Fingern aus⸗ 
ſiehet. Anfangs werden, wie bey jeder Augenentzuͤndung, 
entzuͤndungswehrende Mittel angewendet. Kann man aber 
den Eiter zwiſchen den Hornhautblaͤttlein bereits wahrneh⸗ 
men, ſo muß man bey Zeiten, ehe derſelbe um ſich frißt, 
ihn heraus zu laſſen ſuchen. Man ſticht zu dem Ende mit 
einer Staar- oder einer andern krummen feinen Nadel die 
äufferften Blättlein der Hornhaut durch, wendet die Na⸗ 
del alsdenn ſchief, und zieht von allen Seiten die durchſto⸗ 
chenen Blaͤttlein in die Hoͤhe, damit der Eiter auslaufen 
kann, welches auch der Kranke damit, indem er mit dem 
Kopf niedrig, und auf dem Geſichte liegt, befoͤrdern muß. 
Die Heilung wird übrigens wie beym Eiterauge (ſ. Hypo» 
pion) verrichtet. — Iſt der Eiter nicht in Zeiten herz 
ausgelaſſen worden, ſo daß daraus ein Geſchwuͤr entſteht, 
fo wird ſolches Heleoma genennet. 


Operatio, fr. Operation; Wirkung. Iſt die Hand⸗ 
huͤlfe eines Wundarztes, die er den Kranken, entweder 
mit der Hand allein, oder zugleich mit Huͤlfe gewiſſer Werk⸗ 
zeuge leiſtet. Die vornehmſten Operationen der Wundarz⸗ 
neykunſt beſtehen in der Zuſammenfuͤgung oder Vereini⸗ 
gung (f. Syntheſis); in der Trennung (.. Diaerefis); in 
der Ausziehung (ſ. Exaereſis); und in dem Zuſetzen 
(/ Profthefis ). Eine vereinigt oft mehrere zugleich in ſich, 
3. B. wenn man ein Geſchwuͤr öffnet, den Eiter herauszieht, 
und die Theile vereinigt, und bisweilen tragen fie alle viere zur 


Heil⸗ 
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Heilung einer Krankheit bey, wie bey dem grauen Staare, 
bey Abloͤſung des Schienbeins, des Schenkels x. Bey jeder 
Operation muß man folgende Regeln beobachten: 1) man 
muß wohl uͤberlegen, welche Operation man unternehmen 
will; 2) warum ſie unternommen wird, 3) ob ſie nothwendig 
und moͤglich iſt; und 4) auf welche Art und nach welcher Metho⸗ 
de man ſie vornehmen will. Iſt man nun entſchloſſen, eine Ope⸗ 
ration zu unternehmen, ſo muß man ferner alles erwaͤgen, 
was vor, waͤhrend und nach der Operation geſchehen foll, 
und wovon bey einer jeden Operation das noͤthige ange⸗ 
führt iſt. 

Ophthalmia, Ophthalmoponia, fr. Ophthalmie, 
Mal aux yeux; das Augenweh, die Augenentzuͤn⸗ 
dung. So wird im allgemeinen eine jede Entzündung der 
Augen genennet. Sie hat ihren Sitz theils innerlich in der 
ſchwarzen Haut (Choroidea), und alsdann wird das Auge 
ſehr aufgetrieben: dieſe wird Phlegmone genannt, und 
iſt mit ſolcher gemeiniglich eine Verſtopfung des Thraͤnen⸗ 
ganges verbunden; theils hat ſie ihren Sitz aͤuſſerlich in 


der zuſammenfuͤgenden Haut (Conjunctiva) oder den Au⸗ 


genlidern, und dieſe heißt Chemoſis. Man theilet ſie 
ferner ein in die trockne (Ophthalmia ficca), welche auch 
die wahre (vera und languinea) genennet wird; und in 
die feuchte (humida), welche man auch die falſche (ſpu- 
ria), waͤſſerichte (leroſa) und lymphatiſche (Imphati 
ca) nennt. — Bey der trocknen Augenentzuͤndung kann 
das Auge nicht das geringſte vertragen, und alles verurſacht 
die empfindlichſten Schmerzen. Die naſſe Entzuͤndung iſt 
mit einem ſtarken Ausfluſſe heiſſer Thraͤnen verbunden, und 
dies iſt die eigentliche feuchte Ophthalmie, welche aber 
nicht mit der Epiphora verwechſelt werden muß. 


Die Urſachen der Augenentzuͤndung find theils inner? 


liche, theils aͤuſſerliche, und hierzu gehoͤren folgende. Ci 
ne 
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ne körperliche Dispofition zur Entzuͤndung; galt Unrei⸗ 
nigkeiten in den erſten Wegen; Wuͤrmer in den Gedaͤrmen; 
rhevmatiſche, ſkrophuloͤſe, veneriſche und krebsartige 
Schaͤrfe; Verſetzung irgend einer Ausſchlagsmaterie, z. B. 
bey Pocken, Maſern u. d. gl. eine beſondre Erſchlaffung der 
Theile des Auges, welche oft das Augentriefen (ſ. Lippi- 
tudo) hervorbringt; aͤuſſere gewaltſame Verletzung der 
Augen; zu ſtarke Anſtrengung derſelben; ein ſcharfer kal⸗ 
ter, mit Gewalt aufs Auge ſtoßender Wind; fremde Koͤr⸗ 
per in den Augen, und dieſe find vorzüglich öftere uner— 
kannte Urſachen der Ophthalmie. Ueberdies giebt es pe⸗ 
riodiſche Augenentzuͤndungen, ſo wie ſie auch ſymptoma⸗ 
tiſch von andern Augenkrankheiten hervorgebracht werden 
koͤnnen. 

Bey einer jeden Augentzuͤndung muß man mit den 
Mitteln eilen, um einer Eiterung vorzubeugen, und des⸗ 
halb zuerft die Zertheilung zu befördern ſuchen. Zu dieſem 
Entzweck dienen Aderiäffe und Schroͤpfen, auch müfi en 
ſolche, zumal wenn die Schmerzen groß ſind, wiederhohlt 


werden, beſonders bey der trocknen Augenentzuͤndung; 
Oeffnung der Pulsadern, Blutigel ſechs bis acht Stück an 
beyde Augenlider angeſetzt, Blaſenpflaſter und Haarfeile, 
und nuͤtzlicher find ſolche bey der naſſen Entzündung, und 
am beßten unterhaͤlt man die Eiterung mit dem beſtaͤndi⸗ 
gen Zugpflaſter (ſ. unter Veficatorium); ingleichen 
Fußbaͤder, Purgirmittel, nebſt verduͤnnenden, auflöfenden 
und harntreibenden Mitteln: dergleichen find Gerſtenwaſ— 
ſer mit viel Salpeter (Nitrum) oder Weinſteinram 
(Cremor tartari) oder Glauberſchen Wunderſalz, Tiſanen 
und Gras wurzeln mit gedachten Salzen, desgleichen Mor⸗ 
gens ein Pulver aus einem Gran gepülverten ſpaniſchen 
Fliegen und drey Gran Sulphur antimonü aurat. tertix 
Præcip. Votzuͤglich muß man aber dabey auf die 
verſchiednen Urſachen ſehen, und dieſelben mit gehörigen 

Mit⸗ 
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Mitteln zu heben ſuchen, und da wird die Huͤlfe des Arz⸗ 
tes erfordert. Der Kranke muß eine ſtrenge Diät führen, 
und alle hitzige Speiſen und Getraͤnke vermeiden. 5 
Auſſer dieſen erwähnten Mitteln, erfordern die Auf 
ſern Entzuͤndungen noch beſondere, als die Skarification 
mit einer feinen Lanzette, auch wohl gar die Oeffnung oder 
Wegſchneidung der aufgetriebenen Gefaͤße. Man baͤhet 
hierauf das Auge mit laulichten Waſſer und Brandwein, 
und befoͤrdert durch den Augenbalſam ohne Queckſilber, 
Breyumſchlaͤge von faulen Aepfeln und Quittenſaamen⸗ 
ſchleim die Eiterung, und reiniget es durch den Augen⸗ 
balſam ohne Queckſilber ). Bey hitzigen Entzuͤndungen, 
die mit Fieber begleitet ſind, dienen aͤußerlich auf das Auge 
blos erweichende Umſchlaͤge, wozu ein Pappelndekokt am 
ſchicklichſten iſt. Wird die Krankheit von Blutanhaͤufun⸗ 
gen unterhalten, ſo dienen Aderlaͤſſe, und nach denſelben 
Blutigel an die Augenlider (f. Hirudo); auch find, wenn 
alle Blutausleerungen nichts nutzen, Einſchnitte mit einer 
feinen Lanzette in die zufammenfügende Haut, **) oft und 
KR Erg um 
* Der Augenbalſam wird alſo verfertiget. Man nimmt 
friſche ungeſalzne Butter, drey Unzen, ſchmelzt fie, damit 
ſich alles kaͤſichte bey der Erkaͤltung abſondert, ſodann wird 
fie mit einem Loth weißen Wachſe uͤber gelinden Feuer 9% 
ſchmolzen; wenn dieſe Miſchung zu gerinnen anfängt, ſo 
miſchet man zwey und eine halbe Unze ſehr fein gepuͤlver⸗ 
ten rothen Queckſilberniederſchlag (Mere. praecip. rubr.) 
und eine Quente recht fein zubereitete Tutie, und zuletzt 
45 Gran Kampfer, fo in einer halben Quente Eyeröl auf⸗ 
geisfer worden, hinzu, und vereinigt alles aufs genaueſte. 
Von dieſem Balſam wird Morgens und Abends fo viel 
als ein groſſer Nadelkopf betraͤget, ins Auge gerieben, und 
bis zur völligen Beſſerung damit fortgefahren. 


**) Hr. Gen. Chir. Schmucker verwirft dieſe Einſchnitte, 
indem er von dieſer Operation nie einen guten Erfolg ger 
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um ſo mehr von vielem Nuten, weil bey einer ſtarken Au⸗ 
genentzündung allezeit ailsgertetnes‘ Blut unter der ſelben iſt. 
eee { ja oft das mehreſte kommt, vornemlich bey 
9 EN gen von zuſſerlichen Urſachen, darauf an, den 

eh die Congeſtion verürſacht, zu heben, oder zu mil 

It die Ophthalmie vom“ Zähnen der Kinder 

des! fo kann man ſie oft mit dem innerlichen und 
Sie des Mohnſafts stillen IR eine 
venerif aͤrfe die Urſach! kann mon krobſt innerlichen 
Mitte ſſerlich eine gelinde Queckfilberäuftöfung, nem⸗ 
lich dle eee eines Grans Sublimat in vier Unzen 
deſtillieten Waſſer, gebrauchen, und um ſo wirkſamer find 
die Queckſilbermittel, wenn die Entzündung von dem Gifte 


Bernſt. ne II. Th. 5 3 vene⸗ 


geſehen hat. Er legt bey beſtigen i area: 
nach einem Aderlaß, zuweilen 12 Stock Blutigel an die 
Augenlider und Schlaͤfe, und ſtillt. das dadurch erregte Blu- 
ten nicht; welches denn nicht ſelten 5. Stunden anhalt. 
Auſſerlich rathet er ein Augenwaſſer ans zwey Quenten 
rohen Alaun, einen Skrupel Bleyzutker und acht Unzer 
Noſenwaſſer, welches ihm vorzügliche Dienſte geleiſtet 
hat. Die Schwaͤche des Auges, die eine heftige Augen⸗ 
entzündung hinterlaͤßt, auch kleine Geſchwuͤre am Aug⸗ 
apfel hebt er mit dem Lapis divinus zu zwey Gran in eis 
ner Unze Roſenwaſſer, oder abgezognen Kampferwäſſer⸗ 
Durch dieſe Mittel hat Herr Schmucker Entzun: 
dungen gehoben, wobey bereits Eiter in der vordern 
Augenkammer war, welches mit der Entzündung vert 
: ſchwand. 8 


Herr Gen. Chir. Theden giebt zur Regel an, bey 
trocknen Augenentzuͤndungen Balſame und Salben, bey 
feuchten aber Augenwaſſer vorzüglich zu gebrauchen. Zur 
Starkung des Auges am Ende der Entzündung empfiehlt 
er ein Augenwaſſer, das zus zwey Unzen Roſenwaſſer, 
dehn Gran Lapis divinus, und fünf Gran Salmiak beſtehet. 


* 
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beneriſcher Geſchtvuͤre entſtanden iſt, ueberhaupt dienen 
wo Schaͤrfen ſind, Merkuriallaxanzen. 8 Bey der has 

bituellen Ophthalſnie, oder wenn der Kranke einen ſchlaffen 
Körper. hat, und durch die Ausſeecungen fehr, heſchwächt 
wird, kann man innerlich China, und auſſelich kaltes 
Waſſer, worinn etwas weiſſer Vitriol aufgelbſet worden, 
oder eine Auflöͤſung vom Arabiſchen Gummi gebrauchen. 
Bey vielen Entzündungen, beſonders wo die Entzündung 
mehr ehroniſcher Art iſt, und von ſerophuld öſer aͤrfe 
unterhalten wird, kann man ein ver duͤnntes Ad. ened. 
Rulandi *) ins Auge tröpfeln, oder auch ein zertheilen⸗ 
des Augenwaſſer (ſ. unter Lippitudo) gebrauchen. Von 
ſehr nuͤtzlich anzuwendenden Augenwaſſern, ſehe man ie 

unter Aqua ophthalmica. 

Bey irgend heftigen Augenentzuͤndungen, hat man ſch 
unter den aͤuſſerlichen Mitteln allgemein das meiſte von ers 
weichenden und krampfſtillenden Mitteln zu verſprechen, und 
neuerlich wird beſonders der aͤuſſeeliche Gebrauch der Mohn⸗ 
ſafttinktur “*) empfohlen. Man läßt davon täglich ein: 
mal zwey bis drey Tropfen ins Auge fallen, worauf ein 


ziemlich ſtarker Schmerz entſteht, der aber immer nur ei⸗ 
nige Minuten dauert und immer eine merkliche Linderung 


darauf erfolgt. Viele üble Zufallle find in weniger als 
14 Tagen damit gaͤnzlich geheilet, nachdem lange Zeit an⸗ 


dre Mittel vergeblich verſchwendet worden. Sollte auf 
die⸗ 


) Es wird bereitet aus Deralienfaftan, (Crocus metallo- 
rum) eine Unze, dem beſten Franzwein dreyßig Unzen; 


man laͤſſet es einige Tage digeriren, und dann ſeihet man 


es durch. 
*) Man nehme kohen Mohnſaft zwey Loth, gereinigten 


Weingeiſt zwey Unzen, und Kamillenblumenwaſſer acht 


Unzen, laſſe es drey Tage digeriren und ſeihe es hernach 
durch. 
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dieſes Mittel keine gute Wirkung erfolgen, fo ſetzt man es 
ſo lange aus, bis Auslerungen und andre ſchickliche Mittel 


den übermäßigen Reiz gelindert haben, alsdann man es 
fortbrauchen kann. 


Allgemein verdient angemerkt zu werden, daß oͤrtli⸗ 
che Augenmittel zwar in ſehr vielen Augenkrankheiten ihren 
Rufen haben, oft aber auch ſchaden, und oft nicht hin⸗ 
laͤnglich ſind, weil fie die wahre Urſache zu heben nicht im 
Stande ſind. Da dieſe Uebel oft Wirkungen einer andern 
Krankheit, oder aus einer Verſetzung. (Metaftafis) entſtan⸗ 
den ſind, ſo helfen unter ſolchen Umftänden oft innerliche 
oder aͤuſſerliche ableitende Mittel. Es iſt ſolches zu er⸗ 
weiſen aus ploͤtzlichen Blindheiten, den mancherley Augen⸗ 
entzuͤndungen, den Flecken und andern Augenfehlern, die 
bisweilen von verſetzter Kroͤzmaterie, vom veneriſchen Zun⸗ 
der, nach den Pocken, in Skropheln, von Wuͤrmern, in 
Ne Hypochondrie, dem hiſteriſchen Uebel u. ſ. w. entſtehen. 


= Beab, „med. u. chirurg⸗ Wahrnehm. von der Entzuͤndung 
der Augenkrankheiten ꝛc. a. d. Engl. Zittau u. Goͤrlitz, 
1768. Janin vom Auge und deſſen Krankheiten ꝛc. Berlin, 
1776. Schmuckers ehir. Wahrnehm. ıfter Theil, The⸗ 
dens neue Bemerk. und Erfahrungen ıfter Theil: deſſen 
Unterricht fuͤr ee: . 


Ophihaliniater, ſiehe Oeuliſta. 
Ophthalmoptoſis, fiehe Exophthalmia, 


Ophthalmoxyſis, das Kragen der Augen. War 
bey den Alten diejenige Operation, da ſie mittelſt eines 
ſtachlichten Werkzeugs von zuſammengebundenen Kornaͤh⸗ 
ven, bey verſchiedenen Augenkrankheiten das Auge ſkari⸗ 
fieitten. — Wegen der Schaͤdlichkeit und Gefahr iſt 
dieſe Operation laͤngſt verworfen: dagegen bewirkt man 
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jezt oͤrtliche Blutausleerungen mit mehrerer Sicherheit, mit⸗ 
telſt der Blutigel, oder bey heftigen Augeneatzundungen, 
durch das Oeffnen der zuſammenfüͤgenden Haut, 1 
einer feinen Lanzette oder einer Staarnadel. 


Opiſthocyphoſis, ſiehe Cyphoſis. 


Opiſthotonus, Tetanus opiſthotonicus, 15 Com 
vulfion du col, et de I Epine en arriere; der Rüuͤk⸗ 
kenkrampf; ſiehe Tetanus. ’ * 1 80 


Orchotomia, ift ſo viel, als Caſtratio. Fer: 1 
Orqdeolum, iſt fo viel, als Hordeolum. W, 
Oſcheocole, ſiehe Hernia ſerotalis. a 


Ollificatio, Oſteogenia, die Beinzeugurg. Ge⸗ 
ſchiehet ent weder, wenn die weichen Theile dem natürli⸗ 
chen Lauf nach, immer hätten). und endlich beinicht wer⸗ 
den: oder auch, wenn widernatärlicher Weiſe einige wei⸗ 
che Theile ſich knochenartig Reher. . Fe 


4 05 _ 
b * 
11 


Oſteocele, ſiehe Sareggele. * ; 25 r 8 


Sites ted fis Rachislgia oſteoſarcoſis. Fe 8 arni- 
Heation des Ot; das Weſchwe den der Knochen, die 
Verwandelung der Beine in ein fleiſchichtes Weſen, 
Fleiſchknochengeſchwulſt. Iſt eine langſam entſtehende 
und ſtufenweiſe zunehmende Erweichung der Knochen, wo 
der Knochen knorpelicht und oft fleiſchicht wird. Es finder 
ſolches zuweilen nur bey einigen Knochen ſtatt, zuweilen 
iſt es allgemein. Wenn die Knochen zu Fleiſch werden, ſo 
ſind ſie auch dem Schmerze der Entzuͤndung und der Vereite⸗ 
rung unterworfen, eben fo, wie die übrigen weichen Theile. 
Werden ſie knorpelicht, fo bleiben ſie unempfindlich, wie 
ſie vorher waren. Iſt endlich die Erweichung allgemein, 
ſo wird der ganze Koͤrper a „und durch die Wir⸗ 

Ks, fung 
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kung der Muskeln, denen die Knochen nicht widerſtehen 
Können, verkuͤrzt. Endlich werden die Knochen fo zerbrech⸗ 
lich, als Glas, fo daß ſte von der geringſten Gewalt bre⸗ 
chen. Dieſe Krankheit iſt mehrentheils eine Folge von ve⸗ 
neriſchem Gifte, und alſo ein Zufall bey der allgemeinen 
Luſtſeuche. Die Geſchwulſt kann man blos durch ein geſchwin⸗ 
des Abnehmen des Gliedes heilen; denn ſie verwandelt ſich 
bald in einen wahren Krebs. Sitzt das Uebel aber an ei⸗ 
nem Ort, der nicht abgeſondert werden kann, ſo erfolgt der 
Tod, zumal wenn die Geſchwulſt in die benachbarten Kno⸗ 
chen uͤbergeht. 


Oſteoſteatoma, Knochengeſchwulſt, Se 
geſchwulſt. Einige verſtehn darunter die falſchen und aus 
der innern Subſtanz der Knochen nicht herfuͤr keimenden 
Knochenauswuͤchſe; andre verſtehn darunter diejenige Art 
vom Knochenauswuchs, die aͤuſſerlich mit einer harten 
Rinde umgeben, innerlich aber mit einem weichen Mark 
angefuͤllt iſt. Herr Murray benennt mit dem Worte 
Knochenſpeckgeſchwulſt diejenige widernatürliche Erha⸗ 
benheit, die ihrer Beſchaffenheit nach, gleichſam ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen dem falſchen Knochenauswuchs und der Speckge⸗ 
ſchwulſt iſt, und die größtentheils aus einer Materie beſteht, 
die mit der Speckgeſchwulſt uͤbereinkommt, doch aber zu⸗ 
gleich verſchiedene, mehr oder weniger große. Knochenblaͤtt⸗ 
gen, knorpelichte Theile und flechſichte Faſern beygemiſcht 
hat. Auſſerlich iſt die Geſchwulſt mit einer duͤnnen Zellhaut, 
die aber auch zugleich in das Innerſte derſelben tief hinein⸗ 
geht und unzaͤhlige Hoͤhlen und Räume bildet, die mit einer 
zaͤhen, dicken und durchſichtigen Materie angefuͤllt ſind, um⸗ 
geben, und anfangs giebt fie ſchon eine Haͤrte zu erkennen, 
mit der Zeit aher, wenn ſich die knöchernen Theile darinn 
erzeugt haben, vermehrt ſich dieſelbe ſehr ſtark. Die Urſa⸗ 
chen der Knochenfpedgefgiwäte konnen ſehr ſchwer und 
J 3 8 


134 Oſte. = 
manchmal gar nicht entdeckt werden; bisweilen muß man 
ſie aber einer rhevmaͤtiſchen und roſenartigen, oder auch 
wohl einer noch unbekannten Verderbniß der Saͤfte, oder 
Verletzung der Gelenke zuſchreiben. Das Uebel entſtehet 
vorzuͤglich in dem Knochenhoͤutgen und den Bändern, und 
die Bildung, die Größe und Härte deſſelben, wird von der 
Lage der Muskeln, dem Ueberfluß des Zellengewebes, der 
Menge der Knochenſtuͤckgen, der dickern oder duͤnnern Be⸗ 
ſchaffenheit des darinn enthaltnen Saftes, und andern Um⸗ 
ſtaͤnden beſtimmt. f 


Die Vorherſagung iſt bey dieſer Krankheit mit vielen 
Schwierigkeiten verknuͤpft; denn im Anfang ift das Urtheil 
zweifelhaft, und bey dem Fortgange traurig. Die wahre 
Beſchaffenheit der anfangs tiefen, und Be Empfin⸗ 
dung, und des Schmerzes kann man kaum beftimmen;z 

uͤberdies wird bey leichten Gelenkſchmerzen, oder auch ſol⸗ 
chen Schmerzen, die die Folgen einer aͤuſſerlichen Gewalt⸗ 
ſamkeit ſind, ſelten Huͤlfe geſucht, ſo daß das Uebel zu⸗ 
nimmt, und wenn auch der Arzt um Rath gefragt wird, 
derſelbe doch die Natur dieſes Uebels, und den Ausgang deſ⸗ 
ſelben ſchwer beſtimmen kann. Hat endlich die Geſchwulſt 
ſich ſo vergroͤßert, daß ſie durch die Beruͤhrung entdeckt, 

und von andern Geſchwuͤlſten unterſchieden werden kann, 
ſo pflegt ſie allen Heilmitteln zu widerſtehen, und alle Hoff⸗ 
nung zu einem gluͤcklichen Ausgang zu vereiteln. 


Bey der Heilung der Knochenſpeckgeſchwuͤlſte tft die 

Kunſt ſehr unvermoͤgend, und der Erfolg aller Bemuͤhun⸗ 
gen zweifelhaft; denn die naͤchſte Urſache der Krankheit 
muß genau bekannt ſeyn, und muͤſſen derſelben gleich bey 
ihrer Entſtehung die wirkſamſten Arzneyen entgegengeſetzt 
werden, auſſerdem alle Bemuͤhung vergeblich iſt, und auch 
ein, in einem Fall, und anfangs nuͤtzliches Mittel, in ei⸗ 
nem andern Fall, und bey dem geſchwindern Wachsthum 
der 
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der Geſchwulſt vielmehr ſchaͤdlich ſeyn, oder keine Huͤlfe 
leiſten wird. 

Wenn der genaue Zuſammenhang des Knochenhäͤut⸗ 
gens mit dem Knochen auf irgend eine Art aufgehoben, 
oder die Gelenkbaͤnder durch eine aͤuſſerliche Gewaltſam⸗ 
keit, oder ſtarke Verdrehung gequetſcht, oder zerriſſen 

worden ſind, und die dadurch verurſachte ſchmerzhafte und 
ſpannende Empfindung in der Naͤhe des Gelenks die An⸗ 
naͤherung des bevorſtehenden Uebels anzeigt; ſo muß man 
alles dasjenige, was einen fernern Reiz der zerriſſenen, 
oder gequetſchten und ſchon geſpannten Faſern bewirken 
kann, aus dem Wege zu raͤumen ſuchen. Man muß daher 
dem Kranken immer eine ruhige, und den Umftänden deſ⸗ 
ſelben voͤllig angemeſſene Lage in einem bequemen Bette 
empfehlen, die Wiedereinſaugung der ausgetretenen Feuch⸗ 
tigkeiten durch dienliche Mittel befördern, und allen ſtaͤrkern 
Zufluß verhindern: Ferner muß man die geſchwaͤchten und 
angeſpannten feſten Theile zuſammen zu ziehen, und zu ſtär⸗ 
ken ſuchen. Hier dienen daher Aderlaͤſſe, eine mäßige 
Diät und kuͤhlende Aezneyen. Aeuſſerlich dient das Baden 
des Gliedes in kalten Waſſer, oder Umſchlagung einer kal⸗ 
ten Baͤhung, oder das Tropfbad; letzteres iſt um fü wirk⸗ 
ſamer, wenn man dabey zugleich den leidenden Theil reibt. 
Auch dienet ein gelindes, oder ſtarkes Reiben mit Tuͤchern, 
zumal wenn zugleich der Koͤrper, bey zu ſehr uͤberhand ge⸗ 
nommener Krankheit durch den innerlichen Gebrauch der 
Chinarinde und Eiſenarzneyen geſtaͤrkt wird. — Andere 
empfehlen, um die Geſchwulſt zu zerteilen, und die ſto⸗ 
ckende Feuchtigkeit abzuleiten und auszuführen, zertheilende, 
in Wein und Eßig gekochte Kräuter, oder Bleymittel guf 
die Geſchwulſt zu legen, und zugleich zertheilende Pflaſter 
anzuwenden. — Andre empfehlen den vom Herrn Pott 
geruͤhmten Gliedergeiſt (Spiritus arthriticus), ingleichen 
auch deſſelben zertheilenden Seit, welcher aus Salmiak⸗ 
34 geiſt, 
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geiſt, Mutiergei (Spin matricalis) und Wachssl beſtehet. 
Ferner wird das Steinoͤl, der peruvianiſche Balſam, die 
gummoͤſen Pflaſter, unter andern das von Herrn Roux 
empfohlne e oder die aus ſtinkendem Aſand, und an⸗ 
dern uͤbelrjechenden harzigen und gummoͤſen Körpern be⸗ 
reitete Miſchungen geruͤhmt, und einige erheben das Raͤu⸗ = 
chern mit Zinnober, der mit Storax vermiſcht worden 5 
mehr, als alle andere Mieke er 80 


0 Dieſes Pflaſter wid 570 Unzen Ammon ak, und 
eben ſo viel Sagapengummi, welche über einem gelinden 
Feuer in 4 Pfund Weineßig aufgeloͤſt, und nach gehöriger 
Durchſeigung bis zur Eonfiftenz eines duͤnnen Breyes 
eingekocht, und alsdenn mit einer Unze Svteßglasputder 
Wan werden, bereitet. a 


— Will ‚man, die ſtockenden Feuchtigkeſten z an Beh 
Oberflache der Haut leiten, ſo muß man S Schroͤpfkoͤpfe 
und Blaſenziehende Mittel im Anfang der Krankheit ver⸗ 
ſuchen. Die Schroͤpfkoͤpfe kann man an dem oberſten 
und unterſten Rande der Geſchwulſt anſetzen, wenigſtens 

bis Blut aus dem Theile herausziehen 
E e es die Kraͤfte des Kranken et 
wiederhohlen. Auf die Geſchwulſt ſelbſt, oder auf die 
von den Schroͤpfkoͤpfen befreyet gebliebene Seitentheile, 
kann man ein Blaſenpflaſter legen, und das Geſchwuͤr mit 
einer reizenden Salbe lange offen, erhalten, die durch die 
Schroͤpfkoͤpfe verurſachten Wunden aber muß man, wenn 
ſie zugeheilt ſind, durch neue Einſchnitte an eben denſel⸗ 
ben Orten wieder Offnen. — Von noch mehrerer Wirk⸗ 
famkeir scheine. das Brennen zu ſeyn, entweder mit einem 
gluͤhenden Eiſen, oder mit der entzuͤndeten Wolle des Bey⸗ 
fußes, oder mit einem aus Baumwolle bereiteten Kegel, 
oder mit einem Aetzmittel, das ſich uͤber einen großen Theil 
der Haut ausbreitet, den krankhaften Ort verbrennt, ſo daß, 
nach 
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nach Abſonderung der oberſten Rinde, eine ſtarke Eite⸗ 
rung entſteht. 

Alle dieſe Huͤlfsmittel kick pflegen in ſehr ſchlim⸗ 
men Fällen zur Verbeſſerung des Zuſtandes des Kranken 
nicht hinreichend zu ſeyn, ſo daß man nur, bey täglicher 
Zunahme des Aebels ſuchen muß, das traurige Schickſal 
des Kranken durch eine maͤßige und verduͤnnende Lebens⸗ 
ordnung zu erleichtern, die Schärfe der Säfte mit dienlichen 
Arzneyen zu lindern, das geſchwinde Wachsthum der Ge⸗ 
ſchwulſt durch wiederhohlte abführende Mittel zu verhuͤ⸗ 
ten, und das Aufbrechen derſelben zu hintertreiben 


*) murrays Abhandlung über die Knochenſpeckgeſchwulſt, 
iſt zu finden, in der neuen Sammlung der auser⸗ 
leſ. u. neueſten Abhandl für Wundaͤrzte zten Stuͤck Leip⸗ 
zig, 1783. Weizens Auszüge aus . . 
ter Band Leipzig u. Budißin, 1273 S. 2 


Otalgia, oder Orites, fr. Otaſgis, Nouleur 40. 
reille; der Ohrenſchmerz. igen verſtehet man da⸗ 
runter eine Entzuͤndung des Ohres, welche entweder 
bloß die aͤuſſern Theile, oder die innern befaͤlt. Eine Ent⸗ 
zuͤndung an den innern Theilen erkennt man an dem hefti⸗ 
gen, brennenden und klopfenden Schmerz im Innern des 
Ohres, und aus dem dabey befindlichen ſtarken Fieber, zu 
welchen ſich leicht Irrereden und Zuckungen geſellen, ſo daß 
die Krankheit oft in einigen Tagen ſchon toͤdtlich wird. 
Selten iſt es ein reines Entzuͤndungsſieber, ſondern meh⸗ 
rentheils iſt eine eatarrhaliſche und rhevmatiſche S tockung 
vorhanden, und das Fieber nicht ſelten gallſcht. — Bey 
der Entzuͤndung des innern Ohrs, muß, um der Gefahr. 
willen, die durch eine Eiterung entſtehen kann, durch den 
Arzt ſchleunige Huͤlfe geleiſtet werden. Wenn es aber be⸗ 
reits zur Eiterung gekommen iſt, ſo muß man nicht nur 
den n des Eiters durch gehoͤrige Lage, und durch 
J 5 b warme 
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warme Abeſchende Einſpritzungen zu befördern ſuchen, fort: 
dern auch immer noch mit dem Gebrauch der antipffogt: 
ſuiſchen Mittel fortfahren, um 115 neuen Entzündung vor⸗ 
zubeugen. 

13 Von dem bey Rindern zuweilen entftchenden eiter⸗ 
ahnlichen Ausfuf, ohne alle vorhergegangene offenbare 
Entzündung, ſo wie auch von den ins Ohr gekommenen 
Inſekten „ iſt bereits unter Acuſtica geſagt worden. 


Otalgica, fr. Remedes oralgigues , Mittel gegen 
das Ohrenweh. 


Otica, Mittel gegen das ſchwere Gehör. 


Otorrhoea, fr. Otorr hoe, Niux des Oreillet, der Oh- 
renfluß. Iſt ein Eiterfluß aus den Ohren, der oft auf 
die Entzuͤndung des Ohres folgt; man ſehe unter Otalgia. 


Oxyeratum, fr. Oxyerat; Opikrat. Iſt eine Miſchung 
von Weineſſig und Waſſer zu gleichen Theilen ſo man bey Ent⸗ 
zuͤndungen und Blutunkerlaufungen von aͤuſſerlichen Urſa⸗ 
chen, als eine kraͤftig zertheilende Baͤhung gebrauchen kann. 
Moch kraͤftiger zeitheiſer man damit gequetſchto und mit 
Blut unterlaufene Stellen, wenn man etwas Kampfergeiſt 
hinzumiſcht; fiche Acetum, 


" Ozäaena, fr. Oxene, Pimais; Poupe ein ſtinkend 
Naſengeſchwuͤr. Iſt eine boͤsartige Verſchwärung ! (Exul- 
eeratio) der Raſe von innen, die bald mit bald ohne Abfreſſung 
der anliegenden Naſenknochen, und mit, oder ohne Ausfluß ei⸗ 
ner Materie oder Eiters ik. Man theilet dieſe Geſchwuͤre 
in gemeine, und bösartige oder ſtinkende ein: bey jenen 
ist blos eine ſtarke Schwaͤrung der innern Naſenhaut, und 
ein gelinder Schmerz, dabey iſt der Ausfluß nicht ſtin⸗ 
kend, und die Knochen ſind nieht angefreſſen: bey dem böͤs⸗ 
eerigen hingegen iſt die Materie ſehr finfend, und ſcharf, 
* daß 
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daß davon ſelbſt die Raſenbeine angefreſſen und verzehrt 
werden. Dergleichen Geſchwuͤre entſtehen durch ein ſtar⸗ 
kes Reiben, und wenn die innere Haut der Naſe heftig ge⸗ 
reizt wird, entweder durch Einſchnupfen ſtarker Sachen, 
oder wenn man bey einem Beiſſen und Jucken die innern 
Theile mit den Fingern oder einem Werkzeuge gekratzt hat, 
wovon Entzündung und Schwaͤrung erregt wird. Oft 
entſteht ein ſolches Geſchwur nach einem langwierigen 
Schnupfen und Fließen der Mafe, beſonders bey jungen 
Leuten, da ſcharfe Säfte meiſtens die Urfach find, vorzuͤg⸗ 
lich auch, wo ſkorbutiſche Schaͤrfe, oder ein kuſtseucben 
gift dahinter ſteckt. Manchmal folgt es auf ein Naſen⸗ 
gewaͤchs, auch entſtehet es oft mit demſelben zugleich. 

Ein geringes, und nicht boͤsartiges Naſengeſchwuͤr, 
laßt ſich bey dem zeitigen Gebrauch reinigender und nach⸗ 
hero austrocknender Mittel leicht heilen. Wenn aber det 
Ausfluß fehr ſtinkend iſt, und die Knochen ſchon angefreſf en 
ſind, iſt große Gefahr zugegen, weil das Geſchwür nicht 
gehoͤrig gereiniget werden kann, daher es ſchnell weiter um 
ſich frißt, die Scheidewand der Nafe endlich durchbohrt, 
und zuletzt die ſchwammichten Beine auch von der andern 
RNafenhoͤhle zerfrißt, auf welche Art alſo endlich die ganze. 
Naſe ausgefreſſen wird, und zuſammenfaͤllt, welches ein 
haͤßliches Anſehen, und eine Undeutlichkeit N Sprache. 
verurſacht. 

Vorzüglich muͤſſen benerlche; der Urſach des Uebels 
angemeſſene Mittel, ohne welche alle aͤuſſerkiche nichts 
fruchten, angewendet werden. Aeußerlich muß man das 
Geſchwaͤr zu reinigen ſuchen, wozu man Kalkwaſſer mit 
verfüßten Queckſilber vermiſcht, oder die braune Wundſal⸗ 
be (Unguentum fuſcum) in Wundwaſſer aufgelöſet, brau⸗ 
chen kann. Man läßt den Kranken etwas davon in die 
Nafe ziehen, oder man pinſelt die Naſe oͤfters mit einem 
Pinſel BR oder feuchtet damit eine Wieke an, und ſteckt 


ſie 


0 Be. 


ſie in die ar Man muß aber mit den reinigenden Mitteln 
fo lange for e bis der Ausfluß nicht mehr ſeinkend, 
uud keine e oder Rinde ehe! zu dein iſt. 0% 307 


’ a fr. 8 del 075 ; Brink, 
Beinfreſſer; ſtehe Spina ventofa. 463 


Palliatio, oder Cura palltativa , fr. 0 e 
Linderung, Polak Iſt ein ſolehes Verfahren des 
Wuudarztes, da er, wenn die Krankheit gruͤndlich zu hei⸗ 
len unmoͤglich iſt, immer die gefaͤhrlichſten Zukaͤlle zu lin⸗ 
dan. und dem Zusehen det Krankheit zu wehren ſucht. 


Pauaritium, Par onyebia, Reduvia, fr. Le Hang. 
ris.. la Paronychie; der Wurm am Finger, Nagel⸗ 
geſchwuͤr. Iſt eine Art von einem Eitergeſchüͤr, ſo an 
den Fingern und Zehen insgemein an dem aͤuſſern Pha⸗ 
lange der Finger entſehet, wobey eine ſehr heftige Ent⸗ 
zuͤndung und Fieber mit großen Schmerzen, auch zuweilen 
der Brand zu befürchten iſt. Dieſe Krankheit iſt von 
viererley Art: Sie hat entweder ihren Sitz unter der Ober⸗ 
haut, oder in der Fetthaut, oder in der Flechſenſcheide 
(Vagina tendinum), oder im Knochenhaͤutgen (Perio⸗ 
ſteum). Die Urſach iſt Stockung, und entſtehet uͤberhaupt 
durch eine ploͤtzliche Erkaͤltung auf vorhergegangene Waͤr⸗ 
me, und der Ausgang iſt, entweder die Zertheilung, oder 
die Schwäaͤrung, oder es erfolgt der Brand. 

Wenn ſich der Kranke gleich bey dem entftehenden 
Schmerz meldet, iſt die Zertheilung moglich. Man ra⸗ 
thet, den Finger einige Stunden lang in warmes Waſſer, 
ſo, warm, als es der Kranke erleiden kann, oder in ſtarken 
Kampfergeiſt zu ſtecken, oder man kann Goulardſches Bley⸗ 
waſſer umschlagen. — Herr Gen. ebe den macht 

ſo⸗ 
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ſogleſch bie unrl del Singer, der Hand, des Vor 
deraems bis äber den Elſabogeg, feuchtet den leidenden 
Finger mit ‚feiner Algebuſabe an, und. ‚erhält ihn beſtaͤn⸗ 

85 ß 915 15 15 noch am ſehken Tage, nach 
N ich ing des Kahl chens, mit Ruben an, nur vers 
255 Aden der 180 5 eerst nach 24. Stunden, "und da⸗ 
mit in diefem Falle dais Rebel nicht von neuem Lütſteht, 
muß ſie noch 48 We nach aufgehdetem Schmerz e ange⸗ 
wendet werden Man hot, nicht noͤthig, die Wirkung des 
Wundwaßts, die der e Mann ach, in Auen Falle 
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man muß ulsdenn die Eiterung befördern, und das Ger, 
ſchwuͤr Öffnen, Man legt ein zeitigendes Pflaſter (Epl. 

diachyl. ‚sompot. ),,und zeitig ende Umſchlaͤge über. In 
der erſten Art / da ſich ein wg krichtes Blaͤsgen unter der 
Oberhaut e öffnet man daſfelbe, und heilet es auf 
die gewohnt iche Art. — In der andern Art, da der 
Eiter in der Fetthaut ſich befindet, befördert man nach ge: 
machter Oeffnung die Eiterung und Heilung mit Arcaus⸗ 
balſam, welchem man Myrrheneſſenz beben kann. — 
Die dritte Art iſt ſehr ſchmerzhaft, und wegen der Span⸗ 
nung der Sehnen und Muskeln, erſtrecken ſich die Schmer⸗ 
zen zuweilen bis zum Ellnb ogen und der Schulter; zu⸗ 
8 weilen iſt fe mit Fieber und e verknuͤpft. Eben 
ſo 
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ſo ſwenbaft, an, mit gleichen Zufaͤllen verbunden, iſt 
die vierte Art. In dieſen beyden 55 Arten iſt eine zei⸗ 
tige Oeffnung um fo nöthiger, weil bey einer Verabſäu⸗ 
mung derſelben, oder wenn die Fran en das Weſſer ſcheuen, 
oder, welches der häufigfte Fal ik. zu ſpaͤt Huͤlfe ſuchen, 
uͤble Folgen entſtehen, und bey der dritten Art die Mate⸗ 
rie in der Sehnenſcheide fortge und bisweilen die ganze 
Had geöffnet, auch oft eine nung über die Querbaͤn⸗ 
der der Handwurzel (Ligamentum carpi transyerſale) 
gemacht werden muß; bey der vierten Art hingegen der 
Knochen angefreffen wird, und der Finger oder ‚ menigfeng, 
ein Glied deſſelben verlohren, e 
Um den Schmerz bey 15 Oeffnung 30 erleichtern, 
und beynahe ganz zu 7 verfährt Herr Theden, 
(J. deſſen neue Bemerk, 35 A heil) folgendergeſtalt. 
Wenn er an dem erſten dene ein Geſchwuͤr öffnen will, 
ſo wickelt er da elbe ſo weit ein, als es keine Oeffnung er⸗ 
fordert. Hier hſt wickelt er die übrigen Finger, jeden 
beſonders ganz. An, dann die Hand und den Vorderarm ö 
bis uͤber den. Eunbogen, und zwar etwas feſter, als in den 
gewöͤhn ichen Fallen (0. unter Faſoie ſpiralis), 
den Schnitt ſelbſt in die Knochenhaut ohne f becher 
Schmerz verrichtet. Er nimmt alsdenn die feſte Umwicke⸗ 
lung weg, verbindet die Wunde, wie es noͤthig, und (cget, 
etwas lockere Umwickelungen an, wodurch er alle Zufälle 
verhuͤtet. Wenn ſich das Geſchwuͤr bey Anwendung, ſchick⸗ 
licher Disekinmittel gereiniget hat, ſo bewirkt man alsdenn 5 
die Heilung mit Balſamen. Iſt wild Hleiſch in der Wunde 
gewachſen, ſo e man es mit del Scheere, oder 
ſchaft es mit Hs enfrein, hinweg. l 
W entſtehet auch aus mancherley ürſachen, vornem⸗ 3 
lich durch Dugiſedung, um die Nagelwurzel eine Vereite⸗ 
rung, die eigentlich aber nur ein Nagelgeſchwuͤr ift, und 
3 mit dem Panaritium verwechſelt werden darf. Der⸗ 
glei⸗ 
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gleichen Geſchwuͤre dauern oft ſehr lange, und die under 
kannte Urſach beſtehet mehrentheils in einem rauhen Stücke 
chen des Nagels an dem Geltentheile deſſelben, welches 
durch den Reiz die Heilung verhindert. Man muß daher 
den Theil des Nagels, welcher von dem Eiter ſich abgeld⸗ 


ſet hat, durch einen halbmondfoͤrmigen Schnitt mit einer 


Scheere wegſchneiden, auch wenn das Fleiſth uber den 
Nagel ſteht, ſolchen mit einem Zängelchen aufheben, trockne 
N Karpie, oder dieſelbe mit dem gruͤnen Waſſer ) befeuchtet 
darunter ſtopfen, und damit die Austrocknung bewirken. 
0 Fleiſch bringt man mit gebranntem Alaun, blauen 
Bitriol, oder Höllenftein hing 


Paunus, die Honigflecken, der- Sonnenbrand. 


Zeigt Maculam und Naevum' an, und gehoͤrt unter die 


EFecchymomata. Sind große, breite Flecken auf der Haut, 


oft einer Hand breit, gelblicht, roͤthlicht, braun oder ſchwarz, 


die fich in dem Geſicht, beſonders bey Weibsperſonen aͤuſ⸗ 
ſern, und meiſtens von der Luſtſeuebe, oder einer boͤsarti⸗ 
5 2 * des 


gen, hartnaͤckigen Krankheit entftehen. 05 
Paunus oculi, fr., Efbe d’Ongkt,; Drapeuu; 
Fell auf dem Auge, Augenfell. Ueber die gemeinſchaft⸗ 
liche Augenhaut ſowol, als auch die Hornhaut, auch über 
den Augenſtern und den ganzen Augapfel, ziehen ſich bis⸗ 


weilen wirkliche Felle, welche von eitier Stockung der Saͤfte, 
entweder in den zarten Gefäßen der durchſichtigen Horn⸗ 
haut, oder am gewoͤhnlichſten in der zuſammenfügenden 


Haut entſtehen, und ſich hernach über die Hornhaut ſelbſt 
verbreiten. Man bemerkt eigentlich zwey Gattungen, und 
welche ſehr von einander verſchieden ſind, nemlich den 
Augenfluͤgel oder Augennagel (Prerygium), und das 
x eis 

) Man nehme ein Noͤſel weiſſen Wein, Gruͤnſpan und 
Alaun, von jedem ein Loth, und Honig zwey Duenten; 
miſche, koche es gelind, und bewahre es zum Gebrauch, 
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en Sfr Pannue). Bey RN, ſieht das 
fell einem & metterlingsflügel ahnlich, und beſtehet i in ei⸗ 
nein zarten grauen Haͤutgen, welches, feiner Farbe nach, 
bald wie die ornhaut ausſiehet, und einigermaßen durch⸗ 
ſie chtig iſt; letzteres hingegen beſtehet in einer dicken Haut, 
118 mit verſchiedenen ſtark angefüllten Blutgefäßen verfer 
ER UT 
Beyde Arten ſchafft man entweder durch Aezmittel, 
oder durch die Operation hinweg. Iſt das Uebel noch 
neu, ‚fo kann man den unter dem Artikel Ophthams an⸗ 
gezeigten Balſam, mit Queckſilber, anwenden. Oder man 
kann ein Pulver von Canarienzucker mit gebrannten Alaun, 
weißen Vitbiol und Gruͤnſpan verſetzt, mittelſt eines Feder⸗ 
kiels in das Auge blaſen, oder man kann von einer Auflo⸗ 
ſung vom weiſſen Vitriol in Fenchelwaſſer einige Tropfen 
in das Auge bringen, oder auch damit das Auge auswa⸗ 
ſchen. Der Gebrauch des Borax wird ebenfalls empfohlen. 
Folgendes Mittel wird gapz vorzuͤglich empfohlen, und ſoll, 
wenn nicht der ganze Augapfel durchaus verdorben iſt, in 
Faͤllen, wo nach den Blattern ein dickes Fell uͤbrig bleibt, 
oft W a r gethan haben. Es beſtehet aus gleichen Thei⸗ 
len w Auer, rothen oder weiſſen Bolus, und Wein⸗ 
ſteinram, 1 tart ), Dies. Pulver wird ohne zu bla⸗ 
ſen, ohne allen Reiz, ganz behutſam, Fruͤh und Abends 
zu einer Erbſe groß ins Auge gethan. Bey der Anwen⸗ 
dung iſt Dicfes zu bemerken, daß eine im Ange noch vorhan⸗ 
dene Entzündung, erſt durch antiphlogiftifde Mittel und 
Abführungen, ganz weggeſchaft werden muß. — Herr 
ohren heim(ſ. deſſen Beobachtungen ehlrurg. Vorfälle 
; 1 ten Band, Wien 1780) brachte ein Fell auf dem Auge, 
da die Hornhaut nicht allein verdunkelt, ſondern auch un⸗ 
eben, und mit vielen rothen Blutgefäßen beitgt war, auf 
folgende Art weg. Er brauchte innerlich die Pulſatille, 


duſſerlich blauen Vitriol, Tutienpulver und rothen Praͤci⸗ 
pitat. 
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pitat. Nachdem dadurch das Fell duͤnner und durchſich⸗ 
tiger geworden war, beruͤhrte er es leicht mit dem Hoͤllen⸗ 
ſtein, und der Kranke erhielt fein Geſicht vollkommen wie⸗ 
der. — Iſt der Fehler ſchon alt, und die Haut allzudick 
geworden, und in welchem Falle man mit den Mitteln nichts 
ausrichtet, ſo kann man die Haut, wo ſie am wenigſten an 
dem Auge angewachſen iſt, mit einem feinen Zaͤnglein an⸗ 
faſſen, in die Hoͤhe heben, und mit einem kleinen zarten 
Meſſergen oder einer dergleichen Scheere ganz behutſam 
abloͤſen und abſchneiden. Das hierauf mehrentheils erfol⸗ 
gende ſtarke Bluten, hat man nicht noͤthig, aͤngſtlich zu 
ſtillen. Das Auge kann man nachhero mit warmen Waſ⸗ 
ſer baͤhen, und alsdenn weiſſen Vitriol, der mit Eyweis 
zu Schaum geſchlagen worden, bis zur völligen Heilung 
anwenden. 5 


Panochiae, werden von einigen die Beulen, oder Ge⸗ 
ſchwuͤlſte in den Weichen genennt, ſo von einer Entzuͤndung 
oder veneriſchem Uebel entſtanden find; ſ. Bubo. 


Panus, Panis, Phygethlon, Achſeldruͤſengeſchwulſt. 
Wird geſagt von einer entzuͤndeten, Nothlaufaͤhnlichen 
Geſchwulſt ohne Schwaͤrung, mit heftigen und brennenden 
Schmerz. Man nimmt es aber uͤberhaupt auch von einer 
dergleichen Beule in andern druͤſichten Theilen. 


Papulae, Puftulae, fr. Puflules, Bourgeons, Nou. 
tons; Blaͤtterlein, haͤutichte Blaͤtterlein Hitzblaͤtter⸗ 
lein. Eigentlich werden darunter kleine Hautgeſchwuͤre 
verſtanden, welche in Geſtalt kleiner juckenden Bläschen 
erſcheinen, und nach dem Aufplatzen eine ſcharfe Feuchtig⸗ 
keit von ſich geben. Da bey ſolchen die Saͤfte ſelten fehler 

haft ſind, indem ſie durch eine gelegentliche Aufwallung 
des Bluts entſtehen, ſo ſind ſelten andere, als temperi⸗ 
rende, das Blut verſuͤßende Mittel und gehörige Reini⸗ 
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gung (f. Eecesmata) und Stärkung der Haut, vorzüglich 
durch kaltes Baden noͤthig. Ueberhaupt aber werden fo 
genennt alle Arten von Hautausſchlaͤgen, ſowol in hitzigen 
Krankheiten, als ohne dieſelben, und welche ſich an dem 
Leibe in ganz kleinen, hellen, waͤſſerichten, haͤutichten 
Blaͤtterlein, die keinen wirklichen Eiter haben, aͤuſſern. 
Sie ſind mit den Geſchwuͤlſten, die von dem Stiche giftiger 
Inſekten auffahren, als von der Bremſe, Schnaken 
u. d. gl. zu vergleichen. Sie ſind boͤsartig oder mild: 

oͤfters ſind ſie kritiſch. 
aracenteſis oder Punctio, fr. Paracentoſe; Ou. 
verture du Fentre; der Bauchſtich, Bruſtſtich, Pa⸗ 
racenteſis. So wird eine Operation genennet, da man, 
mittelſt eines Troikarts, das in eine Hoͤhle des Koͤrpers 
ergoſſene Waſſer oder Eiter abzapft. Eigentlich aber ver⸗ 
ſtehet man darunter diejenige Oeffnung, welche man in den 
Bauch macht, um das in demſelben ergoſſene Waſſer (f. Afci- 
tes) herauszulaſen. Wenn man die Operation machen 
will, fo läßt man den Kranken an den Rand des Bettes 
auf den Ruͤcken, jedoch mehr und ſchief gegen die Seite zu 
legen, auf welcher das Waſſer ſoll abgelaſſen werden. Der 
Ort, wo man den Troikar einſticht, iſt das Mittel zwi⸗ 
ſchen den Hahnenkammaͤhnlichen Rande des Darmbeins 
(Margo ſuperior, ſeu Criſta Lei.) und dem Nabel. 
Den Stich muß man an der, demjenigen Eingeweide, das 
die Krankheit verurſacht hat, entgegengeſetzten Seite ma⸗ 
chen. Herr Gen. Chir Schmucker (f. deſſen chir. Wahr⸗ 
nehm. ıften Th. Berlin 1774. S. 218.) giebt den wohlmei⸗ 
nenden Rath, ſich wegen der verhaͤrteten Eingeweide, auf 
die man mit dem Stiche treffen kann, nicht zu begnuͤgen, 
daß, wenn man mit der einen Hand an die eine Seite an⸗ 
ſchlaͤgt, das Waſſer auf der entgegengeſetzten Seite an die 
andre Hand anprellt, ſondern dieſer Verſuch muß auf bey⸗ 
den Seiten mehrmals wiederhohlt werden. Iſt die An⸗ 
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prellung auf beyden Seiten immer gleich, fo kann 
man auch eine jede Seite zur Operation waͤhlen; iſt 
hingegen die Anprellung auf einer Seite nicht ſo lebhaft, 
ſondern viel ſchwaͤcher, als auf der Gegenfeite, fo darf 
man wegen der ſichern Vermuthung, daß auf dieſer ein 
verhaͤrtetes Eingeweide zugegen ſey, die Operation nicht 
unternehmen. Auch muß man ſich zuvor eine Kenntnis 
von der Beſchaffenheit der ausgetretnen Feuchtigkeit zu er⸗ 
werben ſuchen, um ſich mit dem Werkzeuge darnach zu rich⸗ 
ten: denn iſt die Feuchtigkeit mehr dick und gallertartig, ſo 
wird die Anprellung nebſt der Schwappung bey dem An⸗ 
ſchlagen weniger lebhaft und merklich ſeyn, und im Gegen⸗ 
theil ſtaͤrker und lebhafter. Im erſten Falle muß man ei⸗ 
nen Troikar, von einer groͤßern Oeffnung, und welcher auf 
der Seite eine Rinne wie eine Hohlſonde hat, nehmen; 
im andern Falle ift immer einer mit einer dünnen Röhre 
kei een 


Hat der Wundarzt nun alles dieſes gehörig beobach⸗ 
tet, ſo ſticht man einem mit einer Roͤhre verſehenen und 
zuvor in Oel getauchten Troikar auf der oben benannten 
Stelle, etwas ſchief von unten aufwaͤrts, durch die Haut, 
das Fett, Muskeln und das Bauchfell, und wenn man 
ſpuͤhret, daß das Werkzeug in den Waſſerſack, oder in den 
hohlen Leib gekommen iſt, ſo ziehet man den Troikar her⸗ 
aus, laͤßt die Röhre zuruͤck, durch welche das Waſſer ab? 
lauft. Nach dem mehr oder weniger ſtarken Abfluß, muß 
man den Bauch mehr oder weniger leicht zuſammen druͤk⸗ 
ken, oder ſolchen mittelſt einer Binde, die man gleich an⸗ 
fangs umlegt, nach und nach zuſammenziehen, um nicht 
nur den Ausfluß zu befoͤrdern, ſondern auch um die durch 
eine ſchnelle Entleerung entſtehende üble Folgen zu verhuͤ⸗ 
ten. Sollte der Ausfluß ſtocken, ſo bringt man eine mit 
einem Knopf verſehene Sonde durch die Röhre, und ſtößt 
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das Hinderniß zuräc. Iſt aber die Oeffnung noch nicht 
groß genug, und mithin dieſe die Urſach der Stockung, ſo 
bringt man ein Biſtouri in die Rinne der Roͤhre, und er⸗ 
weitert die Wunde. — Nach geſchehener Ausleerung 
des Waſſers, ziehet man die Roͤhre heraus, legt auf die 
Wunde eine Kompreſſe, und eine Leibbinde und eine Schul⸗ 
terbinde an. Den Verband zieht man von Zeit zu Zeit 
enger zuſammen, damit ſich die durch das Waſſer entfernte 
Theile deſto leichter einander naͤhern moͤgen. 

Auſſer dem Bauchſtich, iſt die Oeffnung gebraͤuchlich 
bey der Augenwaſſerſucht, man ſehe unter Hydrophthal- 
mia. Wie die Operation bey Anhaͤuffungen verſchiedner 
Feuchtigkeiten in der Bruſt geſchiehet, ſehe man unter 
Empyema, und in Hemmans med. chirurg. Aufſaͤtzen ꝛc. 
Berlin 1778. S. 39. ingleichen die bey dem Hodenſack, 
unter Hydrocele und Hydrops ſeroti, und von der 
Durchbohrung der Harnblaſe, unter Punctura veficae 
urinariae. 

Paracentica acus, Acus cannulata, triangularis, 
triquetra, fr. Zrosscart; die dreyeckigte Nadel, die 
roͤhrichte Nadel zum Abzapfen, der Troikar. Iſt 
ein zu Stichen und Abzapfen beſonders beſtimmtes Werk⸗ 
zeug, das wol keiner weitern Beſchreibung bedarf, da es 
bekannt genug iſt. 

Paracynanche, ſiehe Angina. 

Paralampfis, Fleck der Hornhaut; wird ein fol 
cher genennet, da die durchſichtige Hornhaut einen Schein 
von ſich giebt: man fehe unter Maculae Corneae. 

Paraphimofis, Periphimoſis, fr. Le Paraphimo- 
fis; der ſpaniſche Kragen. Iſt derjenige Zufall, da die 
Vorhaut uͤber die Krone der Eichel zuruͤckgezogen iſt, und 
die Eichel zuſammenſchnuͤrt, und welcher, wegen der ſchnell 
entstehenden Entzündung und zu befücchtenden Brandes, 
N i ſchleu⸗ 
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ſchleunige Huͤlfe erfordert. Anfangs verſucht man das 
Zurͤͤckbringen, indem man das Glied in kalt Waſſer haͤngt, 
und da ſolches durch die heftige Erſchuͤtterung, die es ver⸗ 
urſacht, ſogleich alle Steiſigkeit benimmt, ſo muß man auch 
in dem Augenblicke die Vorhaut uͤber die Eichel herüber: 
ziehen; man kann auch felbige vorher mit ein wenig Del 
beſtreichen. — Oder man druͤckt die Eichel ein wenig 
zuſammen, und zieht ſogleich die Vorhaut heruͤber. — 
Oder man ſchlaͤgt um die Eichel Goulardſches Bleywaſſer, 
huͤtet ſich aber, daß von ſelbigen nichts an die Vorhaut 
kommt, um welche man waͤhrender Zeit ein mit lauwar⸗ 
mer Milch angefeuchtetes Laͤppgen legen kann, und ſuchet 
alsdenn die Vorhaut zuruͤck zu bringen. 

Sollten dieſe Verſuche wegen Schmerz, Entzuͤndung 
und Geſchwulſt nicht ſtatt finden, ſo kann man etliche Blut⸗ 
igel anlegen, welche oft gute Wirkung thun, oder auch 
Aderlaͤſſe vornehmen. Sollte auch dieſes ohne Wirkung 
ſeyn, oder nicht ſtatt finden, fo muß die Vorhaut durch 
einen Schnitt erweitert, und zwar ſolche entweder auf der 
rechten oder linken Seite, mithin ſeitwaͤrts durchſchnitten 
werden. Man bringt zu dem Ende ein kleines mit einem 
Knoͤpfchen verſehenes Biſtouri unter die geſpannte Falte 
der Vorhaut, deſſen Schneide man zur Seite gegen die 
Falte, und den Ruͤcken nach der Ruthe richtet, und ſchnei⸗ 
det ſolche ganz durch. Sind die Theile ſchon ſo aufge⸗ 
ſchwollen, und die Einklemmung ſo ſtark, daß das Biſtouri 
unter die Vorhaut zu bringen unmoͤglich iſt, ſo kann man 
das Ende mit einer Vertiefung verſehenen Sonde hinein⸗ 
zubringen ſuchen und mit einem Biſtouri, das man in die 
Vertiefung bringt, die Vorhaut durchſchneiden. Iſt auch 
dieſes nicht moͤglich, ſo muß man mit dem Biſtouri einen 
Einſchnitt uͤber der geſpaltnen Falte machen, dabey aber 
wohl Acht geben, daß man die Krone der Eichel und die 
e Koͤrper nicht verletze. Die mehrentheils 
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erfolgende ſtarke Blutung, kann man mit guten Zunders, 
ſchwamm ſtillen; oder man waͤſcht die Ruthe mit laulich⸗ 
ten Wein, bringt die Vorhaut uͤber die Eichel zurück, legt 
ein Pflaſter und eine Kompreſſe auf, und befeſtiget es mit 
einer kleinen ſchicklichen Binde. — Sind uͤbelartige ve⸗ 
neriſche Geſchwuͤre an der innern Fläche der Vorhaut oder 
an der Krone der Eichel befindlich, und ſolche mit der Pa⸗ 
raphimoſis verbunden: ſo muß man um ſo eher die Ope⸗ 
ration machen, um die Geſchwuͤre entblößen und die gehöͤ⸗ 
rigen Mittel anwenden zu koͤnnen. 


Pararthrema, iſt ſo viel, als Subluxatio. 
Parafynanche, ſiehe Angina. 
Paronychia, ſiehe Panaritium. 


Parorchidium, iſt die widernatuͤrliche Lage eines oder 
beyder Hoden, wovon verſchiedne Arten bemerkt werden. 


Parotides, fr. Parotides, Oreillon; harte Beulen, 
Geſchwulſt hinter den Ohren. Man verſtehet darun⸗ 
ter eine entzuͤndete Geſchwulſt der Ohrendruͤſen, welche ſich 
zuweilen vertheilen läßt, oft aber auch in Eiterung uͤber⸗ 
geht. Bey dieſen Geſchwuͤlſten iſt ein Unterſchied in Anſe⸗ 
hung ihrer Entſtehung: ſie entſtehen bey hitzigen Fiebern, 
und da pflegt die Natur oft dadurch einen Auswurf zu mas 
chen; ingleichen bey bösartigen Fiebern, veneriſchen Krank⸗ 
heiten, Druͤſenverhaͤrtungen (Scrophulae), da fie mehr | 
rentheils boͤsartig find, und bey der Kur viel zu ſchaffen 
machen. Zuweilen entſtehen ſie auch, beſonders bey Kin⸗ 
dern von ſchlechter Behandlung boͤſer Köpfe, der Kraͤtze 
und anderer Ausſchlaͤge; manchmal entſtehen ſie allein da⸗ 
von, wenn der freye Ausfluß des Speichels, durch zaͤhen 
Schleim oder ſonſt etwas, das ſich in dem ſtenoniſchen 
Speichelgange verſetzt hat, verhindert wird. 
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Von den gutartigen, bey welchen keine ſchlimme Zu⸗ 

fälle find, laſſen ſich die bösartigen durch die uͤblen Zufälle, 

welche dieſe begleiten, als heftige Kopfſchmerzen, Klingen 

und Brauſen der Ohren, Schmerzen im Hals, Raſereyen 
u. d. gl. unterſcheiden. 

Man verſucht zuerſt die Zertheilung zu bewirken. In⸗ 
nerlich dienen zertheilende Mittelſalze, gelinde Purgirmit⸗ 
tel, Wermuthſalz, blutreinigende Getraͤnke von Kletten⸗ 
wurzeln und Saſſafraß. Aeuſſerlich kann man Baͤhungen 
von Goulardſchen Bleywaſſer, oder den mit demſelben be⸗ 
reiteten Umſchlag von Brodskrume, oder Melilotenpflafter, 
oder einen warmen Umſchlag von Aſche, Brod, Kümmel 
und Salz gebrauchen. 

Bey ſolchen Druͤſengeſchwuͤlſten, die von zaͤhen Saͤf⸗ 
ten bey Kindern, wenn fie zu früh und zu viel mit Mehl⸗ 
ſpeiſen ernaͤhrt werden, entſtehen, kann man innerlich den 
Brechweinſtein, und aͤuſſerlich Salmiak und Minderers⸗ 
geift nuͤtzlich gebrauchen. — Wenn bey Erwachſenen die 
Ohrendruͤſen nebſt den Hals⸗ und Speicheldruͤſen anſchwel⸗ 
len, kann man ſich folgenden Mittels bedienen: Man 
nimmt Leinoͤl eine Unze, Kampfer zwey Quenten, Wein⸗ 
geift eine Unze, Hirſchhornſalz eine Quente, und gepuͤlver⸗ 
tes Mutterharz, ſo viel als zur Conſiſtenz eines Liniments 
noͤthig iſt. 

Laſſen ſie ſich nicht zertheilen, ſo muß man die Eite⸗ 
rung befoͤrdern, welches hier, wegen der langſamen Ent⸗ 
ſtehung und oͤftern ann „ insbefondere bey hitzigen 
und boͤsartigen Fiebern, mit ebweichenden Mitteln, die zu⸗ 
gleich reizen (m. ſehe unter (Abſceſſus), geſchehen muß: 
auch aus eben dieſer Urſache rathet man die Oeffnung mit⸗ 
telſt eines Aetzmittels zu machen. Nachdem ſie geoͤffnet 
find, wird die Heilung nach allgemeinen Regeln beſorgt. 

Ueberhaupt iſt bey dieſen Geſchwuͤlſten zu beobachten, 
daß wenn ee bey Slußfchern oder beym Zahnen der Kinder 
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entſtehen, man die Eiterung zu vermeiden ſuchen, und da⸗ 
her bey erſtern den Schweiß befördern muß, ) fo wie man 
Kindern gelinde purgirende Mittel geben kann. Aeußer⸗ 
lich haͤlt man bey dem Gebrauch obig angezeigter Mittel, 
die Geſchwulſt maͤßig und nicht allzu warm. — Iſt eine 
Verſtopfung in dem Speichelgange zu vermuthen, fo laßt 
man den Kranken Pimpinellwurzel kauen, und aͤußerlich 
den Ort, wo die Druͤſen und der Speichelgang liegen, rei⸗ 
ben. — Wenn die Geſchwuͤlſte von Kraͤtze und andern 
Ausſchlaͤgen oder von dem Gebrauche des Queckſilbers her⸗ 
rühren, muß man äußerlich keine Mittel anwenden, ſon⸗ 
dern blos den Theil bedecken, den Kranken aber, und zwar 
bey der Kraͤtze und böfen Köpfen, mit verfüßten Queckſilber 
wiederhohlt purgiren; es ſey denn, daß ſich bereits Eiter 
erzeugt habe, da dann, wie ſchon geſagt, verfahren wird. 
— Haben dergleichen Geſchwuͤlſte geeitert, und geht nun 
die Heilung, wegen eines ſteten Zufluſſes des Speichels, 
langſam von ſtatten, ſo muß man ſolche mit trockner Karpie und 
einem feſt angelegten, wie auch ſeltnen Verbande, zu be⸗ 

fördern ſuchen; ſiehe auch unter Scröphulae, 


Parulis fr Parulie, Zahnfleiſchgeſchwulſt, Zahn⸗ 
geſchwuͤr. Iſt eine Geſchwulſt am Zahnfleiſch, die ge⸗ 
woͤhnlich auf ſtarke Zahnſchmerzen folgt, und in der Nähe 
eines vom Beinfraß behafteten Zahns zu Ir pflegt. Sie 

6 
*) Als ein kraͤftiges den Schweiß ungemein ſtark erregen: 
des Mittel, wird bey Geſchwuͤlſten der Halsdruͤſen das 

Zifenhütlein (Aconitum) geruͤhmt. Man kann es im 

Extrakt von 2 bis zu einem Gran mit Zucker vermiſcht, 
- täglich 2 bis mal geben. Der Extrakt darf aber nicht 

zu friſch, auch nicht uͤber ein Jahr alt ſeyn, wenn jener 
“nicht ſchaͤdlich, und dieſer nicht unwirkſam ſeyn ſoll. Frit⸗ 

ſchens med. Annalen iſter Band, Leipzig 1781. S. 321. 
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iſt von dem Zahnfleiſchgewaͤchs (f. Epulis) durch Entzuͤn⸗ 
dung, Eiterung und Schmerz leicht zu unterſcheiden. 

Sie wird entweder gluͤcklich zertheilt, oder ſie geht 
in Eiterung über, Anfangs kann man ein Kraͤuterkiſſen 
aus zertheilenden Kräutern (Spec. reſolv.) mit etwas 
Kampfer, aͤuſſerlich auf den Backen legen, und den Mund 
mit einer Miſchung von Waſſer, Weineßig und Roſenho⸗ 
nig oft ausfpühlen. Will ſich die Zertheilung hierdurch 
nicht bewirken laſſen, und droht ſie dagegen in Eiterung 
uͤberzugehen, ſo muß man ſolche ſchleunig befoͤrdern. Der 
Kranke muß gleich bey der Entſtehung einer ſolchen Ge⸗ 
ſchwulſt alle zu nahrhafte und hitzige Getraͤnke und Spei⸗ 
ſen vermeiden, um ſo mehr, wenn die Geſchwulſt groß, 
die Entzuͤndung und der Schmerz heftig ſind, und einen 
großen Umfang hat. Auf die Geſchwulſt legt man oͤfters 
lauwarme, in Milch gekochte Feigen, und bedient ſich da⸗ 
bey eines Mundwaſſers, aus Hollunderbluͤthen und Stein⸗ 

kleeblumen in Milch gekocht. Laßt hierauf der Schmerz 
nach, und iſt alſo die Eiterung zu Stande, ſo muß man 
die Geſchwulſt durch einen Kreuzſchnitt, der völlig fo lang 
ift, als die Weite des Eitergeſchwuͤrs beträgt, ſogleich, 
mittelſt einer Lanzette oͤffnen. Iſt das Eiter heraus, ſo 
muß, um mehrern Ruͤckfaͤllen oder einer Zahnfiſtel vorzu⸗ 
bauen, der angefreſſene Zahn herausgenommen, die ganze 
Hoͤhle mit Karpie gut ausgeſtopfet, ſolche aber zuvor mit 
Kalkwaſſer, oder einer ſchwachen Aufloͤſung des Hoͤllenſteins 
(eine Quente in zwey Unzen deſtillirten Waſſer) befeuchtet 
werden. Die Wunde muß, da die Karpie nicht gut lie⸗ 
gen bleibt, oft verbunden werden; und kann man dennoch 
dadurch die Wunde nicht offen erhalten, ſo muß man durch 
die Berührung mit Höllenftein eine Kruſte machen, auch 
kann man ſolches, wenn es nöthig ift, wiederhohlen. Vor 
dem Gebrauch des Aetzmittels, muß man zuvor ‚erft die 
Oberfläche des Eitergeſchwuͤrs ganz trocken abwiſchen, um 
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die Ausbreitung deſſelben zu verhuͤten. Hat ſich der Grund 
des Geſchwuͤrs gereiniget, ſo kann man die Heilung mit 
folgendem Mittel bewirken: Man nehme zwey Theetaſſen 
voll Salbeydekokt, loͤſe darinn zwey Loth Roſenhonig auf, 
und thue ein halb Loth Myrrheneſſenz hinzu; davon bringt 
man dann und wann etwas an die leidende Stelle, und 


faͤhrt fo, bis zur vollendeten Heilung, fort. 


Vorzuͤglich iſt noch dafür zu warnen, daß man, ſo 
lange Entzündung und Schmerz noch heftig fi ind, nicht 
den Zahn herausnehmen darf, weil ſonſt die E Entzuͤndung 
vermehrt, und der Schmerz unertraͤglich wird. 


Pectorale, Schnürbruft zum Buckel. Sie wird 
von gedoppelten Tuch gemacht, und durch ſelbiges Fiſch⸗ 
bein, das innwendig nahe an einander gelegt iſt, wie bey 
einem Schnuͤrleib, gezogen. Sie wird an den Leib des 
Kindes (f. Gibbus) gelegt, um damit die ausbiegende 
Wirbelbeine hineinwaͤrts zu drücken, und alſo durch Grad⸗ 
bringung des Ruͤckgrads dem Körper feine vorige Geftalt 
wieder zu verſchaffen. — Man nimmt auch zuweilen 
dazu ein eiſernes Blech, welches aber oberwaͤrts wohl an⸗ 
liegen, und unten bis auf die beyden ungenannten Beine 
herab gehen muß. Der größte Druck muß von beyden 
Seiten des Ruͤckgrads geſchehen, und gegen den Buckel zu, 
muß es wohl und weich ausgeſtopft, gepaben, oder hervor⸗ 
ſtehend gemacht worden ſeyn. 


Pelicanus, fr. Pelitan; ein Pelikan. Iſt ein ſehr 
gebraͤuchliches Werkzeug, zu Ausziehung der Zähne; f. une 
ter Odontophyia. 


Peniciſlus, fr. Zrofe, Pinceau, Fuuſſe tente, ein 
Pinſel, Wundpinſel. Man verfertiget ſich ſolche von 
Karpiefaſern, die man zuſammen an eine Sonde, oder an 
ein e bindet, und damit Wunden und Geſchwuͤre 
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von Eiter, und andern Unreinigkeiten einiget, ſo wie 
auch verſchiedene Arzneymittel in ſolche bringet. 


Penis lipodermus, ſiehe Paraphimoſis. 
Peretorion, ſiehe Trepanum. 


Perforatorium, fr. Perce- orane, Perforatiotre 
pan; ſiehe Trepanum. 


Peribroſis, Augenwinkelgeſchwuͤr. So nennt man 
ein juckendes Geſchwuͤr des großen Augenwinkels, ſo durch 
eine ſcharfe Feuchtigkeit, die ſich nach der kleinen oder in⸗ 
nern Thraͤnendruͤſe, und den benachbarten Theilen ergieſ⸗ 
ſet, verurſacht wird. Man kann ſolches austrocknen, und 
das Jucken heben mit einem Augenwaſſer, aus einem Skru⸗ 
pel weiſen Vitriol, ſo man in vier Unzen Waſſer auflöft, 
wozu noch eine halbe Quente Zuckercandi gethan wird. 


Periphimoſis, ſiehe Paraphimoſis. 
Periſcyphismus, Perifeyphifüs, iſt ein Schnitt der 
aͤußern Bedeckungen des Kopfs bis auf die Hirnſchale, bey 
verſchiedenen Verletzungen des Kopfs oder der Trepa⸗ 
nation. 

Perizoma, iſt ſo viel, als Amma. 

Perniones, fr. ngelures, Froſtbeulen, erfrorne 
Glieder. Wenn der Körper der Kälte ausgeſetzt wird, fo 
erregt fie anfänglich gleichſam eine Entzuͤndung der Haut, 
welche roth und ſchmerzhaft wird. Bey fortdaurender und 
heftigerer Wirkung der Kaͤlte, wird die Haut bleich und 
unempfindlich, es entfteht eine ungewoͤhnliche Angſt, Mat⸗ 
tigkeit, und zuletzt eine unbezwingliche Reigung zum Schlaf, 
die wenn man ihr nicht aus allen Kraͤften widerſteht, eine 
ſtarke Ohnmacht verurſacht, und endlich den Tod nach ſich 
zieht. Es iſt daher vor diejenigen, die ſich großer Kälte ausſet⸗ 

zen 
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zen, eine wichtige Vorſichtsregel, daß fie den uͤbermaͤßi⸗ 
gen Gebrauch geiſtiger Getraͤnke meiden, nie ſtill ſtehen, 
oder ſitzen, oder auf irgend eine Art ausruhen, ſondern 
ſobald ſie Mattigkeit und Neigung zum Schlaf empfinden, 
ihre Kraͤfte aufs moͤglichſte anſtrengen, um ihre Bewe⸗ 
gungen zu verdoppeln. 

So wie man ein erfrornes Glied durch Erwaͤrmung 
wieder herſtellen und beleben kann, eben ſo gilt ſolches von 
dem ganzen Koͤrper, wenn derſelbe durch Kälte des Lebens 
beraubt worden ift. Im letztern Falle jedoch iſt es nicht genug, 
den Koͤrper zu erwaͤrmen und aufzuthauen ſondern die Le⸗ 
bensbewegungen muͤſſen auch wieder hergeſtellet werden. Die 
Erwärmung eines erfrornen Körpers oder einzelnen Theils 
muß aber allmaͤlig geſchehen. Dann geſchieht ſolches 
plötzlich, ſo geraͤth ein Glied in den Zuſtand der heftigſten 
Entzuͤndung; es ſchwillt ſehr auf, wird roth und blau, und 
es entſtehen unertraͤgliche, ſtechende und klopfende Schmer⸗ 
zen in demſelben. Die Folgen davon ſind im gelindern 
Grade Froſtbeulen, in einem heftigern Grade wahre Ent⸗ 
zuͤndung, Ergieſſung der Feuchtigkeiten ins Zellengewebe, 
und Eiterung in der Lunge z. E. Huſten und Schnupfen, 
an den Fingern der Wurm, u. ſ. w. Wird ein wirklich 
erfrorner Theil plöglich erwärmt, fo entſtehen dieſelben 
Zufaͤlle in einem weit hoͤhern Grade, und die Folge iſt der 
kalte Brand. Wird ein Todgefrorner ploͤtzlich erwärmt, 
ſo iſt alle Hoffnung zur Wiederauflebung verlohren, und es 
entſteht eine ſchnelle Faͤulniß. 

Ein erfrornes Glied muß man mit Schnee behutſam 
reiben, oder mit ſehr kalten Waſſer waſchen. Um ſolches 
immer kalt zu erhalten, muß man dann und wann einige 
Stuͤcken Eiß in daſſelbe werfen. Iſt die Empfindung und 
Bewegung wieder hergeſtellt, fo kann man es mit Brands 
wein, Stein⸗ oder Wachsoͤl, oder Bernſteineſſenz, oder 
Myrrhenaſſenz, oder Kampfergeiſt kalt waſchen. Alsdann 
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kann man auch dem Kranken gluͤhenden Wein oder Thee 
mit etwas Wein, oder Hollunderbluͤthenthee nehmen, ihn 
in einem ungewaͤrmten Zimmer ins Bett legen, und darin⸗ 
nen ein paar Stunden eine gelinde Ausduͤnſtung abwarten 
laſſen. An einem erfrornen, und bereits plotzlich erwaͤrm⸗ 
ten Glied, wenn ſolches auch aͤuſſerſt geſchwollen, ſchmerz⸗ 
haft, roth, blau, ja ſchwarz und dem aͤuſſern Anſcheine 
nach an einigen Stellen ſchon brandig iſt, kann man den⸗ 
noch die Heilung oft noch bewirken, wenn man es ſchleu⸗ 
nig in eißkaltes Waſſer ſteckt. Darinne muß es aber bis 
nach Verſchwindung aller Zufaͤlle verbleiben, worauf man 
es, wie oben geſagt, mit Brandwein, u. ſ. w. reiben, und 
allmaͤlig erwaͤrmen kann. 

So wie ein einzelner Theil, alſo auch wird der Koͤr⸗ 
per eines Todgefrornen behandelt. Man bringt ihn in 
einen kalten Raum oder Zimmer, legt ihn in Schnee, oder 
in ein Gefaͤß mit eißkalten Flußwaſſer, dergeſtalt daß die 
Naſe und der Mund frey bleiben, und mit der Behut⸗ 
ſamkeit, damit nicht ein Theil abgebrochen wird, und er⸗ 
wartet nun, daß er ein Zeichen des Lebens von ſich giebt. 
Sobald man daſſelbe wahrnimmt, laͤßt man ſtarke Riech⸗ 
und Nießmittel an die Naſe halten, man blaͤßt Luft in den 
Mund, Tobacksrauch in den Maſtdarm, reizt den Schlund 
mit einer Feder, legt ihm auch in die Herzgrube ein mit 
kalten Weineßig und Kampfergeiſt benetztes Tuch, u. ſ. w. 
Wenn die Kinnbacken feſt geſchloſſen find, fo reibt man fie 
mit obigbenannten geiſtigen und oͤlichten Mitteln. Wenn 
der Koͤrper aufgethauet iſt, die Zeichen des Lebens ſich ver⸗ 
mehren, zieht man ihn aus dem Waſſer, reibt ihn mit we⸗ 
niger kalten Waſſer und Brandwein, bringt ihn nach und 
nach in eine etwas waͤrmere Luft, giebt ihm ein gelindes 
ſchweißtreibendes Getraͤnke, z. E. Thee aus Citronenz oder 

omeranzenſchaalen mit etwas Weineßig, legt ihn, nachdem 
er abgetrocknet iſt, ins Bette, und laͤßt ihn darinne eine 
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gelinde Ausdünftung abwarten. Stellt ſich nach der Wie 
derbelebung ein ſtarkes Fieber ein, ſo iſt eine Aderlaß am 
Arm noͤthig. Iſt der Kranke noch ſinnlos, das Geſicht und 
die Halsadern aufgetrieben, fo daß ein Schlagfluß zu be⸗ 
fuͤrchten iſt, muß man die Droſſelader am Hals oͤffnen. 


Die $ roſtbeulen ſind oͤrtliche Entzuͤndungen, welche 
nach Verſchiedenheit ihrer Heftigkeit mehr oder weniger 
Beſchwerden verurſachen. Im gelinden Grade iſt eine 
Froſtbeule eine maͤßig rothe Geſchwulſt, welche Hitze und 
Jucken verurſacht, und nach einiger Zeit von ſich ſelbſt wie⸗ 
der verſchwindet. Im heftigern Grade iſt die Geſchwulſt 
größer, roͤther, ja dunkelblau; die Hitze, das Jucken, der 
Schmerz ſind ſo heftig, daß der Kranke den leidenden 
Theil nicht brauchen kann. Im dritten Grade entſtehen 
kleine Blaͤschen, welche zerſpringen, und eine Excoriation 
veranlaſſen, die ſich gar bald in ein Geſchwuͤr verwandelt, 
welches oft in kurzer Zeit bis auf die Knochen dringt, eine 
duͤnne und ſcharfe Feuchtigkeit von ſich giebt, und ge⸗ 
meiniglich ſehr hartnäckig iſt. Im heftigſten Grade geht 
die Entzuͤndung in den Brand Über, deſſen Zeichen oft bluti⸗ 
ge Blaſen auf der Geſchwulſt ſind. Die Froſtbeulen ſchei⸗ 
nen am meiſten durch die ploͤtzliche Erwärmung eines erkaͤlte⸗ 
ten Theils und umgekehrt, durch die ploͤtzliche Erkaͤltung eines 
erwaͤrmten Theils zu entſtehen, und daher am haͤufigſten 
an denen der ſchnellen Abwechſelung der Waͤrme und Kälte 
am meiſten ausgeſetzten Theilen, als an der Naſe, an den 
Ohren, Lippen, Haͤnden und Fuͤſſen. Immer entſtehen die 
Beſchwerden, welche die Froſtbeulen verurſachen, nur zur 
Winterszeit. Im Sommer verſchwinden fie; den folgenden 
Winter aber erſcheinen ſie wieder. Einige bekommen ſie ſchon 
im Herbſt, andre erſt im Fruͤhlinge. Bey einigen dauern ſie nur 
einige Wochen, bey andern den ganzen Winter. Wenn ſie hef⸗ 
tig, find, N ſie oft den Gebrauch des leidenden 
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Theils, erregen zuweilen ein Fieber mit allerhand Zufälfen, 
und machen den Kranken bertlägrig. Die eiternden Froſt⸗ 
beulen dringen oft bis auf den Knochen, und erregen 2 
Beinfraß, ja auch nach Beyſpielen zuweilen den Tod, 

Alte eiternde Froſtbeulen ſind zuweilen wie eine ER 
nothwendig, und wenn ſich verborgne Schärfen auf folche 
werfen, fo werden fie oft in veneriſche, ſkrophuloͤſe, gich⸗ 
tiſche, ſkorbutiſche, atrabilariſche Geſchwuͤre verwandelt, 
worauf bey der Kur wohl zu achten iſt. — 

Fuͤr Froſtbeulen ſchuͤtzt man fih, wenn man ſich an 
die Kälte gewoͤhnt, die Haut abhaͤrtet, ſich nicht zu warm 
haͤlt, den Gebrauch der Pelzhandſchuhe, Fußſaͤcke, Waͤrm⸗ 
flaſchen u. ſ. w. meidet, ſich von Jugend auf mit kalten 

Waſſer waͤſcht, bey jeder Art der Witterung ſich in die 
freye Luft begiebt, und wenn man kalt iſt, nicht ſchnell 
in eine heiſſe Stube gehet, und ſich dem Ofen naͤhert. 

Eine Froſtbeule iſt im erſten und. zwepten Grade eine 
reine oͤrtliche Entzündung, die jedoch eigene beſondere 
Mittel erfordert. Schlaffen Koͤrpern thun gemeiniglich gei⸗ 
ſtige, trocknen hingegen oͤlichte und erweichende Mittel vor⸗ 
zuͤglich gute Dienſte, heben aber nur die Froſtbeulen für 
jetz, und im folgenden Winter nicht. Bey heftiger Ent⸗ 
zuͤndung und Fieber find oft Aderläffe, vorzüglich Blutigel 
auf den leidenden Theil gelegt, und immer antiphlogiſtiſche 
Mittel noͤthig. Eins der wirkſamſten Mittel im erſten und 
zweyten Grade iſt das eißkalte Waſſer. Man taucht den 
leidenden Theil des Tages einigemal etliche Minuten lang 
in daſſelbe, bis die Froſtbeule gaͤnzlich verſchwindet. Je⸗ 
desmal nachher trocknet man das Glied wohl ab, bedeckt 
es mit Leder oder Wachsleinwand, und verwahrt es fuͤr 
der Auffern Luft. Statt des Waſſers kann man auch, bis die 
Froſtbeule verſchwindet, täglich einigemal das Glied mit 
Schnee reiben. Bey einigen, der Kaͤlte ungewohnten, 
oder ſehr empfindſamen Körpern iſt das kalte Waſ⸗ 
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ſer und der Schnee nicht zutraͤglich. In einigen 
Faͤllen thut das Steinoͤl, das Terpentinoͤl, die Ca⸗ 
caobutter, Hirſchtalg, der peruvianiſche Balſam, allein 
oder mit Eydotter; ein Umſchlag von faulen Aepfeln; oder 
von geſtoßnem kleinen Hauslauche; oder von friſchen Ruͤ⸗ 


ben, welche mit Ey und etwas Myrrhen gequetſcht worden; 


oder eine Salbe aus vier Loth Bockstalg, zwey Loth gel⸗ 
ben Wachſe, einem halben Loth gelben Harz, ein Loth Ter⸗ 
pentin und einem halben Loth Baumoͤl, die man zuſam⸗ 
menſchmeltzt, warm auf Leinwand gießt, und auf die Froſt⸗ 
beule legt; oder eine Salbe von Speck, Mandeloͤl, gelben 


Wachs und Pech; oder gefrorne weiſſe Rüben, geſchabt, 
Hund mit Leinoͤl gebraten, u. d. gl. mehr vorzüglich gute 


Dienſte. Alle dieſe Mittel werden zum Theil des Tags 
ein paarmal friſch aufgelegt, zum Theil auch in die ſchmerz⸗ 
hafte Stelle gelind eingerieben. — In andern Faͤllen 
find ſtaͤrkende und zuſammenziehende Mittel von beßrer 
Wirkung. Die bewaͤhrteſten unter denſelben find folgende. 
Thedens Schußwaſſer, und dieſes beſonders, wenn die 
Froſtbeulen bey anfangender Kaͤlte von Froſt anſchwellen. 
Man ſchlaͤgt es kalt uͤber, und haͤlt ſie einige Tage immer 
feucht. Perſonen, die jaͤhrlich damit befallen werden, 
koͤnnen fi verwahren, wenn fie ſich im Anfange des 
Herbſtes, des Abends und Morgens die Hände und Züffe 
damit waſchen; nur muͤſſen aber ſolche Perſonen keine 
Gichtknoten haben, weil fie fonft dadurch zuruͤckgetrieben 
werden. Ferner mit Waſſer vermiſchter Saltzgeiſt, Bley⸗ 
waſſer, Kampfergeiſt, Myrrheneſſenz, Bernſteineſſenz, Eßig, 
vorzuͤglich der Dampf von heiſſem Eßig, eine Abkochung 
der Schaale von weiſſen Ruͤben in Waſſer mit dem ſechſten 
Theil Eßig, Urin allein oder mit Kalkwaſſer, eine Abko⸗ 
chung von Erdaͤpfelskraut (Herba eyelam in.) und Kamillen⸗ 
blumen mit Salmiak und venediſcher Seife u. ſ. w. Mit 
dieſen Mitteln wird der leidende Theil täglich einigemal 
N i lau⸗ 
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lauwarm befeuchtet und gewaſchen. Zuweilen iſt der 
warme Dampf davon wirkſamer. Nach dem Gebrauche 
derſelben muß der Theil jedesmal wohl abgetrocknet, und 
durch Handſchuhe oder Socken von duͤnnen Leder, oder 
Wachstuch, oder Wachspappier vor der Luft wohl bewah⸗ 
ret werden. Zuweilen helfen dieſe Mittel alle nichts, wenn 
der Kranke nicht zugleich dem Gebrauche des leidenden 
Theils, vornemlich der Fuͤſſe, einige Tage entſagt. 


Die Heilung der eiternden Froſtbeulen erfordert ge⸗ 


meiniglich eine ſtrenge Diaͤt, und den oͤftern Gebrauch 


gelinder Abfuͤhrungen. Aeuſſerlich thut der Dampf von 
heiſſen Eßig, die Bleyſalbe, das Goulardſche Bleywaſſer, 
Kampfergeiſt mit Kalkwaſſer, u. ſ. w. die beſten Dienſte. 
Immer aber muͤſſen die Geſchwuͤre auf obige Art bedeckt, 
und vor der Luft verwahret, auch das leidende Glied ru⸗ 


hig gehalten werden. — Will man ein dergleichen altes 


Geſchwuͤr heilen, ſo muß man zuvor Fontanellen legen. — 
Fehler in den Saͤften, welche an der Hartnaͤckigkeit des 


Geſchwuͤrs Schuld haben, muͤſſen nach ihrer verſchiedenen 
Beſchaffenheit durch verſchiedene Mittel gehoben werden. 


— Brandige Froſtbeulen muͤſſen wie der kalte Brand, man 
ſehe unter Gangraena, behandelt werden. 


Peruvianus cortex, ſiehe China Chinae. x 


peſſarium, Peſſulus, Peſſus, fr. Pofaise;, fiehe 
Suppofi itorium 5 


nales. 
Petia, iſt auch ſo viel, als Pulvillus oder Plagula. 
Phacos, Phaci, iſt fo viel, als Lentigines. 
Phacotos, ſtehe Lenticularis eulter. 
Bernſt. chir, woͤrterb. I. Ch. L Pha. 


Petia, fr. Sac hies; Satelen, ſiehe Sacculi medici- 
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Phagedaena, fr. Loup; der Wolf, ein offener 
Krebs, oder auch ein jedes boͤsartiges Pr das die 
umliegenden Theile mit angreift. 


Phagedaenica Aqua, ſiehe Aqua phagedaenica 


Phalangofis, fr. Eſpece de Trichiafe; ſtechende 
Haare der Augenlider, Lähmung des Augenlides; 
ſiehe Trichiaſis. 


Pharmacia chirurgica, Lehre von den zubereiteten 
und zuſammengeſetzten Arzneymitteln zur Heilung aͤuſ⸗ 
ſerlicher Krankheiten; man ſehe unter Materia chi- 
rurgica. 


Pharyngotomia, fiche 8 


Phimata, oder Phymata venerea, Galanteriebeu⸗ 
len, Luſtknoͤpfe. Sind kleine, veneriſche, harte Beulen, 
die ſich an den Orten aͤußern, wo vorher veneriſche Ge⸗ 
ſchwuͤre geweſen ſind, als bey Mannsperſonen an der Eichel, 
Vorhaut, und andern nahgelegenen Orten, bey Weibs⸗ 
perſonen aber an den Schaamlefzen, den Nymphen, und 
dem Schaamzuͤnglein. Sie entſtehen von einer ſkirrhoͤſen 


Verhaͤrtung der Talgdruͤſen, vorzüglich auf den ungeſchick⸗ 
ten Gebrauch aͤußerlicher austrocknender, z. B. der Bley⸗ 


mittel, welche ſolche Quackſalber zur Unzeit anwenden, die 
eine ſchleunige Heilung zu bewirken verſprechen. 


Phimoſis, fr. Phimaſe; Enge der Vorhaut. Iſt 
derjenige Zufall, wenn die Eichel wegen der zu engen 
Oeffnung der Vorhaut nicht entbloͤßet werden kann, und iſt 
entweder angebohren, oder zufällig, und faſt jederzeit mit 
veneriſchen oder krebsartigen Geſchwuͤren verbunden. 

Bey der angebohrnen Phimoſis muß die Operation 
ſogleich vorgenommen; bey der ‚zufälligen hingegen koͤn⸗ 
nen zuvor andre Mittel verſucht werden. Man muß nem⸗ 
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fich, wenn veneriſche Geſchwuͤre steh da find, die Feuch⸗ 
tigkeit hinter der Eichel zu verbeſſern, die Geſchwuͤre zu 
reinigen, und die Entzuͤndung und Schmerz zu mindern 
fuchen. um dieſem Uebel geſchwind abzuhelfen, kann man 
eine Miſchung von Milch und Safran warm hinter die Ei⸗ 
chel ſpritzen, womit man die Feuchtigkeit ausſpuͤlt, die 
Spannung mindert, und die Theile erſchlafft. Der Reini⸗ 
gung und Heilung halber, kann man aufgeloͤſte Myrrhe 
(Liquam, Myrrh.) mit Regenwaſſer hinter die Eichel 
ſpritzen. Deſto geſchwinder gehet dieſe Kurart, wenn man 
das Glied täglich einigemal in warme Milch haͤngt, wo⸗ 
durch die Vorhaut ſchlaff wird, ſich wieder zurückzieht, 
und man eine voͤllige Heilung bewirken kann⸗ . 


Laßt fi) das Uebel aber durch dieſe Behandlung nicht 
heben, oder iſt es angebohren: ſo verrichtet man die Ope⸗ 
ration. Man bringt eine mit einer Vertiefung verſehene 
Sonde zwiſchen die Vorhaut und die Eichel, ſpannt die 
Haut der Vorhaut über der Sonde aus, führt die Spitze 
eines Biſtouri langſam in die Vertiefung der Sonde, und 
zerſpaltet die Vorhaut auf der Seite. Iſt die Vorhaut ſo 
enge oder mit ſo viel veneriſchen Warzen und Aus wuͤchſen 
beſetzt, daß man keine Sonde darunter bringen kann, ſo 
muß man die aͤuſſere Haut, welche gemeiniglich die vorzuͤg⸗ 
lichſte Urſache der Spannung iſt, behutſam zerſchneiden, 
und wenn man bemerkt, daß die Verengerung nachlaͤßt, fo’ 
kann man allezeit noch die Sonde unter die Vorhaut brin⸗ 
gen, und auf die beſchriebene Art die Operation beendigen 3a 
im widrigen Falle aber muß man die ganze Vorhaut nach. 
und nach bis auf die Eichel durchſchneiden. — — Wenn 
die Vorhaut bey Kindern ſich in ein kleines Loch endiget 
welches mit einem knorplichten Ringe umgeben iſt, ſo muß 
man in dieſem Falle, nach geſchehener Spaltung der Vor 
haut, die knorpelichte Härte mit dem, Viſtouri hinweg neh⸗ 
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men. der Einſchnitt wird nach geendigter Operation, 
wie eine einfache Wunde verbunden. f 


Phlaſis, iſt ein Bruch in einem platten Knochen. 


Phlebophthalmotomia, das Aderlaſſen an den 
Augen, wenn bey Augenentzuͤndungen die ſtrotzenden Ge⸗ 
faͤße, mit einer feinen Lanzette zerſchnitten werden. 


Phleborrhagia, fr. Nupture de Veine, Aderbruch; 
ſiehe unter Varix. B 


Phlebotomia, iſt ſo viel, als Venaefeltio, 


Phlebotomus, fr. Lancette; eine Aderlaßlanzette, 
Fliete, Laßeiſen, Aderlaßſchnepper. Sind einem jeden 
ſehr bekannte Werkzeuge. 


Phlegmaſia, iſt fo viel, als Phlegmone. 


Phlegmatia, fr. Oedeme; angelauffene Fuͤſſe. 5 
eine oͤdematoͤſe Geſchwulſt der Füße, uff AR 5 
mit der Haut aͤhnliche Farbe, und iſt unſchmerzhaft; m. ſ. 
unter Oedema. r 2 

Phlegmone, Intlammatio, fr. Phe mone . 
‚fammation ; Entzündung. Iſt die aller 0 5 ſaſte je 
allen aͤußerlichen Krankheiten, und größtentheils = 
urſach, oder Zufall oder Folge; derſelben Kenntniß alſo 
dem Wundarzt zu allererſt und vorzüglich noͤthig ift. Man 
theilt die Entzuͤndungen in Achte (vera), welche ihren Sitz 
vorzüglich in den rothen Blutgefäßen zu haben scheinen; 
und unaͤchte (Fpuria), bey welchen der Fehler gemeinig⸗ 
lich in feinern Gefaͤßen liegt, und wovon die roſenartige 
(‚Phlegmone eryfipelacea ), und die rhepmatiſche oder 
catharrhalifche (rhevmatica) die vorzuͤglichſten ſind: 
Hier wird aber blos von den aͤchten geredet. Er 


Die 
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Die Zeichen der äußerlichen Entzuͤndung find wider⸗ 
natürliche Roͤthe, Geſchwulſt, Hitze, und Schmelz, aus 
welchen man die Gegenwart und den Grad derſelben etz 
kennen kann. Die Urſach der Erſcheinu igen an einem ent⸗ 
zuͤndeten Theile ſcheint in einer krampfhaften Spannung 

und vermehrten Zuſammenſchnuͤrung, und Oſcillation 
der empfindlichen und reizbaren Faſern und Gefaͤſſe, 
in einem vermehrten Zufluß der Säfte, und einer ſchnellern 
Bewegung derſelben durch den entzuͤndeten Theil zu liegen. 
Jedoch giebt es auch Falle, wo eine langſamere Bewegung, 
ja wirkliche Stockung und Verdickung der Saͤfte in dem 
entzuͤndeten Theile bemerkt wird; z. E. bey denen Entzuͤn⸗ 
dungen, die auf Quetſchungen, Verzerrungen, und Erſchuͤtte⸗ 
rungen erfolgen, und in welchen Faͤllen ſich eine Extravaſation 
zur Entzündung geſellt. Zuweilen wird die Entzuͤndung durch 
ein Hinderniß in der Bewegung der Säfte verurſacht, wie z. E. 
bey einem eingeklemmten Bruche; auch giebt es Entzuͤn⸗ 
dungen, die zunaͤchſt von verdickten und ſtockenden Feuch⸗ 
tigkeiten erregt werden, und hierher gehoͤren die Entzuͤn⸗ 
dung der Bruͤſte von ſtockender Milch, die Blutſchwaͤre, 
verſchiedene kritiſche Entzuͤndungen u. ſ. w. — In ge⸗ 
linden Fallen ſchraͤnken ſich die Wirkungen des Entzuͤn⸗ 
dungsreizes blos auf den entzündeten Theil ein; in hefti⸗ 
gern erſtrecken ſie ſich auf den ganzen Koͤrper, in welchem 
5 Falle der vornehmſte Zufall das Fieber iſt. — Bey Ent: 
zuͤndungen giebt es oft ein doppeltes Fieber; das erſte geht 
vor der Entzündung her, und diefes ſcheint eine unmittel⸗ 
bare Wirkung des bey Entzuͤndungen gewoͤhnlichen Reizes 
zu ſeyn, und die Entzuͤndung zur Folge zu haben, und 
oft ſcheint die Entzuͤndung eine Verſetzung dieſes Fiebers 
zu ſeyn. Das zweyte Fieber iſt eine Folge der Entzuͤn⸗ 
Sung, und ſcheint blos dem Reize an dem entzuͤndeten 
Theile zuzuſchreiben zu ſeyn. Die vornehmſten Zufälle 
des Fiebers ſind Hitze, Kopfſchmerz, Schlafloſigkeit, Ra⸗ 
3 ferey, 
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ſerey, Durſt, verkohrner Appetit, Trockenheit, Zuckungen, 
ein harter geſchwinder Puls, ſtark gefaͤrbter Urin u. ſ. w. 
Nicht immer jedoch bleibt dies Fieber von ſo einfacher Art; 
oft wird es in Anſehung der Lei besbeſchaffenheit des Kran⸗ 
ken, der epidemtiſchen Constitution, oder mancherley zufäls 
ligen Urſachen vermiſcht. Vorzuͤglich geſellen ſich zu chi⸗ 
rurgiſchen Entzuͤndungen oft Unreinigkeiten in den erſten 
Wegen, welche theils von unberdaueten Speiſen, theils 
von verdorbner Galle, herruͤhren. Auch ſogar ein Faul⸗ 
fieber kann ſich zu chirurgiſchen Entzuͤndungsßebern geſel⸗ 
len, und wozu ebenfalls obige Urſachen die Veranlaſſung 
geben koͤnnen. 
An der Entſtehung. 85 zuſſerlichen Entzündungen 
hat gemeiniglich ein widernatürlicher Reiz den vornehmſten 5 
Antheil, und dieſer Reiz, hat ſeinen Sitz entweder in UN 
entzündeten „oder, in einem entfernten Theile; er iſt ein 
Außferlicher , oder innerer Reiz. In chirurgiſchen Fallen 
rührt der Entzündungsreiß genteiniglich von zuſſerlichen 
Verletzungen her. Doch entſtehen auch, äuffsre, Entzündun⸗ 
gen von de Reizen, und welche RER ‚Schärfe 
züm Grunde haben. N 
Dier Ausgang der zuſferlichen Ent Catz ündungen i it dreh⸗ 
5 fach. Sie verurſachen entweder den 40d, oder eine andre 
Krankheit, oder ſie werden vollkommen geheilt. Die voll⸗ 
kommene Heilung der Entzuͤndungen wird durch die Zer⸗ 
theilung derſelben bewerkſtelliget. Daß eine Entzündung 
ſicch zertheilen laſſen werde, kann man hoffen, wenn ſie nicht 
mit einer Wunde verbunden iſt die nicht ohne Eiterung 
geheilt werden kann, wenn ſie nicht vermöge ihrer beſon⸗ 
dern Natur Eiterung erfordert, wenn die Säfte des Kran⸗ 
ken unverderbt ſind, wenn die Entzündung noch nicht den 
Grad erreicht hat, wo die Eiterung unvermeidlich iſt, und 
wenn die Urſach der Entzuͤndung fo beſchaffen ift, daß fie 


gehoben werden kann. — Zuweilen verwandeln ſich die 


hitzi⸗ 
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hitzigen Entzuͤndungen in langwierige, und dies geſchiehet 
vornemlich, wenn oͤrtliche Schwaͤche die Gelegenheitsur⸗ 
ſach oder die Folge der Entzuͤndung iſt, oder wenn der Reiz 
gleich anfaͤnglich gelinde ik oder aber während der Krank⸗ 
heit geſchwaͤcht und gemildert, nicht ader gänzlich" gehoben 
wird. Laͤßt ſich die Entzuͤndung nicht zertheilen, ſo erfolgt 
Eiterung; davon ſehe man unter Ableeſſus. Zuweilen 
verſchwindet die Entzündung plötzlich, und wirft ſich auf 
andere innere oder aͤuſſere Theile: jedoch thun dies aͤchte 
Entzündungen ſehr ſelten. Zuweilen hinterläßt die Ent⸗ 
zuͤndung eine Härte, welche aber nicht boͤsartig iſt, und 
den Rahmen eines Seirrhus nie verdient. 5 
Die Vorherſagung bey Entzuͤndungen haͤngt vornem⸗ 
lich von dem Alter und der Leibesbeſchaffenheit des Kran⸗ 
ken, von der Empfindlichkeit und Wichtigkeit des entzuͤnde⸗ 
ten Theils, von dem Grade der Heftigkeit, und endlich 
von der Beſchaffenheit der Urſache der Entzuͤndung ab. 
Immer iſt die Abſicht des Wundarztes, die Zertheilung zu 
bewerkſtelligen, ausgenommen wo er nicht kann, oder nicht 
darf, wie z. E. bey gewiſſen kritiſchen Entzündungen; bey 
‚Entzündungen mit Wunden; bey denen, die vermoͤge ihrer 
Natur nicht zertheilt werden koͤnnen, wie z. E. der Blut⸗ 
ſchwaͤr; bey Entzuͤndungen, die bereits einen ſo hohen 
Grad erreicht haben, daß die Eiterung unvermeidlich iſt, 
u. ſ. W. 91 7 5 ; 
Bey der Kur der Entzündungen durch die Zerthei⸗ 
theilung, muß zufoͤrderſt der die Entzuͤndung erregende 
Reiz weggeſchaft werden. In der Folge aber muß der 
Wundarzt, wenn die Säfte durch das Fieber die inſlamma⸗ 
toriſche Beſchaffenheit erhalten haben, zugleich auf die Ver⸗ 
duͤnnung der Säfte ſehen. Wenn aber der Reiz ganz und 
gar nicht, oder nicht ganzlich gehoben werden kann, wie 
z. E. bey Verwundungen, ſo muß er die Wirkung deſſelben 
ſo viel als moͤglich hemmen oder mindern. Im allgemei⸗ 
N wa 2 4 nen 
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nen muß der Wundarzt die Gemuͤthsunruhe des Kranken, 


die Folge des Schreckens, der den Kranken im Augenblicke 
der unvermutheten Verletzung erſchuͤtterte, und der Furcht 
fuͤr einen uͤblen Ausgang der Krankheit oder einer 


„ ſchmerzhaften Behandlung, durch ein leutſeliges Ber 


tragen, durch Verbergung der Gefahr, durch eine 


ſo viel als moͤglich ſanfte Behandlung des Scha— 
dens, durch die Hofnung einer gluͤcklichen und baldigen 
Heilung, und wenn dies nicht hinreichend iſt, durch den 
innern Gebrauch des Mohnſafts zu beſaͤnftigen ſuchen. 
Ferner muß der aͤuſſere am entzuͤndeten oder verletzten Orte 
befindliche Reiz forgfältig aufgeſucht, und fo viel als moͤg⸗ 
lich weggeſchaft oder gemindert, z. E. verrenkte oder zer⸗ 
brochene Knochen muͤſſen eingerichtet, und ſo uͤberhaupt 
muͤſſen nach der Verſchiedenheit des Urſprungs und der 
Natur des Entzuͤndungsreizes, auch verſchiedene Mittel 
angewendet werden. Auch auf die innern Reize, als eine 
veneriſche, ſkorbutiſche, ſkrophuloſe, krebsartige, und gich⸗ 
tiſche Schaͤrfe, vorzuͤglich aber auf die Unreinigkeiten in 
den erſten Wegen muß der Wundarzt ſorgfaͤltig Acht haben. 
Die uͤbeln Folgen, welche durch letztere erregt werden, ver⸗ 
huͤtet der zeitige Gebrauch der Brech- und Purgirmittel. 
Endlich muß auch der Kranke alle nahrhafte, erhitzende, 
und ſchwer zu verdauende Speiſen vermeiden; ſo wie hin⸗ 
gegen alle kuͤhlende, ſaͤuerliche, waͤſſerichte, leichte vegeta⸗ 
biliſche Nahrungsmittel zutraͤglich ſind. Ferner muͤſſen 
heftige Bewegung der Seele und des Koͤrpers, ſo wie auch 
alle Noize der innern und aͤuſſern Sinne, ingleichen aͤuſſere 
Waͤrme in einem zu hohen Grade, vermieden werden. — 
Nicht elten trägt ſelbſt der Wundarzt durch eine irrige Be⸗ 
handlung der Entzündung, vornemlich durch einen zu dik⸗ 
ken, oder feſten Verband, durch den Gebrauch der Pflaſter, 
der trocknen Karpie; der Wieken, reizender aͤuſſerlicher 
Mittel, oder durch eine en Lage, ſehr vieles zur 
Ders 
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Vermehrung oder Verlängerung der Entzündung bey, wel⸗ 
ches alles er daher vermeiden muß. — 

Eins der wirkſamſten Mittel iſt das Aderlaſſen, wel⸗ 
ches aber nicht gemisbraucht werden darf. Behutſamkeit 
bey ſelbigem iſt noͤthig, wenn die Entzuͤndung vermiſchter 
Art, d. i. mit Unreinigkeiten in den erſten Wegen oder mit 
einer fauchlichten Beſchaffenheit des Bluts verbunden iſt; 
wenn viel Haͤrte, und wenig Schmerz und Hitze wahrge⸗ 
nommen wird; wenn eine ſtarke Eiterung zu vermuthen iſt; 
wenn die Entzuͤndung durch oͤrtliche Schwache veranlaßt 
oder unterhalten wird; und endlich in allen Faͤllen, wo der 
Uebergang der Entzündung in Eiterung unvermeidlich iſt. 
Ganz unnoͤthig iſt das Aderlaſſen, wenn die Entzündung 
und das Fieber gelinde, der Kranke ſchwach oder alt iſt, 
wenn die naͤchſte Urſach gaͤnzlich gehoben werden kann, 
u. ſ. w. Im andern entgegengeſetzten und heftigen Fällen 
hingegen iſt es zuweilen noͤthig, das Aderlaſſen zu wieder⸗ 
hohlen, und deſto heilſamer und ſtaͤrker find die Wirkun⸗ 
gen deſſelben, je fruͤher es verrichtet, und je plötzlicher bey 
demſelben das Blut ausgeleeret wird. Vorzuͤglich nuͤtzlich 
find, nachdem die Vollbluͤtigkeit des Kranken durch ge⸗ 
woͤhnliches Aderlaſſen gemindert worden iſt, oͤrtliche Ader⸗ 
laͤſſe, durch Schroͤpfkoͤpfe oder Blrtigel. 

5 Zur Verduͤnnung des Bluts dienen lauwarme Fuß 
und Halbbaͤder und Bähungen, ingleichen waͤſſerichte, huͤh⸗ 
lende, ſchleimige lauwarme Getraͤnke; vorzuͤglich dienen 
dazu Molken, Buttermilch, Gerſtenwaſſer, Brodwaſſer, 
eine Abkochung von getrocknetem Obſte, von Habergruͤtze, 
Gras - Sforzonärwurzel u. ſ. w. Vegetabiliſche Säuren, 
bebtaglic der Eſſig find ſchaͤdlich, auch Mandelmilch muß 
behutſam gebraucht werden. Endlich gehören hierher auch er⸗ 
weichende, beſaͤnftigende, befeuchtende Klyſtire, die man aus 
Malsenblüthen, Althaͤewurzel, Leinſaamen, Habergri tze, 
Sailenbtumen, erweichenden Oelen, u. f w. bereitet: — 
L F Den 
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Den Mohnſaft muß man, wenn er gehoͤrig, und nicht 
widrig wirken ſoll, in hinlaͤnglicher Doſe geben, und waͤh⸗ 
rend dem Gebrauche deſſelben durch Klyſtire den Leib offen 


5 erhalten. Vorzuͤglich muß er die erſten zwey Tage, und zwar 
ſogleich nach geſchehener Verletzung, jedoch nach vorgaͤngi⸗ 


ger Blutausleerung, reichlich gegeben werden. — Von 


den Brech⸗ und Purgirmitteln zur Reinigung der erſten 
Wege, iſt bereits oben geſagt worden; jedoch kann man 
quch bey Entzündungen, die durch innere Reize erregt wer⸗ 
den, Brechmittel in ſo kleinen Doſen geben, daß ſie blos 
Uebelkeit nicht aber Brechen erregen, wodurch man den 
Krampf der kleinen Gefaͤße mindert. Von denen Purgir⸗ 


mitteln muͤſſen die gelinden gewählt werden, unter welchen 
Tamarinden, Manna, Glauberſalz, engliſches Salz, Sed⸗ 


lizer Salz, u. ſ. w. die vorzuͤglichſten ſind. Zu den an⸗ 
tiphlogiſtiſchen Mitteln gehören auch noch einige Mittelſal⸗ 
ze, unter welchen Salpeter und Salmiak die beßten ſind, 
und die vegetabiliſchen Seifen z. E. Honig, Syrup u. ſ. w. 


— Die ſpaniſchen Fliegenpflaſter find wegen ihres Reizes 
ſchaͤdlich; wenn aber Kranke durch Ausleerungen ſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht, das Fieber ‚gedämpft, und die oͤrtliche Entzuͤn⸗ 


dung noch immer heftig iſt, ſchaffen ſie oft großen Nutzen. 


Nur muͤſſen ſie groß gemacht, und nahe an den entzuͤn⸗ 


deten Theil gelegt werden. Groͤßtentheils werden ſie aber 


nur bey Entzuͤndungen von innern Urſachen, ſelten bey de⸗ 


nen von aͤuſſern, gebraucht. 


Auſſer dem Gebrauch der innerlichen Mittel, müͤſſen 
auch aͤuſſerliche, auf den entzuͤndeten Theil ſelbſt gelegt, 
gebraucht werden, und auch dieſe muß man nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Entzuͤndung waͤhlen. Diejenigen Entzuͤndun⸗ 
gen, welche durch Schwaͤche der Gefaͤße, und eine daher 
ruͤhrende Anhaͤuffung und Stockung der Saͤfte, als nach 
Quetſchungen u. ſ. w. veranlaßt werden, erfordern den 


Gebrauch zußerlicher, anfang ſtaͤrkender, zer⸗ 
thei⸗ 
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theilender Mittel. — Diejenigen Entzuͤndungen hingegen, 
welche ganz allein, oder vorzuͤglich durch einen widernatuͤr⸗ 
lichen Reiz erregt werden, erfordern befänftigende, erſchlaf⸗ 
fende Mittel, — Wenn der entzuͤndete Theil aͤuſſerſt 
ſchmerzhaft, geſpannt und teocken iſt, und wenn zu glei⸗ 
cher Zeit ſehr viele krampfhafte Zufälle erſcheinen, find be⸗ 
ſaͤnftigende, erweichende Mittel noͤthig; iſt hingegen der 
entzuͤndete Theil ſehr geſchwollen aber wenig ſchmerzhaft, 
uͤberhaupt auch wenig empfindlich, ſo ſind gemeiniglich zer⸗ 
theilende und ſtaͤrkende Mittel zuträglich. — Entzün⸗ 
dungen, welche ohne Eiterung nicht geheilet werden koͤn⸗ 
nen, muͤſſen ſogleich mit erweichenden Mitteln behandelt wer⸗ 
den, denn hier find alle zuſammenziehende Wittel ſchaͤdlich. 
— Sehr hitzige, fieberhafte und heftige Entzuͤndungen 
“erfordern mehrentheils beſaͤnftigende Mittel; cheoniſche und 
langwierige hingegen ſehr oft ſtaͤrkende und zuſammenzie⸗ 
hende. — Auf entzoͤndete Theile, aus welchen eine ſcharfe 
Feuchtigkeit fließt, muß man ſchleunige befänftigende Mittel 
legen, wie z. B. bey der feuchten Ophthalmie. — Wo 
viel Härte und wenig Schmerz und Entzündung, oder wo 
die Gelegenheitsurſache der Entzuͤndung eine Stockung 
verdickter Feuchtigkeiten iſt, muß man ſich fuͤr zuſammen⸗ 
ziehenden Mitteln huͤten; zutraͤglich ſind hingegen auflö⸗ 
ſende Mittel, unter welchen Salmiak das vorzuͤglichſte iſt. 
— Auch muß man beh der Wahl der aͤuſſerlichen Mittel 
auf die Beſchaffenheit des Körpers und leidenden Theils 
ſehen. Je empfindlicher, trockner, geſpannter der Körper 
oder der leidende Theil ift, deſto zutraͤglicher find gemeinig⸗ 
lich erweichende, befeuchtende Mittel; ſchlaffe, welke, 
feuchte Koͤrper oder Theile erfordern mehrentheils ſtaͤrkende, 
reizende Mittel. — Am Ende einer jeden Entzuͤndung 
muͤſſen zuſſerlich ſtärkende Mittel gebraucht werden. 

Die vorzuͤglichſten ſtaͤrkenden und zertheilenden Mit⸗ 

tel ” Wein, Brandwein, Eſſig, China, Alaun, Ram: 
pfer, 
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pfer, Bley, Thedens Schußwaſſer, Schaakgarben⸗ 
Rauten ⸗ Wermuth -Kraußemuͤnzen⸗ und Salbeykraut; 
Kamillen⸗Hollunder⸗ und Lavandelbluͤthen; Tormentill⸗ 
und Natterwurzel; Granatapfel⸗ und Eichenrinde u. ſ. w. 

welche man am bequemſten als Baͤhungen, oder Embroca⸗ 
tionen ungewärmt gebraucht. 

Bey Koͤrpern, bey welchen feuchte Mittel jederzeit ei⸗ 
‚ne widrige Wirkung thun, muͤſſen dieſe Mittel trocken, 
z. E. in Kraͤuterſaͤckchen angewendet werden. Uebrigens 
muͤſſen alle dieſe Mittel, vornemlich die, welche eine zu⸗ 
ſammenziehende und zuruͤcktreibende Kraft haben, erſt nach 
hinreichenden Aderlaͤſſen gebraucht werden. — Unter den 
lindernden, beſaͤnftigenden, erweichenden Mitteln, find 
Semmelkrumen, Leinſaamen, Mohnkoͤpfe, Schierlings⸗ 
kraut, Bilſenkraut, Hollunderbluͤthen, Althaͤewurzel, Mal⸗ 
venbluͤthen, Milch, erweichende Oele, u. ſ. w. die vorzuͤg⸗ 
lichſten, und werden am bequemſten in Geſtalt eines Brey⸗ 
es lauwarm aufgelegt. 

Auf dieſe Mittel zertheilt ſich nun entweder die Ente 
zuͤndung gaͤnzlich, oder fie verwandelt ſich in eine chroni⸗ 
ſche langwierige Entzuͤndung, oder ſie geht in Eiterung 
uͤber. Im erſten Falle iſt es rathſam, nach vollig geen⸗ 
digter Entzuͤndung aͤuſſerlich ſtaͤrkende Mittel, z. E. den 
Mutter s oder Quendelgeiſt u. ſ. w. anzuwenden. Oft iſt 
auch der Gebrauch einer feſt angelegten Binde noͤthig. 
Im zweyten Falle thut gemeiniglich der innere Gebrauch 
der China, zumal wenn die Entzündung periodiſch wird, 
mit dem Gebrauche aͤuſſerlicher ſtaͤrkender Mittel verbun⸗ 
den, gute Dienſte. Von dem dritten Fall ſehe man unter 
Abſceſſus. Sa 


) Bells, Abhandlung von den Geſchwuͤren ꝛc. a. d. Engl. 
Leirzig, 1779. 


Bram⸗ 
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Brambille, chirurg. prakt. Abhandlung von der Pfleg, 
mone, a. d. Ital. Wien, 1773. 


Phlegmonodes, wird eine leichte Entzuͤndung genen⸗ 
net, welche der Phlegmone aͤhnlich iſt. 


Phlogofis, fr. Phlogofe, fliegende Hitze; wird 
auch gebraucht für Inflammatio und Phlegmone. 


Phlogofis oculi, ſiehe Taraxis. 


Phlyctaenae, Phlyctaenides, Phlyctides. fr, 
Phiyetönes ; Hitzolaͤtterlein, Hitzblaͤslein. Sind kleine, 
helle Blaͤslein, die ohne eine weitere, betraͤchtliche Krank⸗ 
heit auf der Haut auffahren. Sie haben viele Aehnlich⸗ 
keit mit den Blaͤsgen, welche von dem Verbrennen entſte⸗ 
hen. Man braucht das Wort vorzuͤglich von ſolchen Blaͤs⸗ 
lein auf der Hornhaut. 8 a ’ 


‚ Phlyzacion, eine Brandblatter. Iſt eine Blatter, 
die von dem Verbrennen auf der Haut entſtehet; ſ. unter 
Ambuſtio. er 2 


Phoenigmus, ziehendes und rothmachendes Mit⸗ 
tel. Wird gebraucht fuͤr Dropax und Sinapiſmus, in 
gleichen von blaſenziehenden Mitteln. 5 


Phtiriaſis, Laͤuſeſucht. Wenn Perſonen, beſonders 
Kinder, von häufigen Laͤuſen geplagt werden, und wovon 
die Urſach aͤußere Unreinlichkeit und Mittheilung, und eine 
beſondere Schaͤrfe der ausduͤnſtenden Materie iſt. Inner⸗ 
lich muͤſſen reinigende Mittel gegeben werden, und aͤußer⸗ 
lich iſt ein Aufguß von Laͤuſeſaamen, (Semen ſabatillae) 
oder Merkurialſalbe von ſehr gutem Rutzen. — Von den 
Schaam⸗ und Augenbraunenlaͤuſen, ſehe man unter 

or piones. 


Phti- 
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Phtiſis pupillae, eine widernatuͤrliche ſtete Ver⸗ 
engerung des Augenſterns, die ſich bey keinem Grade 
des Lichts faſt um nichts veraͤndert, wobey das Geſicht in 
etwas gehindert, und in einem nicht gar zu hellen Orte 
ſchwach iſt; ſiehe unter Synizefis, 


Phtoſis, ſiehe Trichiaſis. 
Phygethlon, ift fo viel, als Panus, 


Phyma, oder Tuberculum, wird überhaupt eine je 
de Geſchwulſt oder Erhoͤhung auf der Haut genennt, die 
einem Gewaͤchs oder Auswachs ähnlich ſiehet, und von 
irgend einer innerlichen Urſache hervorkommt. Man rech⸗ 
net darunter die Warzen, Verhaͤrtungen (Callus), 
Blutſchwaͤre, und Waſſerblattern, oder Eagkebum⸗ 

gen; man ſehe auch unter Phimata venerea. 


Phymatodes, eine Beule oder Fhhüng. . wie 
ein Phyma ausſiehet. g 


Phymoſis, ſiehe Phimoſis. 
Phyſocele, iſt ſo viel, als Pnevmatocele. 


" Phyfocephalus, die Kopfwindſucht. Iſt die Wind: 
geſchwulſt der gemeinen Decken des Kopfs, und wird leicht 
erkannt, und von dem Waſſerkopf unterſchieden. Die 
Heilung iſt wie bey der Windgeſchwulſt; ſiehe unter 
Einpkpderng, 


Pila, fr. La Pellotte; der Ball im Beugband 
ſiehe Amma. 


Pladaroſis, Pladarodes, Speckbeule an den Au⸗ 
genlidern. Wird eine weiche und ſchwammichte Ge⸗ 
ſchwulſt genennet, die ſich oft an dem innern Theile der 
Augenlider anſetzt. Am beſten ſchneidet man ſie mit einer 

d Scheere 
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Scheere hinweg, ffarificiret den Grund derſelben, und ver⸗ 
bindet das Auge mit der Tutienſalbe, und um das Anwachſen 
mit dem Auge zu verhuͤten, bringt man ein . 
N darzwiſchen. 


Plaga, eine Beule, eine Bauſche, ſo a einem 
Stoß, oder Fall entſtehet. 


Plagulae, oder Pulvilli, ſiehe denke. 
Plerotica, fiehe Sarcotica, 


Plica Polonica, der Weichſekopf. Iſt eine von dem 
Grinde (Tinea) ſehr weſentlich verſchiedene Krankheit der 
Haare, der beſonders die Tartarn, Ruſſen und Pohlen un⸗ 
terworfen ſind. Sie beſteht darinne, daß eine beſondere 
klebrichte Feuchtigkeit aus dem Kopf ſchwitzt, wodurch die 
Haare zuſammen kleben, und Stricke ausmachen, die oft 
zu einer anſehnlichen Laͤnge wachſen. Dieſe Krankheit ſcheint 
vor den uͤbrigen dieſer Art, von einer innern Schaͤrfe ab⸗ 
zuhaͤngen und unterhalten zu werden. Vor dem Aus⸗ 
bruche dieſer Feuchtigkeit gehen heftige Schmerzen des 
Kopfs, des Halſes, und der Glieder vorher, und wenn der 
Auswurf nicht zu Stande kommt, entſtehen boͤſe Geſchwuͤre 
an andern Orten, und mancherley andre gefaͤhrliche Zufaͤlle, 
daher ſolcher hier als kritiſch anzuſehen iſt. — Die Kunſt 
liefert kein Gegenmittel gegen dieſe Schaͤrfe. Alles was 
fie thun kann, iſt, den erſchwerten Ausbruch der Feuchtig⸗ 
keit durch erweichende Mittel um den Kopf, durch ſchweiß⸗ 
treibende und blaſenziehende Mittel zu befoͤrdern, und das 
Zuruͤckgehen derſelben forgfältig zu verhuͤten, daher auch 

das Abſchneiden der verwachſenen Haare aͤußerſt gefaͤhrlich 
RR die Krankheit ſelbſt alſo unheilbar ift. 

Plumäceoli, fr. Plumaceaux;, Karpiebaͤuſchgen, 

luͤmaſſeaux. Werden von ausgezogenen Faͤden reiner 
und halb getragener Leinwand, nach der Große und Ge⸗ 

ſtalt 
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ſtalt einer Wunde gemacht. Als eine Regel iſt zu bemer⸗ 
ken, daß ein Wundarzt ſich Mühe geben muß, Pluͤmaf⸗ 
feaug von betraͤchtlicher Groͤſſe verfertigen zu lernen, um 
auch die größten Wunden nur mit einem Pluͤmaſſeaux be; 
decken zu koͤnnen, weil viele derſelben kleine die Wunde 
drücken, und dadurch einen Reiz verurſachen. — Man 
macht dergleichen auch laͤnglichtrund, da man ſie ſodann 
Zapfenmeiffel, Karpiewelger, auch Karpiepolſter, fr. 

ourdemmers; nennet. Solche verſiehet man auch zu⸗ 
weilen, z. E. bey Bauch- oder Bruſtwunden u. d. gl. mit 
einem Faden, damit ſie nicht in die Hohligkeiten hinein⸗ 
ſchlupfen koͤnnen. 


Pnevmatocele, Hernia ventoſa, Oſcheocele 
flatulenta, fr. Hernie venteufe, Pneumatocele; ein 
Windbruch. Viele haben behauptet, daß eine an dem 
Hodenſack, bey neugebohrnen und jungen Kindern entfies 
hende Geſchwulſt, von bloßem Winde entſtehe, und daher 
dieſen Zufall mit dem Rahmen Windbruch belegt. Auf 
gleiche Art auch benennt man dergleichen Geſchwulſt am 
Nabel, einen Nabelwindbruch (Pneyvmatomphalos). 
Dieſes iſt aber ein Irrthum: denn dieſe Krankheiten find 
eine Geſchwulſt, die von einer geringen Quantität von 
Feuchtigkeit entſtehet, die in dem untern Theil der Schei⸗ 
denhaut nach Schließung der Gemeinſchaft derſelben mit 
der Bauchhoͤhle zuruͤckbleibt; und ein wahrer, wiewohl 
kleiner Darmbruch. — Auf die Geſchwulſt am Nabel 
legt man Kompreſſen, auch wohl Bleyplatten, und macht 
die Befeſtigung mit einer guten Binde. Eben ſo dienet 
ein guter Verband am Hodenſack, da man zugleich kraͤf⸗ 
tig zertheilende Baͤhungen mit anwendet. a 

Pnevmatomphalos, fr. Hernie venteufe du‘ nom- 
bril, ou Pnevmatomphale; ein Na belwindbruch; ſiehe 


unterm vorigen Artikel. 
Pnev- 
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Prevmatolis;. Sarcites flatuoſus, Tympanitis 
univerſalis, fr. Bouſſiſſure; Windgeſchwulſt; ſiehe 


Emphyſema. 


Folypus, fr. Pohpe; ein Polyp. If ein Fleiſch⸗ 
gewaͤchs, welches auf einem dünnen Stiele ſitzt, den man⸗ 
die Wurzel, oder den Fuß nennt. Am haͤufigſten findet 


man ſie in der Naſe, im Schlunde, in der Gebaͤrmutter, 
in der Mutterſcheide, im Maſtdarm, im Gehoͤrgange, in 
den Kinnbackenhoͤhlen. Unter allen iſt der Naſenpolyp der 
haͤufigſte, und von verſchiedner, vorzuͤglich aber von drey⸗ 
facher Art. Er iſt nemlich zuweilen roth, weich, em⸗ 

pfindlich, jedoch unſchmerzhaft „und einem Stuͤcke geſun⸗ 
den Fleiſch ähnlich, und diefen, als den beſten und Häufige 
ſten unter allen nennt man den Fleiſchpolypen. Manch⸗ 
mal iſt er hart, ſkirrhoͤs, auch wohl ſchmerzhaft; dieſer 
wird der bösartige genennt. Die dritte Gattung nennt 
man den Schleimpolypen, und dieſer iſt weiß, lederhaft, 
giebt immer eine Menge Schleim von ſich, und verändert 


bey verſchiedenen Gelegenheiten, vornemlich bey Veraͤnde⸗ i 


rung der Witterung, ſeine Groͤße: da dieſer aber aus der 
widernatuͤrlichen erſchlafften Schleimhaut der Raſe beſteht, 
ſo verdient er weit eher ein Vorfall der Schleimhaut als 
ein Polyp genennt zu werden. Ein Fall von gleicher Art 
und Urſprung iſt, wenn die Schleimhaut im ganzen Um⸗ 
fange der Naſenhoͤhle zuweilen erſchlafft, aufſchwillt, und 


die Naſe verſchließt. Auſſer dieſen vorzuͤglichſten Verſchie⸗ 


denheiten des Naſenpolypen, giebt es deren noch andere, 
die jedoch ſeltner, und von geringerer Bedeutung ſind. 
Einige ſind ganz weiß, weich und muͤrbe. Einige ſind hohl, 
und gleichen einem haͤutigen Sacke, der eine Feuchtigkeit, 
manchmal eine breyartige, ja noch dichtere Materie ent⸗ 
hält, Dieſe haben ſehr viel Aehnlichkeit mit Balggeſchwuͤl⸗ 
fen, und werden Blafenpolypen genennt. Einige find 
ganz glatt, andre knotig, ja es giebt einige, die mit lan⸗ 
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gen Heften verſehen. ſind, andrer unbedeutender Verſchieden⸗ 
heiten nicht zu gedenken. 


Ein Fleiſchpolyp der Naſe, kann zwar an allen 
Seiten in der Naſenhoͤhle entſtehen, jedoch findet man ihn 


2 Lam allerhaͤufigſten an den ſchwammigten Knochen der Nafes 


Manchmal befindet ſich der Körper des Polypen in der Na: 
ſenhoͤhle, und ſeine Wurzel ſitzt im Naſenkanal, oder in der 
Stirnhoͤhle, oder einer der Kinnbackenhoͤhlen feſt. Obſchon 
ein Polyp nie mehr als eine Wurzel haben kann, ſo klebt 
er doch zuweilen, zumal wenn er ſehr groß wird, an ver⸗ 
ſchiednen Stellen an die Schleimhaut der Naſe an, und 
druckt und entzuͤndet die Seitenwaͤnde der Naſe. Die 
Geſtalt iſt urſpruͤnglich immer birnenfoͤrmig, nimmt aber, 
ſo wie er groͤßer wird, nach und nach die Geſtalt der Hoͤhle 
an, in der er liegt. So lange der Polyp klein iſt, verur⸗ 
ſacht er wenig Beſchwerden; ſo wie er aber groͤßer wird, 
verurſacht er nicht nur eine große Ungeſtaltheit, ſondern 


erſchwert auch das Schlucken, ja zuletzt das Othemhohlen. 


Er kann auch eine Thraͤnenſiſtel erregen, ſo wie bey fort⸗ 
daurender Zunahme heftige Schmerzen, Entzuͤndung der 
Schleimhaut, Eiterung, Beinfraß entſtehen. Bey Verabs⸗ 
ſaͤumung der nöthigen Mittel kann zuletzt der Schade un: 
heilbar, ja toͤdtlich werden, wie denn auch Polypen, die 
ſehr leicht und ſtark bluten, eine große Entkraͤftung ver⸗ 
urſachen. 

Die Ueſach des Naſenpölypen iſt oft ſehr dene zu be⸗ 
ſtimmen. Manchmal mag er blos aus einer oͤrtlichen Urſa⸗ 
che entſtehen. Zuweilen liegt die Urſache in katarrhaliſchen 
Zufällen, oder dieſe können eine Mitwirkung der Urſache 
ſeyn. Manchmal aber iſt ganz gewiß ein allgemeiner Feh⸗ 
ler des Korpers daran Schuld, und wahrſcheinlich iſt die 


Arſach ſehr oft veneriſchen Urſprungs. 


Ohnerachtet der Fleiſchpolyp der Naſe jederzeit eine 
Operation e ſo muß aber doch vor derſelben die 
innere 


innere Urſach gehoben werden. Man hat drey Operations⸗ 
arten zur Ausrottung des Polypen; man reißt ihn nemlich 
entweder aus, oder man unterbindet ihn, oder man ver⸗ 


zehrt ihn durchs Aetzmittel. Die gewoͤhnlichſte und bez. 


quemſte, iſt die Ausreiſſung. Man verrichtet ſie mit einer 
Polypenzange * mit welcher man den Polypen zunächft 
an der Wurzel faſſet, und ihn ganz nebſt ſeiner Wurzel auf 
einmal ausreiſſet. Bey der Operation laͤßt man den Kran⸗ 


ken auf einen Stuhl von bequemer Höhe ſetzen. Vor ihm 


ſteht der Wundarzt, hinter ihm ein Gehuͤlfe, der beyde 
Hände auf deſſen Stirn legt, und den Kopf feft Hält. 
Nachdem der Polyp durch Schnauben ſo ſtärk als moͤglich 
vorwärts ins Naſenloch getrieben worden, faßt der Wund⸗ 
arzt den vorderſten Theil deſſelben mit einer gerd oͤhulſchen 
kleinen Zange, die er in der linken Hand haͤlt, und ſucht 
ihn langſam und allmaͤlich herborzuziehen, und zu verlaͤn⸗ 
gern, um im Naſenloche Raum zur Einbringung der Po⸗ 


lypenzange zu ſehaffen. Nachdem man den Polyp ſo hoch 


als moͤglich gefaßt hat, drehet man die Zange langſam um, 
indem man ſie zugleich an, und zur Naſe herausziehet, 
bis der Polyp abreißt. Man untersucht alsdann, ob noch 
ein Stuͤck zuruͤck iſt oder nicht, und am gewiſſeſten geſchie⸗ 
het ſolches durch einen Finger, welchen man in die Naſen⸗ 
hoͤhle bringt, oder wenn dieſer nicht eingebracht werden 
kann, durch die Sonde: Iſt noch ein Stuͤck zuruͤck geblie⸗ 
ben, ſo bringt man durch Leitung des Fingers oder der 
Sonde die Zange wieder ein und kneipt oder drehet damit 
den zuruͤckgebliebnen Theil des Polypen vollends ab. 


Die auf die Operation bald geringe, bald heftige, aber 
immer r erfolgende Blutung kann man zuerſt mit eißkulten 2 
& 3 | M 2 Waſ⸗ 


5 Die Aböbitdung und Beſchreibung zweher dienlichen Zan 
gen, ſehe man in Richters Anfangsgruͤnden der Wund: 
arzuepkunſt sc, Iſten Band, S. 370: 
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Waſſer und ſtarken Brandwein, welcher entweder eingeſo⸗ 
gen oder eingeſpritzt wird, verſuchen zu ſtillen. Hilft die⸗ 
ſes nicht, ſo wickelt man um das ſchraubenfoͤrmige Ende 
einer Soude einen Klumpen Karpie fo feſt und fo groß als 
0 möͤglich, befeuchtet denſelben durch und durch mit The⸗ 
dens Schußwaſſer, oder mit einer ſtarken Aufloͤſung von 
weiſſen Vitriol, bringt ihn in die Naſe, und druckt ihn 
an die Stelle, aus welcher das Blut hervorquillt, ſo ſtark 
als moͤglich an. Statt der Karpieſchraube kann man ſich, 
wenn das Naſenloch ſehr erweitert iſt, mit groſſem Vor⸗ 
theil des Fingers bedienen. Iſt aber etwan die Stelle der 
Blutung tief hinten in der Naſenhoͤhle, ſo daß man ſie 
mit den Fingern ſchwerlich erreichen kann, fo wird in dies 
ſem Falle folgender Handgriff ſehr empfohlen, Man ſteckt 
nemlich eine Darmſaite in die Naſe, ziehet dieſelbe vermit⸗ 
telſt einer Zange aus dem Munde hervor, befeſtigt einen 
Karpiebauſch daran, zieht ſie durch den Mund wieder in 
die Naſe, und verſchließt dadurch die hintere Oeffnung der 
Naſenhoͤhle. Alsdann ſtopft man vermittelſt einer Sonde 
ſo viel einzelne mit Thedens Schußwaſſer oder Vitriolauf⸗ 
loͤſung befeuchtete Karpiekugeln in die Naſe, bis die Naſen⸗ 
Höhle ganz damit angefuͤllt iſt. — Einen großen Polyp, 
den man nicht an der Wurzel faſſen kann, reißt man ſtuͤck⸗ 
weiſe aus, und dieſes kann ohne alle Gefahr geſchehen, 
ſo wie auch der Wundarzt einer zu befuͤrchtenden Blutung 
halber, oder wenn der Polyp boͤsartig und exuleerirt iſt, 
die Operation nicht unterlaſſen darf, ſondern vielmehr 
beſchleunigen muß. — Iſt der Polyp an die Schleimhaut 
angeklebt, ſo muß er vor der Operation abgeſondert wer⸗ 
den, und dies geſchiehet leicht und bequem mit duͤnnen, 
platten von Schildpatte verfertigten Staͤbchen, welche an 
allen Seiten des Polypen ſo tief als moͤglich in die Raſen⸗ 
hohle e e werden. 
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Zuweilen dringt der Polyp groͤßtentheils hinterwaͤrts, 
PR tritt hinter dem fleiſchichten Gaumen herunter in den 
Rachen, da er denn auch hinten im Rachen abgeriſſen wer 
den muß. Man bringt zu dem Ende eine krumme Poly⸗ 
penzange in den Mund, faßt den Polypen hinter den fleiſch⸗ 
ichten Gaumen ſo hoch als moͤglich, und reißt ihn ab, da⸗ 
bey man ſich aber immer huͤten muß, die Zungenwurzel 
zu reizen, um kein Erbrechen zu erregen. Ein zuruͤck blei⸗ 
bendes Stuͤck vom Polypen kann gemeiniglich durch die 
Naſe ausgezogen werden. — Statt dieſer Methode 
kann man bequemer ſich der Thedenſchen (ſ. Thedens 
neue Bemerk. u. Erfahrungen ꝛc. aten Theil, Berlin 1782 
Seite 175) bedienen, nach welcher man, mittelſt eines be⸗ 
ſondern Werkzeugs, eine Schlinge von ſtarken aber weich 
geriebenen Bindfaden ſo hoch als moͤglich an den Polypen 
hinauf ſchiebt, und mit einigen Wendungen der Zange, in⸗ 
dem man den Faden ſtark anziehet, den Polyp abreißt. 
Liegt der Polyp zum Theil i im Rachen, zum Theil im Na⸗ 
ſenloche, kann man ihn zwar auch auf gleiche Art aus dem 
Munde herausreiſſen, das oft zuruͤckbleibende vordere Stuͤck 
aber, muß nachher beſonders aus der Raſe geriſen werden. 
Manchmal iſt es auch rathſam, das vordere Stück zuerſt 
abzudrehen, weil man dadurch das Rachenſtuͤck oft derge⸗ 
ſtalt abloͤſt, daß es hernach leicht ausgezogen werden kann. 
Ueberhaupt, wenn man vermuthen kann, daß der Polyp 
in zwey Stuͤcken abgehen wird, iſts immer beſſer, zuerſt 
das Naſenſtuͤck, und dann das Rachenſtuͤck, und zwar der 
ſtaͤrkern Blutung des letztern halber, auszureiſſen. guwei⸗ 
len gelingt folgender Handgriff, den ganzen Polypen auf 
einmal abzuſondern. Man faßt ſowol das Naſen als auch‘ 
das Nachenſtuͤck mit einer Zange, und ziehet nun den Por 
lppen anfaͤnglich gelinde, nach und nach aber ſtaͤrker, wech⸗ 
elsweiſe aus der Naſe hervor, und hinter in den Rachen. 
Dadurch ſondert ſich nicht ſelten die Wurzel ab, und der 
M 3 ganze 
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ganze Polyp wird aus dem Munde hervorgezogen. Nach der 
Operation kann man die erſten Tage erweichende, und die Ei⸗ 


terung befoͤrdernde und am Ende trocknende Mittel in die 


Naſe ſpritzen. N 
Daß der Polyp nach der Operatidn fehr oft von neu⸗ 
em wieder wächft, muß der Wundarzt dem Kranken vorher 
fagen. Die Urſach iſt zuweilen ein zuruͤckgebliebenes Stuͤck 
von der Wurzel; oft liegt ſie zuweilen in der fortdauernden 
innern allgemeinen Urſache des Polypen, und alles kommt 
hier darauf an, fie zu entdecken, und zu heilen. Manch⸗ 
mal liegt die Schuld in einem oͤrtlichen Fehler der Schleim⸗ 
haut, oder des unterliegenden Knochen an der Stelle der Wu 
zel, und der Polyp gleicht in dieſer Abſicht dem Epulis. In die⸗ 
Tem Falle iſt das gewiſſeſte Mittel das glühende Eiſen, welches 
durch eine Roͤhre in die Naſe auf den Ort der Wurzel des 
Polypen gebracht wird, ſo daß es bis auf denKnochen wirkt. 
Wegen der bey Ausreiſſung der Polypen im⸗ 
mer, und zuweilen; fehr heftigen verbundenen Blur 


tung, hat man in neuern Zeiten der Heilmethode durch 


die Unterbindung den Vorzug geben wollen. Man legt 
nemlich einen Faden feft um den Fuß des Polypen, welcher 
ihn in Entzuͤndung und Brand ſetzt, und zuletzt ſich ſamt 
den Polypen abſondert. Das bequemſte Werkzeug zu An⸗ 
legung des Fadens, iſt der doppelte Levretſche Zylinder“) 
Es beſteht ſolcher aus einer doppelten, 5 Zoll langen, 
ſchmalen ſilbernen Röhre, an deren unterm Ende zu beyden 
Seiten ein kleiner Ring befeſtiget iſt. Man zieht einen 
Dracht von dem feinſten Silber, der fo biegſam als möge 
lich ſeyn muß, dergeſtalt durch denſelben, daß er am obern 
Ende des Inſtruments eine Schlinge, von der Größe des 
im Naſenloche befindlichen Theils des Polypen, bildet, die 
zwey Enden des Drahts Hängen aus den zwey untern Heff⸗ 
a nungen 

) Deſſen Abbildung ſehe man in Richters Anfangsgrüͤn⸗ 

den der Wundarzneykunſt ze. zften Band, S. 382. 
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nungen des Zylinders herab, davon man das eine feſt um 
den an der naͤchſten Seite befindlichen Ring wickelt, das 
andre aber frey herabhaͤngen läßt.» Um ſolchen bis an die 
Wurzel des Polypen zu bringen, bringt man ihn entweder 
auf den Gaumenknochen ein, oder wenn dies nicht geſche⸗ 
hen kann, biegt man den Zylinder ein wenig krumm. 
Man faßt hierauf den Polypen mit einer Zange, zieht ihn 
ein wenig aus der Naſe hervor, und bringt uͤber die Zange 
und den Polypen die Schlinge in die Raſe. Dabey muß 
man aber bemerken, daß der doppelte Zylinder, um die 
Schlinge ſo hoch als moͤglich anzulegen, beym Einbringen 
nicht blos in die Naſe geſtoßen, ſondern immer um den 
Polypen herum von einer Seite zur andern, bewegt wird. 
Je tiefer auch das Werkzeug in die Naſe dringt, deſto, 
mehr muß man das freye Ende des Drahts aus der un⸗ 
tern Oeffnung des Zylinders hervorziehen, um die Schlinge 
allmälig zu vermindern. So bald die Schlinge fo tief 
als möglich eingebracht iſt, wird das frey Herabhängende 
Ende des Drahts, nicht zu ſtark, aber auch nicht zu 
ſchwach angezogen, um den naͤchſten ‚Ring gewickelt, und 
folglich der Fuß des Polypen eingeklemmt. Da die 
Schlinge nach kurzer Zeit locker wird, ſo muß das eine 
Ende des Drahts taͤglich abgewickelt, ſtaͤrker angezogen, 
und nun wieder umgewickelt werden. — Auf eine an⸗ 
dre Art unterbindet man den Polypen, wenn man, nach⸗ 
dem die Schlinge um den Polypen angelegt worden, den 
Draht von den Ringen abwickelt, und den Zylinder aus 
der Naſe zieht. So oft man ſie feſter zuziehen will, 
bringt man den Zylinder wieder in die Nafe, befeſtigt die 
Enden des Drahts an den Ringen, dreht ihn ein⸗ 
mal um, und zieht ihn darauf wieder aus. Der 
Zylinder zu dieſem Handgriffe muß gerade ſeyn, 
und allenfalls kann man einen einfachen Zylinder, deſſen 
obere Oeffnung duech einen Steg getheilt iſt (die Abbildung 
x M 4 eines 
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eines dergleichen fehe man in Richters chir. Bibl. 
aten Bandes ıftem Stuͤck S. 148), welcher ſich weit ber 
quemer als ein doppelter umdrehen läßt, gebrauchen. — 
Obſchon die Unterbindung ſehr empfohlen wird, fo iſt ſie 
Dennoch mit ſo vielen Schwierigkeiten verbunden, daß wohl 
in den meiſten Sällen die Ausreiſſung den Vorzug verdient, 
wie man denn die Blutung als den einzigen Nachtheil bey 
letzterer nicht zu fuͤrchten hat. Wenn man die Unterbin⸗ 
dung anwenden will, ſo iſt in vielen Faͤllen rathſam, den 
Kranken durch Diät und Arzneymittel dazu vorzubereiten, 
ſo wie auch das oft entſtehende heftige Fieber nicht allein 
eine ſtrenge entzuͤndungswidrige Diät, und innere kuͤh⸗ 
lende Arzneymittel, ſondern auch oft Aderlaͤſſe erfordert. 
Verhindert der Polyp, nach Anlegung der Schlinge, durch 
ſein Aufſchwellen das Schlucken und Othemhohlen, ſo daß 
eine ſchleunige Huͤlfe noͤthig iſt, ſo muß man durch Ein⸗ 
ſtiche in den Polypen eine Blutung erregen, um die Ges, 
ſchwulſt zu mindern. Die Blutung ſtillt man am zuver⸗ 
laͤßigſten, wenn man durch ſtarkes Anziehen des Drahts 
die Pulsadern des Polypen zuſammenſchnuͤrt. Um durch 
ein Abbrechen des Drahts die Stoͤhrung in der Kur zu 
8 verhuͤten, ſo muß man fich eines Drahts vom feinſten Sil⸗ 
ber, oder noch beſſer von Gold bedienen, und waͤhrend 
der Kur nicht immer ein und eben daſſelbe, ſondern bald 
dieſes bald jenes Ende des Fadens ab und anwickeln. Zu 
mehrerer Sicherheit kann man laͤngſt an den filbernen 
Draht einen ftarfen hanfnen Faden legen, und hier und 
da anbinden, damit wenn der Draht abbricht, die Abſon⸗ 
derung des Polypen noch durch den Faden vollendet wer⸗ 
den kann. — Die einige Tage nach der Unterbindung 
entſtehende ſcharfe faule Feuchtigkeit, muß durch oͤftere 
Einſpritzungen in die Naſe ausgeſpuͤhlet werden. Der 
Kranke darf um dieſe Zeit im Schlafe nicht auf dem Ruͤk⸗ 
ken liegen, damit die faule Gauche nicht in Mund fließt. 
Am 
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Am Ende der Kur muß man mit einer Zange den Polypen 
zuweilen faſſen, und unterſuchen, ob er los geht, und 
nachdem er ausgenommen iſt, kann man Goulardſches 
Bleywaſſer oder eine Aufloͤſung von Alaun einfprigen. BE 
Die dritte Kurart geſchiehet durch Anwendung des 
Aetzmittels. Dieſe Kurart findet vorzuͤglich Statt, wenn 
der Polyp ſehr leicht und ſtark blutet, der Kranke durch 
die oͤftern Blutungen aͤuſſerſt entkraͤftet ift, ein ſehr blei⸗ 
ches Anſehen, geſchwollene Fuͤſſe, ein ſchleichendes Fieber 
hat, und bey jeder irgend heftigen Blutung ohnmaͤchtig 
wird; auch wenn wegen betraͤchtlicher Groͤße des Polypen 
die Unterbindung anzulegen unmoͤglich iſt; oder auch, wenn, 
wiewohl ſelten, der Polyp zum Theil flechſicht iſt, und we⸗ 
der ausgeriſſen noch unterbunden werden kann. Um aber 
bey dem Gebrauche des Aetzmittels ſeinen Endzweck gewis 
zu erreichen, ſo muß man nicht blos den Polypen, durch 
Beruͤhrung deſſen vorderen Flaͤche nach und nach zu ver⸗ 
zehren ſuchen, ſondern man muß ihn ganz in Entzuͤndung 
ſetzen, um durch eine erregende Eiterung ihn nach und 
nach zu verzehren. Hierzu bedient man ſich eines gewöhnz 
lichen und drey Zoll langen Troikars, deſſen Röhre mit ei⸗ 
nem Griffe verſehen, und einen ſtarken Zoll kuͤrzer ſeyn 
muß, als der Troikar, damit das vordere Ende deſſelben 
einen Zoll lang aus derſelben hervorſteht. Auch muß die 
Roͤhre weiter als gewoͤhnlich ſeyÿn. Man umwickelt die 
Roͤhre mit einigen feuchten Stuͤckchen Leinwand, und ſetzt 
fie auf den Polypen ins Naſenloch, alsdenn ftößt man den 
auf Kohlen gluͤhend gemachten Troikar bis ans Heft in 
die Roͤhre, damit die Spitze deſſelben einen Zoll tief in 
den Polypen dringt, auch muß vorher alle Feuchtigkeit im 
vordern Theile der Naſe wohl abgetrocknet, auch das Na⸗ 
ſenloch um die Roͤhre herum mit Karpie angefuͤllt werden, 
damit die ſich ſammlenden und erhitzt werdenden Feuchtig⸗ 
keiten den umfang des Naſenlochs nicht berühren und ver⸗ 
5 M 5 letzen. 
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letzen. Die nach der Operation erfolgende Entzuͤndung 
und Zufaͤlle erfordern eine antiphlogiſtiſche Behandlung; 
aͤuſſerlich befoͤrdert man die Eiterung durch erweichende 
Mittel, die man als Salben ins Naſenloch legt, oder auch 
als Gurgelwaſſer broucht.— Wenn der Kranke das 
gluͤhende Eiſen ſcheuet, koͤnnte man in den Polypen, in 
welchen man vorher einen Stich mit einem nicht gluͤhen⸗ 
den Troikar gemacht hat, eine Wiefe von ſpaniſchen Flie⸗ 
genpflaſter, oder eine von Karpie, die mit Spießglasbut⸗ 
ter befeuchtet iſt, u. ſ. w. ſtecken, und eine Zeitlang lie⸗ 
gen laſſen. Man wird aber durch dieſe Mittel ſchwerlich 
ſeinen Endzweck erreichen, und mit mehrerm Rutzen moͤchte 
man damit die durchs gluͤhende Eiſen erregte Eiterung un⸗ 
terhalten koͤnnen. Um der Reinigkeit ſowol als der Un⸗ 
terhaltung der Eiterung halber muͤſſen, ſobald es geſchehen 
kann, erweichende und reinigende Einſpritzungen in die 
Naſe gemacht werden, und die Eiterung unterhaͤlt man ſo 
lange, bis der Polyp ſo klein iſt, daß er bequem abgeriſ⸗ 
ſen oder unterbunden werden kann. 

Obſchon ſchneidende Werkzeuge bey der Kur der Po⸗ 
lypen von jeher mit Recht verworfen worden ſind, ſo giebt 
es doch Fälle, wo fie von einigem Nutzen ſeyn konnen. 
Remlich, wenn der vordere im Naſenloche liegende Theil 
ſo dicke und hart, und daher unmoͤglich iſt, die Zange 
oder den Zylinder einzubringen, ſo möchte es rathſam 
ſeyn, den vordern Theil des Polypen mit einem dazu 
ſchicklichen Inſtrument wegzupehmen, um den Werkzeugen 
zur Ausreiſſung oder Abbindung einen Weg in die Naſe 
zu bahnen. Die Blutung koͤnnte man durchs gluͤhende 
Eiſen ſtillen. Auch wenn der Polyp zum Theil flech⸗ 
ſicht iſt, muß er mit einem Meſſer ſtüͤckweiſe abgeſchnitten 
werden. 

Baͤsartige, harte, ſchmerzhafte, und exuleerirte Po⸗ 
luypen, koͤnnen m... weggenommen werden, jedoch muß 
es 
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es immer nur unter einer zweifelhaften Vorherfagung ges 
ſchehen, weil man nicht immer zum voraus willen kann, 
ob ſich die Boͤsartigkeit bis in die Wurzel erſtreckt, als in 
welchem Falle die Operation fruchtlos iſt. Sind ſie aber 
ſehr boͤsartig, und iſt der ganze Polyp ſamt ſeiner Wurzel 
hart und ſkirrhoͤs, fo kann und darf die Operation nicht 
unternommen werden. Uebrigens aber iſt es ſehr wahr⸗ 

ſcheinlich, daß die Boͤsartigkeit nicht ſelten veneriſchen an 
ſprungs, und durch Queckſilber zu heilen iſt. 

Der Schleimpolype entsteht zuweilen aus W 
vorzuͤglich veneriſchen oder ſkrophuloͤſen Urſachen. Wenn 
dieſe durch erforderliche Mittel gehoben werden, ver⸗ 
ſchwindet auch zuweilen der Polyp, und bleibt er zuruͤck, 
To kann er alsdann durch die aͤuſſere Behandlung gruͤndlich 
geheilt werden. Iſt der Polyp gleich vom Anfauge eine 
oͤrtliche Krankheit, ſo erfordert er auch blos oͤrtliche Mit⸗ 
tel. Ruͤhrt derſelbe von einer Erſchlaffung der Schleim⸗ 
Haut her, fo. verſucht man zuerſt äuſſerliche zuſammenzie⸗ 
hende Mittel, ö. E. eißkaltes Waſſer, Alaun, Bley, u. ſ. w. 
Wird er hiemit nicht vermindert oder gänzlich gehoben, ſo 
kann man ihn darauf unterbinden, oder auch wegſchnei⸗ 
den, oder auch ein Aetzmittel anwenden. Die Ausreiſſung 
aber findet hier nicht ſtatt. 


Wenn die Schleimhaut widernatuͤrlich aufgeſchwollen 


iſt, und die Nafenhöhle gaͤnzlich anfuͤllt und verſtopft, fo. 
muß dieſelbe durch Darmſaiten wieder geoͤffnet werden. 
Man legt zuerſt eine duͤnne, nach und nach aber mehrere 
und dickere Darmſaiten in die Naſe, bis der Durchgang 
der Luft wieder hergeſtellt iſt. Wegen der kurzen Dauer 
dieſer Huͤlfe aber, kann der Kranke entweder beſtaͤndig 
biegſame Röhren in der Nafe tragen, oder wenn ihm dies 
zu beſchwerlich ift, die Raſe alle Abend beym Schlafenge⸗ 
hen mit Darmſaiten anfuͤllen, und ſie des Morgens wie⸗ 
der ausziehen. Da dies alles indeſſen zur grͤndlichen 
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Kur nicht hinreichend iſt, ſo kommt es darauf an, die ge⸗ 
meiniglich veneriſche oder ſkrophulöſe Urſach zu heben. — 
Har der Kranke auſſer dem Polypen noch den Beinfraß in 
dem Knochen, und eine Exulceration der Schleimhaut der 
Naſe, ſo erfordern dieſe Uebel nach der Operation noch 
eine beſondere Kur, nur muͤſſen ſie durch diejenigen beſon⸗ 
dern Mittel geheilt werden, welche in jedem Falle die 
beſondere Urſach des Polypen erfordert. Uebrigens muß 
man in dieſem Falle bey Ausreiſſung des Polypen behut⸗ 
ſam verfahren, weil man ſonſt leicht Knochenſtuͤcke abbricht, 
und ausreißt. 

Y Acerels chirurg. Vorfoͤlle Iſter Band, Goͤttingen, 1777. 
Bertrandt, Abhandlung von den chir. Operat. Wien, 
1770. Potts chir. Beobachtungen ꝛc. d. d. Engl. Ders 
lin, 1776. Thedens neue Bemerk. u. Erfahrungen ic. 
d⁊ter Th. Berlin und Stettin 1782. 

Ein Polyp in der Speiſeroͤhre erſchwert das 
Schlucken, und wenn er ſehr groß wird, hindert er es 
gaͤnzlich. Ein am obern Theile der Speiſeroͤhre 
anhaͤngender Polyp tritt herauf in den Mund, 
ſo daß man ihn ſehen kann, wenn man mittelſt ei⸗ 
ner Feder oder des Fingers im Rachen ein Wuͤrgen erregt; 
da er aber das Othemholen hindert, iſt der Kranke genoͤ⸗ 
thigt, ihn gar bald wieder niederzuſchlucken. Sitzt er im 
untern Theile der Speiſeroͤhre, ſo tritt er nicht in den 
Mund, und iſt ſehr ſchwer, gemeiniglich gar nicht zu erkennen. 
Im letztern Falle iſt er unheilbar, und nur der Polyp 
im obern Theile der Speiſeroͤhre verſtattet eine Operation, 
und zwar allein durch die Unterbindung. Um den Faden ; 
um ihn legen zu koͤnnen, muß er zuvor durch ein kuͤnſtli⸗ 
ches Erbrechen in den Mund gebracht, der Faden ſodann mit 
der größten Geſchwindigkeit um den Polypen gelegt, und der 
Faden kurz obgeſchnitten werden, damit der Kranke den Poly⸗ 
pen ſobald als moͤglich wieder niederſchlucken kann. Wegen der 
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ungewisheit und mehrentheils Fruchtlofer Anwendung dieſer 
Heilart, glaubt der Herr Hofrath Richter daß man 
die Operation vielleicht mit mehrerer Genauigkeit, und 
wahrſcheinlich auch mit einem beſſern Erfolge würde vers . 
richten koͤnnen, wenn man dem Kranken zuvor durch die 
Bronchotomie die Luftroͤhre öffnete. (Richters chir. 

„Bibl. zter Band ıftes Stuͤck S. 12. a 

Einen Polypen im Maſtdarm entdeckt man ver⸗ 
mittelſt des Fingers; er wird zuerſt durch die gehinderte 
Ausleerung des Koths vermuthet, und iſt nicht felten vene⸗ 
riſchen Urſprungs. Man unterbindet ihn vermittelſt des h⸗ 
linders. (Blochs mediein. Bemerkungen. Berlin, 1774. 
S. 124. Schmuckers, vermiſchte chir. N ıfter 
Band, Berlin, 1776. S. 221. 
a Polypenäaͤhnliche Auswuͤchſe im Gehoͤrgange hat man 
mit gluͤcklichen Erfolge ausgeriſſen. — — Von den Mut⸗ 
terpolypen ſehe man unter Cercoſis. 

Polyfpafton, fr. Pohyfpafte e; ein Flaſchenzug. 
Eine Maſchine, zur Einrichtung verrenkter Glieder, wo 
man dieſelbe mit Haͤnden nicht bewerkſtelligen kann; man 
ſehe unter Redudtor. g 


Porocele, ein Steinbruch. Iſt ein Bruch, der von 
einer Verhaͤrtung, oder einem Stein entſteht, welcher in 
der roͤthlichen Hodenhaut ſteckt. Der er ift ſehr glaͤn⸗ 
zend, hart und ungleich. 
Poromphalus, ein Nabelſteindruch. Iſt eine Hervor⸗ 
ragung des Nabels von einer 1 oder einem dar⸗ 
innen befindlichen Stein. 
Poros, oder Porofis, iſt die Erzengung einer Verhaͤr⸗ 
. von einer 8 im Weiſſen des Auges; ſiehe 
igis. 
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Porotiea, huͤrtende, oder Beinerzeugende Arzney⸗ 
mittel, oder welche durch austrocknen, verdicken und an⸗ 
halten, die einem Theile werfen eden in eine Bein- 
narbe verwandeln. 


Porrus, fr. Poirean, 1 eln Hüͤͤhnerauge, 
auch Feigwarze. Iſt eine Art einer Warze oder eines 
Gewaͤchſes auf der Haut, im Geſicht, oder an den Haͤn⸗ 
den, das einem Huͤhnerauge ahnlich iſt, und auch dleiche 
Behandlung erfordert; ſiehe Clavus. 


Praecognitio, oder Praenotio, ſiehe Prog cn 


Presbyopia, Preshytia, Amblyopia proximo- 
rum, fr. Vie longue, Geſicht in die Ferne, und 
ſchwach Geſicht in die Naͤhe. Iſt ein bey alten Leuten 
gewohnlicher Zufall; auch kann ſich derſelbe nach einer 
ſchweren oder langwierigen Krankheit ereignen. Ein ſol⸗ 
cher Zufall des Geſiehts iſt unheilbar, vornehmlich, wenn 
ſich derſelbe in einem gewiſſ en Alter einfindet, und blos 
durch Brillen kann man in der Nähe etwas leſen. Iſt der⸗ 
gleichen Geſicht die Folge einer vorhergegangenen langwie⸗ 
rigen Krankheit, ſo wird daſſelbe, ſo wie die Kranken an 
Kräften wieder zunehmen, von ſelbſt wieder hergeſtellt. 


Priapismus, fr. Priapisme, krampfartige unan⸗ 
genehme Aufrichtung des männlichen Gliedes. Dieſer 
Zufall wird, in Anſehung des dabey ſeyenden Schmerzens 
von der Satyriafis unterſchieden, welcher zwar auch in eis 
nem widernatuͤrlichen Steifwerden der Ruthe beſtehet, aber 
mit einem Gefuͤhl der Wolluſt geſchieht. Die gewoͤhnlich⸗ 
ſten Urſachen beyder Zufälle find, ſcharfer Urin, der ſich zue 
Nachtszeit oder aus andern Urſachen anſammlet; Nieren- 
und Blaſenſteine; eine beſondre Empfindlichkeit des Rer⸗ 
venſyſtems, wie man dieſe Krankheit oft bey Wahnſinni⸗ 
gen, und als einen Zufall der Waſſerſcheu bemerkt; eine 
beſon⸗ 
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Fesendehe Schärfe der Saͤfte, als bey dem Skorbut, und 
bey ſtarker Krätze; und Entzuͤndung in der Harnroͤhre, 
z. E beym Tripper. Nach Beſchaffenheit dieſer Urſachen 
muͤſſen die Mittel gewaͤhlet werden. Der Kampfer wird 
als ein ſpezifiſches Mittel angeprieſen. 5 


f Procidentia, Prolapſus, fr. ‚Chüte, der Vorfall. 
Wird ein Ausweichen oder Verlaͤngern . Theile 
des Körpers überhaupt, genennt, 


Procidentia oder Prolapfüs ani, Pröibedle, fr. 
‚ Chüte ou Defcente de !’ Anus, das Ausfallen des 
Maſtdarms, der Maſtdarmvorfall. Der Maſtdarm 
kann aus verſchiednen Urſachen heraustreten oder ausfallen, 
und zwar bey ſtarkem Purgiven, oder ſtarken und Ruhrarti⸗ 
gen Durchfaͤllen, bey Exulcerationen des Maſtdarms, auch 
wenn er mit kleinen Würmern angefuͤllt, oder in der Blaſe 
ein Stein, oder ein Geſchwuͤr iſt. Auch geſchiehet ſolches 


bey Haͤmorrhoidolzufällen, bey welchen der Maſtdarm ent⸗ 
weder entzuͤndet, oder mit der Zeit ſchlapp wird. 


Bey dem Vorfall nach ſtarkem Purgiren, Durchfaͤl⸗ 
len und dergleichen, muß man erweichende Klyſtire bey⸗ 
bringen. Wie man die Urſach von Wuͤrmern hebt, ſehe 
man unter Afcarides, Iſt der herausgefallene Theil bereits 
entzündet, fo muß man fogleich erweichende Klyſtire, oder 
gelind purgirende Mittel von Tamarinden und Manna 
brauchen, und alsdenn erweichende Baͤhungen, mit wel⸗ 
chen man Kompreſſen anfeuchtet und wohl A dem 
Kranken unterlegen. Hal ſich die Geſchwulſt etwas geſetzt, 
ſo muß nun der Wundarzt das herausgetretene wieder zus 
ruͤckbringen, und ſolches kann man mit den beyden zuvor 
in Oel getauchten Zeigefingern bewirken, die man aͤbwech⸗ 
ſelnd in den Hintern ſteckt, und damit das ausgetretnt 
Darmende nach und nach hineinſchiebt. Wenn alles hin⸗ 
eingebracht worden 1 0 muß der Kranke, beſonders wenn 
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die Theile ſchon etwas ſchlapp ſind, ruhig liegen, und 
die Beine zuſammen halten. Aeuſſerlich kann man Kom⸗ 
preſſen mit Dekokten von anhaltenden Kräutern im rothen 
Weine, oder Eßig mit Waſſer angefeuchtet, uͤber⸗ und zu: 
letzt die TBihde anlegen. — Wenn der Darm bey guͤld⸗ 
nem Aderfluß noch heraus liegt, darf man dieſe Mittel 
nicht anwenden. — Iſt der Maſtdarm ſchon ſehr ſchlapp 
geworden, darf man den Kranken nicht wohl purgiren, 
auch nur die Klhſtire des leichten Stuhlganges halber an⸗ 
wenden. — Zuweilen iſt es nicht möglich den Maſidarm⸗ 
vorfall gaͤnzlich zu heben, und ſelbiger tritt jedesmal bey der 
Leibesöͤffnung wieder heraus: in dieſem Falle muß er alle⸗ 
zeit mit der Hand wieder hineingebracht werden. 


Procidentia, und Prolapſus uteri oder Vaginae, 
Hyſteroptoſis, fr. e Chüte ou Deſcente 
de la Matrice ou du Vagin; Vorfall der Mutter und 
der Mutterſcheide. Die Geboͤrmutter ſowol als die Mut⸗ 
terſcheide koͤnnen vorfallen, und beyde Vorfaͤlle kann man 
durch folgende Zeichen unterſcheiden. Bey einem Vorfall 
der Gebaͤrmutter iſt die aus der Schaam hervorhangende 
Geſchwulſt oberwaͤrts breit und dick, unterwaͤrts aber, wo 
fie die Oeffnung hat, ift fie dünner und ſchmaler, und man 
kann eine Sonde, die man an den Seiten dieſer Geſchwulſt 
zwiſchen den Schaamlefzen eingebracht hat, ohne Hinder⸗ 
niß in die Hoͤhe ſchieben. Bey einem Vorfall der Schei⸗ 
de hingegen befindet fich der breite Theil unterwaͤrts, der 
ſchwache aber aufwaͤrts, und man kann die Sonde nicht 
frey in die Höhe bringen, ſondern fie ſtoͤßt an den obern 
mit der Gebaͤrmutter verbundenen Theil der Scheide an. 


Die Gebaͤrmutter muß man, ſo bald als moͤglich, mit 
der Hand behutſam wieder in ihre Lage zuruͤck zu bringen 
ſuchen, der Kranken Ruhe anbefehlen, ſie in eine horizon⸗ 
tale Lage bringen, und die Beine, auch mittelſt einer Binde, 

l N zuſam⸗ 
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zuſammen halten laſſen; man ſehe auch unter Hernia 
vaginalis. Um die Gebaͤrmutter aber eher und ſicher in 
ihrer Lage zu erhalten „ fo bringt man einen Mutterkranz 
(f. Suppoſitorium uterinum) ein, welchen dia Kranke 
fo lange, biß ſich die Bänder wieder befeſtiget haben; zu⸗ 
weilen aber bey allzugroßer Schlaffheit der Theile beſtaͤn⸗ 
dig tragen muß. — — Weit gemeiner iſt die Er⸗ 
ſchlaffung und ein Vorfall der Mutterſcheide, welche 
man ſowol bey Jungfern, als auch bey Weibern, Schwan⸗ 
gern und Gebaͤhrenden antrift. Man erkennt ſolchen, in⸗ 
dem man durchs Gefuͤhl an der Seite der Scheide eine Ge⸗ 
ſchwulſt der aber verlaͤngerte oder hervorragende Runzeln 
bemerkt; jedoch muß man auch Auswuͤchſe, Verhaͤrtungen u. 
d. gl. in der Scheide von einem Vorfall unterſcheiden. Die 
Kur dieſer Krankheit geſchiehet entweder lindernd, wenn 
man den erſchlafften und vorgefallnen Theil an feinen Ort 
bringet, und einen neuen Vorfall vermittelſt ſchicklicher 
Bandagen oder anderer Mittel verhindert; oder ſie geſchie⸗ 
het gründlich, wenn nachdem der vorgefallne Theil befeftige 
worden, ſelbiger, ohne weitere Mittel noͤthig zu haben, an 
ſeinem Orte bleibt. Iſt alſo eine Erſchlaffung der Scheide 
oder ſelbſt ein Vorfall gegenwaͤrtig, und keine Entzuͤndung 
damit verbunden, ſo muß zuvor die Zuruͤckbringung geſche⸗ 
hen, welche man bewirkt, indem man mit dem Zeigefinger, 
fo vorher mit Oel oder ungeſalzner Butter, oder Pomade 
beſtrichen worden, die vorhangende Haut nach und nach 
zuruck drückt. Um die Zuruͤckbringung zu erleichtern, muß 
man zuvor ein erweichendes Klyſtir ſetzen, und den Udin, 
wenn er nicht von ſelbſt abgeht, mit dem Catheter abzap⸗ 
fen. Die Kranke muß dabey auf dem Küchen liegen, mit 
der Bruſt tief, und mit ausgebreiteten, erhabenen und 
rückwärts gegen den Hintern gezogenen Schenkeln, auch 
darf fie wahrend der Operation nicht reden, und muß ſich 
uͤberhaupt ganz leidentlich verhalten. Iſt der Vorfall zur 
Bernſt hir, woͤrterb. I. Th. N rüͤck⸗ 
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ruͤckgebracht, fo ſteckt man den Zeigefinger in die Scheide, 


um die noch etwa zuruͤck gebliebenen großen und hervorſte⸗ 


henden Falten an die Wand der Scheide anzudruͤcken. 

Eine Entzündung oder Geſchwulſt des vorgefallenen 
Theils, muß man vor der Zuruͤckbringung durch erwei⸗ 
chende Baͤhungen, und andere theils aͤuſſerliche, theils 
innerliche Mittel zu heben ſuchen. Ein gleiches gilt von 
dem heisen und kalten Brande. Iſt aber der ganze Vor⸗ 
fall vom Brande ſo zerſtoͤhrt, daß alle Mittel nichts fruch⸗ 
ten, ſo iſt das einzigſte Mittel, den verdorbnen Theil weg⸗ 
zuſchneiden oder abzubinden. Um das Wiederherausfal⸗ 
len zu verhindern, muß die Kranke einige Wochen lang im 
Bette liegen bleiben, die Beine zuſammen halten, oder 
dieſelben kreuzweiſe uͤber einander ſchlagen, ſich ruhig ver⸗ 
halten, und leichte, den Leib offen erhaltende Speiſen zu 
ſich nehmen. Dabey muß man zu der Zeit, wo die monat⸗ 
liche oder Kindbetterinnen⸗ Reinigung nicht fließt, entwe⸗ 
der zuſammenziehende Raͤucherungen, vermittelſt eines 
Trichters, oder, noch beſſer, ſtaͤrkende und zuſammenzie⸗ 
hende Dekokte vermittelſt einer Spritze oder zuſammen ge⸗ 
wickelter Leinwand an die Scheide bringen, nachher aber, 
wenn dieſes nicht hinreichend iſt, Kompreſſen und die 
J Binde anlegen, oder ein laͤnglichtes, plattes, oder aber 
ein langes und eylindriſches Mutterzaͤpflein in die Scheide 
bringen. 

Oft wird durch einen eine hinlaͤngliche Zeit ange⸗ 
wendeten Gebrauch dieſer Mittel, und wenn das Uebel 
noch neu iſt, auch noch nicht den hoͤchſten Grad erreicht 
hat, das Uebel voͤllig, auch ohne Mutterkranz gehoben. 
Zur gründlichen Kur aber eines alten und großen Vorfalls 
ſind dieſe Mittel nicht hinreichend. Einige rathen in die⸗ 
ſem Falle Schroͤpfkoͤpfe an die Mutterſcheide zu ſetzen; 
indeſſen möchten aber diejenigen Recht haben, welche be⸗ 
hutſame Einſchnitte vorziehen. Die Einſchnitte ſind auch 
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nuͤtzlich anwenden, wo der Vorfall bereits brandig if, 
da man mit dem W auch den Vorfall völlig heben 


kann. 
Proeidentis uvese tunicae, ſiehe Sippe oe 


Procidentia Uvulae, fr. Ja Lueite abbatue; das 
Fallen oder Schießen des Zaͤpfleins. Der Zapfen 
wird allein, oder nebſt den Mandeln und dem Gaumen 
entzuͤndet, ſchwillt an, und verlängert ſich: Von den Mit⸗ 

teln dieſes Uebel zu heben, ſehe man unter Amygdalae 
und Angina. Oder er iſt durch mehrere uͤberſtandene, 
oder uͤbel zertheilte Entzuͤndungen angeſchwollen, ſteif 
und verlaͤngert worden, ſieht roth aus, reizet zum beſtaͤn⸗ 
digen Riederſchlucken und verhindert dieſes zugleich: hier 
dienen ſtaͤrkende und zuſammenziehende Mittel, davon man 
ebenfalls unter dem Artickel Amygdalae nachſehen, oder 
auch den Zapfen mit einem Stuͤckgen Alaun oͤfters bedup⸗ 


fen kann. Oder der Zapfen wird durch langwieriges 8 


tes Othemhohlen zugleich mit dem fleiſchichten Gaumen 
verfältet und erſchlafft ; oder er wird nach einem langen 
und kalten Fluß im Gaumen und Schlund, indem er den 
abgeſchiedenen Schleim gleichſam aufnimmt, erſchlafft und 
oft dreyfach verlaͤngert. In beyden letztern Graden wird 
er ſchwerlich gehoben, und macht ſich das Woſchneiben des 
Zapfens mehrentheils noͤthig. 

Wenn man ſolches vornehmen will, ſetzt man den 
Kranken auf einen Stuhl von bequemer Hoͤhe, dem Licht 
gegen uͤber, laßt den Mund durch einen Gehuͤlfen offen 
halten, und die Zunge mit einem Spatel niederdruͤcken. 
Der Wundatzt faſſet hinten den Zapfen mit einem Häfgen, 
und ſchneidet ihn mit einer geraden, mit abgerundeten 

Spitzen verſehenen Ineiſionsſcheere bis zur natürlichen 
Große ab. — Oft aber iſt die Furcht des Kranken für 
den Schnitt zu groß, und daher ſchwer, ja auch gar un⸗ 
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moͤglich, die Operation zu unternehmen; und hier muß 
ſie unvermuthet, und ohne Vorwiſſen gemacht werden. 
In dieſem Falle kann man ſich des von dem Herrn Hofrath 
Trampel meuerfundenen Inſtruments ſehr bequem bedie⸗ 
nen, deſſen Abbildung und Beſthreibung zu finden ift in 
Fritzens mediein. Annalen ꝛc. 1ſtem Band, Leipzig, 1781. 
S. 299. Nach der Operation kann man ein Gurgelwaſ⸗ 
ſer aus Habergruͤzabkochung und Honig, oder Sauerho⸗ 
nig Oxymel fimplex) öfters. anwenden. — Sollte ſich, 
wie jedoch ſelten geſchieht, einiges Bluten einfinden, ſo 
kann man ſolches mit Thedenſchen Schußwaſſer ſtillen. 


Prognofis, Prognoſtica ſigna, fr. Prognoſtique; 
Vorherſagung, Vorbedeutung, Anzeigung. Aus 
denen Zeichen und Zufaͤllen einer jeden aͤuſſerlichen Krank⸗ 
heit, kann zwar ein Wundarzt auf die Folgen ſchlieſſen, 
darnach die Heilmethode einrichten, und den Ausgang der 
Krankheit einigermaßen beſtimmen. Von einem Wund⸗ 
arzte wird aber hauptſaͤchlich erfordert, daß er mit keinem 
Marktſchreyerstone, zum größten Abſcheu eines Kranken 
und der Umſtehenden, Leben und Tod verfündiget: ſondern 
t muß gewiſſenhaft handeln, nicht zu viel und nicht zu 
wenig versprechen, und bey zweifelhaften Fällen den An⸗ 
verwandten oder Umſtehenden nichts verſchweigen. 

Proptoma, wird der Vorfall eines aͤuſſerlichen Theile 
genennet, 1 e a 

Proptoſis, ein Augenvorfall. If eine Krankheit 
des Augapfels, wenn ſich durch die verwundete Hornhaut 
die Traubenhaut hineinſenkt, an derſelben anwaͤchſt, und 
eine Erhabenheit verurſacht; ſiehe unter Staphyloma. 

Proſphyſis, fr. Coalition; Zuſammenwachſung, 
z. B. das Zuſammenwachſen der Finger, insbeſondere die 
Verwachſung des Augenlides mit der Hornhaut. A 1 
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Proſcheſts, fr. Protſiſe, Erſetzung; ſehe Addiio, 
1 75 ne, i fo viel, als Anthrax. 
e fr. Prunelleʒ iſt ſo viel, als ee, 
Pfl. othron, ift fo viel, als Depilstoriung, 


1 Pſorophthalmia, fr. Galle ;.ou Grutella 5 eh 
pieres, die juckende Kraͤtze der Augenlider. It, wenn 
der. Rand und die Winkel der Augenlider roth und ein we⸗ 
nig ſchwuͤrig find, und eine klebrigte, brey⸗ oder eiterartige 
mit ſcharfen Thraͤnen vermiſchte Feuchtigkeit ausfließet, 
wovon ein beſchwerliches Jucken, Hitze und Roͤthe, ſowol 
am Augenlide als am Auge ſelbſt entſtehet. Man kann ſich 
hierbey einer Salbe mit etwas rothen Praͤcipitat ermiſcht, 
bedienen. Auch folgende Salbe wird als ein untruͤgliches 
Mittel empfohlen. Man nimmt eine Unze Queckſilber, und 
zwey Unzen Scheidewaſſer, digerit ſolche im Sandbade ſo 
lange, bis das Queckſilber voͤllig aufgelöft iſt; diefe Aufd- 
ſung, wenn ſie noch ganz warm iſt, vermiſcht man mit ei⸗ 
nem Pfunde zerlaſſenen Schmeer, der 1 gerinnen will, 
und dieſe e Miſchung wird in einem warmen marmornen 
Moͤrſer ſtark bis zu einer Salbe gerieben. Die Haͤrte und 
ein dunkelgelbe Farbe iſt das Zeichen der gehoͤrigen Zube⸗ 
reitung. Man braucht dieſe Salbe auf folgende Art. Man 
fuͤllt ein kleines Buͤchsgen damit an, und erwaͤrmt ſolches 
an einem Lichte, ſo lange bis die Salbe oben auf zu einem 
Oele ſchmelzt⸗ Dieſes nimmt man mit der Spitze des Zei⸗ 
gefingers ab, und reibt es forgfältig in die Ränder der Aus 
genlider. Alle 24 Stunden, jedesmal beym Schlafengehen 
kann man ſie gebrauchen. Nachdem man die Salbe einge⸗ 
rieben hat, muß man ein Pflaſter vom Cerat *) ganz locker 
a N 3 n i ber 
N Es beſtehet aus einem Noͤſel Baumoͤl, vier Unzen weiſſen 
Wachs, und einer halben Unze Wallrath; man ſchmelzt 
dieſes zuſammen, und rührt es um, bis es erkaltet. 
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‚über die Augenlider legen. Die Schwierigkeit der des 
Morgens zuſammengebackten Augenlider kann man durch 
eine warm gemachte Miſchung von Milch und Butter, wo⸗ 
mit man die Augenlider beſtreicht, ſehr vermeiden. — Die 
Krankheit iſt oft mit einer groͤßern oder geringern Entzuͤn⸗ 
dung des Angapfels verknuͤpft, daher denn in ſolchen Fäls 
len die Mohnſafttinktur (Tinctura thebaica,) oder das 
fluͤßige gaudanum den beſten Mugen. haben ſoll. — 
die Krankheit, wie zuweilen geſchieht, von einem ſkrophu⸗ 
löͤſen Zunder entſtanden, ſo muß die gründliche Heilung 
mit blutreinigenden Mitteln, die man den Kranken lange 
Zeit gebrauchen laßt, bewirken; dabey muß man ihm ein 
Fontanell ſetzen, und wenn ſolches, wie bey einigen Perſo⸗ 
nen geſchiehet, ganz und gar nicht fließen will; muß man 
ein Blaſenpflaſter beſtaͤndig unterhalten, oder eine andre 
aͤhnliche, immer es su berſchoffen 
fuhen. 

*) Kleine med. chir Abhandlungen a. verſch. Sprachen über 

Iſter Th. Leipzig, 1781. 


Ptery gium, fr. Ongle, ein Ragelfe im Aug = 
fiehe Pannus,oculi. 

Ptiloſis, das Aufatten der Angenmimpern; 
ſiehe Deplumatio. 


Ptoſis, fr. Chäte do Ia paupiere; das riedörfalen 
des obern Augenlides; ſiehe Phtoſis. Wird auch uͤber⸗ 
haupt gebraucht, von einem Fall (Cafus oder Lapſus.) 

N e linamentis confectus, fr. le Gateau; 

arpiebauſch, Karpiekuchen. Man legt um eine 
Sn e lange ausgezupfte Leinwandfaden ins Kreuz von 
allen Seiten her, und zwar fo, daß deren Mitte allemal 
an einer Seite bleibt. Ueber dieſe rund herum her 
legt man mehr oder weniger Karpie, und vo bedeckt 
2 em : man 
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man wieder, wie vorhero, mit langen Faͤden. Man 
nimmt ſodann ein plattes und rundes Karpiebaͤuſchgen, 
und befeſtiget ſolches mit einem Faden mitten durch den 
Bauſch. e 0 
HPunctio oder Punctura veſicae urinariae, die 
Durchbohrung der Harnblase. Iſt diejenige Opera⸗ 
tion, da man bey einer Harnperhaltung, wenn man ſolche 
nicht heben, auch den Urin nicht mit dem Catheter abzap⸗ 
fen kann, die Blaſe durchbohrt, um den Harn auszufuͤh⸗ 
ren, und hernach die Urſache der Verhaltung wegzuraͤu⸗ 
men. Man hat ſolche ehedem, entweder durch den Schnitt 
oder den Stich in der Dammgegend (Perinaeum), oder 
uͤber den Schaambeinen verrichtet. Da dieſe Operation 
aber nicht allein hoͤchſt ungewiß, ſondern auch mit vieler 
Unbequemlichkeit, Schmerzen, ja dem Tod ſelbſt verknuͤpft 
iſt, ſo iſt jetzt die Methode des Herrn Fluͤrant allgemein 
angenommen, ſo daß ich erſtere ganz uͤbergehen, und nur 
Vror der Operation reinigt man den Maſtdarm durch 
ein Klyſtir; alsdenn legt man den Kranken auf den Rücken, 
beynahe in die Lage zum Steinſchnitt, druͤckt den Unter⸗ 
leib nahe uͤber den Schaambeinen mit der Hand, damit 
die Blafe eine deſto deutlichere und ſtaͤrkere Geſchwulſt im 
Maſtdarm macht; donn bringt man den mit Oel beſtriche⸗ 
nen Zeigefinger der linken Hand ſo weit in den Maſtdarm, 
daß man die groͤßte Ausdehnung der Blaſe auf der Spitze 
deſſelben fühlt, bringt auf dieſem Finger vermittelſt der 
rechten Hand den Troikar, nachdem vorher deſſen Spitze in 
die Röhre zurückgezogen worden, in den Maſtdarm, hält 
ihn an dem Blaͤttchen des unterſten Endes mit dem Zeige⸗ 
und Mittelfinger der rechten Hand feſt, druckt mit dem 
Daumen die Roͤhre ſtark an den Maſtdarm, und ſchiebt 
hierauf die Spitze und zugleich die Röhre mit einiger Staͤrke 
: N 4 i in 
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in die Blaſe. Man zieht alsdenn den Troikar heraus, 
laßt den Harn auslaufen, legt auf die Röhre einige Lon⸗ 
guetten, befeſtigt fie mit der T Binde, und läßt den Kran⸗ 
ken ins Bette bringen. Bey jeder Leibesoͤffnung muß die 
Röhre, dani fie nicht herausfalle, mit dem Finger zu⸗ 
kack gahanen eres :: . 
Dieſe Methode ift ohnſtreitig allen andern vorzuzie⸗ 
hen, dann ſie kann nie fehlſchlagen, iſt ſo leicht, daß ſie 
auch von einem Ungeüuͤbten verrichtet werden kann, und ift 
mit gar keiner Gefahr berbunden, ja es iſt weniger Gefahr 
bey ſelbiger, als bey dem unbehutſamen Gebrauch des Ca⸗ 
theters, und daher auch dem Gebrauch deſſelben oft vorzu⸗ 
ziehen. Die einzige mögliche Gefahr iſt, daß die Saa⸗ 
menblaͤschen verletzt werden konnen, welche man 1 ver⸗ 
meidet, wenn man den Maſtdarm fo hoch oben als mögli 
durchſticht. Die, Röhre 106 En fo-lahge In dee Blake 


200 


t 
bis der Harn durch den natuͤrlichen Weg wieder abgeht. 
*) Statt der unbiegſamen Roͤhre, bedient ſich Herr Ried 
einer biegſamen ſilbernen Roͤhre, weil ſolche weit beque⸗ 
mer im Maſtdarme liegt: Roch weit vorzuͤglicher und 
weit bequemer, iſt eine aus elaſtiſchem Harze (. Thedens 
en, Bee u. Erſahr. aten Th.) werfortigte Röhre, 
Schmuckers hie, Wahrnehm. ꝛc. ater Th. Berlin. u. 
Stettin, 1774. S. 469. Richters hie, Bibl. ter 
Band, S. 106. oder Weiz neue, Auszuͤge aus chir. Dispuͤ⸗ 
ten ze. Tpter Band, O. 18. 
ind Sean , e i ee eee 
Purulentus oculus, fiehe Hy popion. Ante ns, 
Pus, fr. Put; Eiter. Iſt die in Wunden und Ges 
ſchwuͤren befindliche Subſtauz von weisgell r Farbe, 
und mittler Conſiſtenz, ohne Geruch und Schäefe. Diefe 
Beſchreibung verſteht ſich aber blos von gutem Eiter, denn 
je mehr es ſich von dieſer beſchriebenen * 
n 2 ernt, 
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kei, defto übler iſt es. Ein ſehr ſchlechtes und dünnes Eis 
ter nennt man Gauche. 

Bon dem Eiter aber find zuweilen Feuchtigkeiten an⸗ 
drer Art, vorzuͤglich der Schleim, ſchwer zu unterſcheiden, 
und dies veranlaßt oft Irrthuͤmer von ſehr ſchlimmen Fol: 
gen. Jedoch findet man zwiſchen dem wahreli Eiter und 
dieſen ſchleimigen eiterartigen Feuchtigkeiten folgenden Uns 
terſchied. Eiter ſinkt im Waſſer gemeiniglich zu Boden, 
Schleim hingegen ſchwimmt. Das Eiter giebt dem Waſ⸗ 
ſer eine gleichartige truͤbe, bleiche Farbe, der Schleim hin⸗ 
gegen erzeugt im Waſſer schwimmende Faden. Vitriol⸗ 
ſaͤure Iöft den Schleim geſchwinder auf als Eiter. Miſcht 
man zu einer ſolchen Aufloͤſung Waſſer, ſo ſondert ſich das 
Eiter ab, und ſinkt zu Boden, der Schleim hingegen bildet, 
indem er ſich abſondert, ſchwimmende Faden. Und end⸗ 
lich, eine Aufloſung von einem cauſtiſchen Alkali loͤſt zwar 
Schleim ſo gut als Eiter auf, gießt man aber Waſſer hin⸗ 

zu, ſo ſcheidet ſich das Eiter, der Schleim aber nicht. — 
Der Stoff, woraus das Eiter bereitet wird, iſt ſehr man⸗ 
nichfaltig. Denn es fließen Feuchtigkeiten von mancherley 
Art aus Gefäßen und Behältern in die Höhle eines Eiter⸗ 
geſchwuͤrs zuſammen, und tragen das ihrige zu dem Eiter 
bey, und ſo ſcheint auch das Uebermaaß der einen oder an⸗ 
dern Feuchtigkeit die Urſach eines fehlerhaften, zu duͤnnen, 
zu dicken, o lichten, ſchleimichten Eiters zu ſeyn. Auch die 
feſten Theile tragen etwas zu dieſer Miſchung bey, denn 
dieſes erhellet aus der Verzehrung derſelben durchs Eiter. 
Ausgetretnes rothes Blut ſcheint ſich nicht in Eiter zu ver⸗ 
wandeln; vorzuͤglich wird das Eiter aus dem Blutwaſſer 

bereite, und sehr, wahrſcheinlich iſt es, daß der gerinnbare 

Thell der Saͤfte großen Antheil am Eiter hat. Das Eiter 


wird wahrſcheinlich im nahen Umkreiße des Geſchwuͤrs be⸗ 
reiiet. 


N 5 : 9 Dar⸗ 


202 Pe 8 


122 Darwins Verſuche eines Kennzeichens, um den Unters 
ſchied zwiſchen Eiter und Schleim zu beſtimmen, ſehe 
man in den kleinen med. chirurg. Abhandlungen x. aus 
verſch. Spr. Leipzig, 1781. 


Puſtulaę fr. Ampoulles, Puſtulec, Le lern ld 
terlein. 0 nennt man verſchiedene auf der Oberflaͤche 
der Haut hervorkommende kleine Geſchwüͤlſte oder Blaſen, 
die entweder geſchwuͤrig ſind oder nicht, z. B. bey den 
Blattern, den Windpocken, der Kraͤtze u. ſ. w. 

Putredo, Putrefactio, fr. Pourriture, Putrefuc- 
tion; die Faͤulniß, Faͤulung. Iſt die gaͤnzliche Auf⸗ 
löͤſung oder Zerftörung des Körpers, und dieſe bringt die 
verſchiedenen Urſachen der meiſten Krankheiten, ingleichen 
die bösartigen und giftigen Werne heivot. 

Pyofis, ſiehe Hiypopion. 2 

Pyotica, iſt ſo viel, als Suppurantis. = 

Pyrotica, fr. Remedes ee brennende Arz⸗ 
un 5 ag 


(Qbadriga, fi. 1 Cataphracte; die e Harnifäbinde, 
der Kuͤraß; fiche Cataphracta. 

Quaſſatio, eine Quetſchung, Zerruͤttung. Wird 
Be eigentlich eine Quetſchung der Wirbelbeine genennet, da 
ſeolche zwar in ihrer Lage bleiben, durch irgend eine aͤuſſer⸗ 

liche Gewalt aber fo erſchuͤttert werden, daß fie nicht mehr 
feſt zuſammen halten. Man braucht das Wort auch von 
einer Trennung der Verbindung der Flechſen und e 


Quinquina, fee China chlnae. = 
R. 
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Rau fee Rhachitis.. 
Neadices unguium, ſiehe Redurie. ER 
“ Rämex, ſiehe Hernia, 5 * * 


Rana, Kanula, Batrachus oder Hypogloff 8. fr. 
Se Crenouillette; Froͤſchlein unter der Zun⸗ 
ge. Iſt eine harte, bald röthlichte, bald weißlichte Ge⸗ 
ſchwulſt unter dem vordern Ende der Zunge neben den Froſch⸗ 
adern auf der rechten oder linken Seite, oder auch in der 

itte, die mehr bey Kindern als Erwachſenen vorkommt, 
und mit einem dicken, zaͤhen Schleim, oder auch einer 
harten, eiterichten Materie angefüllt iſt, und oft fo groß 
wird, daß ſie das Reden und Schlucken um ein merkliches 
verhindert, und zuweilen viele Schmerzen zugleich verur⸗ 
ſacht. Dergleichen Geſchwuͤlſte koͤnnen auch an mehrern 
Stellen innerhalb dem Munde, an den Lippen, den Wan⸗ 
gen, der Zunge und oben im Gaume ſich ereignen. Die 
Weichheit und das merkliche Schwappern der Geſchwulſt 
zeigen, daß eine Fluͤßigkeit darinnen befindlich iſt, und der 
Mangel einer vorhergegangenen Entzündung verwahren 
fuͤr den Irrthum, die Geſchwulſt für eine Anhaͤuffung von 
Eiter zu halten. 

Wenn die Geſchwulſt klein iſt, kann man die Zer⸗ 
theilung durch abfuͤhrende und aͤuſſerliche reizende und zu⸗ 
ſammenziehende Mittel, z. B. durch fleißiges Reiben mit 
Salbeyblaͤttern oder mit gebranntem Salze zu erhalten ſu⸗ 

chen. Wenn dieſe Art zu verfahren nicht gelingen will, 
muß ſie geöffnet werden, um das waͤſſerichte oder zaͤhe We⸗ 
ſen heraus zu laſſen. Man muß ſich dabey huͤten, daß 
man die unter der Zunge liegenden Gefäße nicht verletze. 
Rach geſchehener Oeffnung, muß man einen Finger längft 
dem Wege des Gangs der Speicheldruͤſe am untern Kinn⸗ 
bak⸗ 


BE Real- 


backen aufdruͤcken, um alles das herauszutreiben, was etwa 
den Speichel in ihm aufhalten koͤnnte; der Balg 
nachher mit gelinden reinigenden (Detergentia) und zu⸗ 
ſammenziehenden Mitteln „) ausgewaſchen, und darneben 
Sorge getragen werden, daß die Oeffnung des gemachten 
Schnitts offen erhalten werde, daher man am ie 
pie hineinſtopft, und fo oft ſolche durch den Zuflu des 
Speichels weggeſpuͤhlet wird, die Grube wieder mit fri⸗ 
fer anfuͤllet. e TRETEN ene 
) Herr Acrel hat jedesmal nach e e 
Sack mit weichen leinenen Lappen oder Karpie güsgeſtopft, 
um ihn auszutrocknen, und die Wunde mit ſaurem Salz⸗ 
geiſt uberall wohl bedupft. a e een 


B. ie en n ie KANTE aendern 
Rafpatorium, oder Scalprum raſorium; fr. Au- 
gore, Nutiſſoire, das Schabeiſen, Schrotmeißel. 
Wird ein Inſtrument genennt, womit man die vom Bei 
fraß ergriffene Knochen ſchabet; ingleichen auch ein ſolches, 
womit man die Zaͤhne von dem an ſelbigen ſich angeſetzten 
Weinſtein oder andern Unreinigkeit reiniger. 


Ratula, ſiehe Raſpatoriun. > e= Fe 55 
Reductio, Repofitio, fr. Neducſion; das Wieder 
einrichten, Zuruͤckſchieben. Wird diejenige Huͤlfe ge⸗ 
nennt, da man Theile, welche von ihrer natuͤrlichen Lage 
gewichen ſind, an dieſelbe wieder zuruͤckbringt. 8. E. bey 
einem Beinbruch (Fractura) Bruch (Hernia), und 
Verrenkung (Tuxatio). 111 10 129117 1 

Reductor, fr. Neductetir; iſt eine Maſchine, womit 
man Beinbruͤche und Verrenkungen großer Glieder, bey 
welchen man wegen des ſtarken Widerſtandes der Mus⸗ 
keln, mit den Händen nichts ausrichten kann, wieder eins 
richtet. In Ravatons Abhandlung von Schuß⸗Hieb⸗ 
und Stichwunden ꝛc. Straßburg, 1767. findet man eine 
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dergleichen Maſchine, Seite 386. beſchrieben, und auf der 
ſechsten Kupfertafel abgezeichnet. Verbeſſert findet man 
dieſelbe in Hagens Wahrnehmungen ꝛc. Mitau, 1772. 
S. 161. beſchrieben, und auf einer Kupfertafel abgebildet. 
Obhhnſtreitig iſt dieſe Hagenſche Maſchine die vorzuͤg⸗ 
lichſte, und die Faͤlle, bey welchen Herr Hagen ſolche an⸗ 
gewendet hat, verdienen in den gedachten Wahrnehmun⸗ 
gen um ſo eher nachgeleſen zu werden. — Die Gewaͤhr 
der vorzuͤglichen Nutzbarkeit dieſer Maſchine kann ich auch 
nicht beſſer leiſten, als mit den Worten des würdigen Gen. 
Chir. Herrn Theden; man fehe deſſen Bemerk. u. Erz 
fahr. ꝛc. aten Th. Berlin und Stettin, 1782. S. 133. 


Ein nutzbarer Rollenzug iſt unter Fractura angezeigt 
worden. 5 N 0 

“ Reduvia, Redivia, fr. Envier; ein Nietnagel, 
Neidnagel. Werden diejenigen kleinen Haͤutgen genennt, 
welche an den Fingern an den Wurzeln der Nägel entſte⸗ 
hen. Man muß ſolche genau an der Haut mit einer Scheere 
abſchneiden; denn abgeriſſen duͤrfen ſie nicht werden, weil 
ſonſt Schmerzen entſtehen. 


Refrigerantia, kuͤhlende Mittel. Solche bringen in 
einem Theile des Korpers das Gefühl der Kaͤlte hervor, 
oder machen dieſelbe wirklich kaͤlter, und werden kuͤhlende 
oder auch Ant iphlogiſtica, der Entzuͤndung widerſtehen⸗ 
de Mittel genennt. Dieſe Mittel werden in eigentliche 
nd uneigentliche abgetheilet. Eigenthuͤmlich erkaͤltende 
Mittel ſind, das kalte Waſſer, Schnee oder Eiß, und dieſe 
theilen dem Theil eine wirkliche Kälte mit. Die Bleymit⸗ 
tel und einige Zinkmittel erwecken das Gefuͤhl der Kälte, 
wenn ſie auf einen ſchmerzhaften, heiſſen, entzuͤndeten Theil 
gelegt werden. — Alle dieſe Arzneyen werden alſo bey 
Entzuͤndungen als gelind zuſammenziehende, die Reizbar⸗ 
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keit der Nerven, den Schmerz, bie von Hitze aushedehn⸗ 
ten Saͤfte, und ihre wallende Bewegung beſaͤnftigende Mit⸗ 
tel, gebrauchet. Hergleichen Mittel find kaltes Waſſer, Schnee, 


Silderglätteffig, / Bleyweis, Eyerweis, Milchrahm, Sale. 
peter, Salmiak, Opikrat, und Kaſſienmark. 


Relaxatio, fr. Relachement; die Erschlaffung. Es 
entſtehet ſolche, wenn die kigamente durch einen Fall, 
Stoß, oder irgend eine andre Quetſchung verletzt, und wi⸗ 
dernatuͤrlich ausgedehnt werden; man 9 .— unter 
Contufio, 


Repellentia, fr. Repercufhfs; Eee Mis 
tel. Dieſe ſind den zuziehenden Mitteln (Attrahentia) 
entgegen geſetzt, und treiben durch ihre Wirkung die Saͤfte 
aus den Gefaͤßen, und verhindern den leichten Einfluß in 
dieſelben. Dieſe Wirkung haben blos die kuͤhlenden und 
zuſammenziehenden Mittel, welche, indem fie. die Gefäße. 
etwas verengern, die Saͤfte aus jenen zuruͤck, oder vor⸗ 
warts in die Blutadern treiben. Wegen ihrer zuſammen⸗ 
ziehenden Kraft haben dieſe Arzneyen eine fo gute Wirkung 
bey vielen entſtehenden Entzuͤndungen und Geſchwuͤlſten 
(man ſ. unter Plegmone ). 

Dieſe Mittel jedoch muß man nicht gebrauchen bey 
Geſchwuͤlſten, die von einer kritiſchen Auswurfsmaterie 
entſtehen, wie die Peſtbeulen, metaſtatiſchen Geſchwuͤlſte, 
das Rothlauf, u. ſ. w. auch nicht bey Entzuͤndungen, die 
in eine Verhaͤrtung uͤbergehen. Nur darf man ſie anwen⸗ 
den, wo man die Eiterung verhindern will und kann. Der⸗ 
gleichen Mittel ſind, kalt Waſſer, Schnee, Eſſig, rothe 
Roſen, rother Wein, Weingeiſt, Alaun, Vitriol, Silber⸗ 
glaͤteeſſig, Orikrat, Bleyzucker und Kalkwaſſer. 


Repoſitio, fr. Replacement, Einrichtung der Glie⸗ 
der; ſiehe Redudtio. 
5 Refol- 
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Reſolventia, fr. Remedes refolvents, Aperitifs;, 
auflöfende, zertheilende Mittel. Werden ſolche genen— 
net, welche die Verdickung der Säfte gufloͤſen. Allgemeis 
ne zertheilende Mittel giebt es nicht; denn die Verdickun⸗ 
gen der Saͤfte find verſchieden, und erfordert daher eine 
jede ihre beſondern aufloſenden Mittel. — Die zertheilen⸗ 
den Mittel beſtehen in waͤſſerichten, ſeifenartigen, ſalzig⸗ 
ten, ſauren, alkaliſchen, bittern, gewuͤrzhaften, ſcharfen, 
harzigten, einigen geiftigen, und einigen metalliſchen Arz⸗ 
neyen. Einige davon ſind zugleich etwas reizend, andre 
wirken ohne Reiz, und ſehr nothwendig iſt es, die zerthei⸗ 
lenden Mittel in die ſcharfen, und gelinden, oder in die 
hitzigen, e e einzutheilen. Die gelinden Zer⸗ 
a theilungsmitfel ann man bey Entzuͤndungen gebrauchen, die 
übrigen beh kalten Geſchwuͤlſten; und einige z. B. die 
Bäaͤlgleinsgeſch ulſte erforden die ſcharfen, harzigten. In⸗ 
deſſen haben nicht alle Aezneyen, darum, weil fie eine Ge⸗ 
ſchwulſt vertreiben, eine zertheilende Kraft: denn der 
Weingeiſt, der Alaun, und andre Mittel heilen Geſchwuͤl⸗ 
ſte, die von Erſchlaffung der Gefäße entſtehen, ob) ſie gleich 
verdickende, und keine zertheilende Mittel ſind. 


Eigentlich zertheilende Mittel, die eine die Saͤfte auf⸗ 
loͤſende Kraft haben, ſind lauwarmes Waſſer, Wein, Sei⸗ 
fenkraut, Biegelkraut, Tag und Nachtkraut, Chamillen, 
Hollunder, Schierling, Stabwurzel, Andorn, Wermuth, 
Lachenknoblauch, Knoblauchkraut, Krauſemuͤnze, Meliſſen, 
Majoran, Salbey, Rosmarin, Baſilikum, Honig, Eſſig, 
Seife, Queckſilber, Schwefel, Salpeter, Borax, Salmi⸗ 
ak, Gummi Ammoniak, Bdelliumharz, Mutterharz, Sa⸗ 
gapengummi, Kampfer, Elemi, Wolferley, Alraunwurzel, 

ellkraut, Zaunruͤbe, und Saamenmehle, Bleywaſſer 
und Thedens Schußwaſſer. 8 . 
Reſonitus, ſiehe Contrafiffura. 
Rete. 
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Retentio urinae, ſiehe Iehuria. 
Neunio, ſiehe Syntheſis. 


Rhachitis, fr.Rhachitis, Noueure, om Chartre en- 
faut nouẽ; die engliſche Krankheit. Dieſe Krankheit 
entfteht meiſtentheils bey Kindern, nicht leicht bey Erwach⸗ 
ſenen; nicht leicht vor dem ſechsten Monat und feiten nach 
dem zehnten Jahre. An folgenden Zufaͤllen erkennt man 
ſie. Die Enden und Koͤpfe der Knochen, beſonders der 
äußern Theile ſchwellen an, dagegen der mittlere Theil 
derſelben abnimmt. Die Knochen werden dabey. leicht ſo 
weich, daß ſie der Wirkung der Muskeln nachgeben, und 
Kruͤmmungen verurſachen. Der Kopf iſt ungewöhnlich 
groß, der Unterleib, beſonders das rechte Hppochondrium iſt 
aufgetrieben, das Fleiſch iſt schlaff, und die Fache der Haut 
blaß. Die Verdauung iſt ſchlecht und eine große Neigung 
zur Saͤure da, daher auch die Zaͤhne ſehr ſchlecht ſind. Die 
naͤchſte Urſach iſt eine beſondre Schaͤrfe, und ſcheint ſkrophu⸗ 
loͤſer Art zu ſeyn. Kinder, deren Eltern veneriſche, ſkrophu⸗ 
töfe, ſkorbutiſche Materie im Körper haben, und vielen Leiden⸗ 
ſchaften unterworfen ſind, Kinder, die uͤbel genaͤhrt und an 
feuchten und unreinen Orten erzogen und von ungeſunden 
Ammen geſaͤugt werden, pflegen vor andern von dieſer 
Krankheit befallen zu werden. f 


Bey der Kur kommt es vorzuͤglich darauf an, die 
Lebensart zu verbeſſern, die Kinder in reine trockne Luft zu 
bringen, und ſie rein und trocken zu halten, ihnen leicht 
verdauliche und gelind naͤhrende Speiſen zu geben, den 
Schleim durch gelinde Mittel z. B durch die geblaͤtterte 
Weinſteinerde und durch den aufloͤßlichen Weinſtein (Part. 
tartarifat.) aufzulöfen, die Säure durch Magneſie zu daͤm⸗ 
pfen und die Unreinigkeiten durch Rhabarbermittel auszu⸗ 
nn dabey eine gelinde Ausduͤnſtung durch Defofte von 
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der Faͤrberroͤthe,“) die aber doch nicht zur Häufig warm ge⸗ 
trunken werden muͤſſen, zu unterhalten, dann die Verdau⸗ 
ungswerkzeuge durch bittere Mittel, beſonders durch den 
Erdrauchsſaft (Extr. fumar.) und endlich die Glieder 
ſelbſt durch kalte Bäder zu ſtaͤrken. — Zum gewöhnlichen‘ 
Getraͤnke leitet Selterwaſſer, in ten 5 ge⸗ 
trunken, ſehr gute Dienſte. f 


Herr Bromfield ruͤhmt, wenn er zuvor durch ein oder zwey 
gute Purgirmittel die Gedaͤrme gehörig gereiniget hat, 
das gereinigte rohe Queckſilber (Merc. viv. depur.) aus 
Erfahrung an. Sobald der Leib anfängt weicher und klei⸗ 
ner zu werden, und das Kind wieder zunimmt, aber 

nicht eher, koͤnnen kalte Baͤder und ein kalter Aufguß der 
Fieberrinde gebraucht werden. 4 


Die Kruͤmmungen des Ruͤckgrads und der Glieder, 
muß man durch Maſchinen wieder zu heben fachen man 
ſehe auch unter Gibber. € 

Kbacos, iſt fo viel, als Carpia, 

» Rhacofis, wird die Krankheit des öden genenher; 
wenn die Haut deſſelben ſehr ſchlapp und wund ft, : 

Rhagades, Fiſſurae, Scilfurae, Rimae, fr. Fer, 
tes; die Schrunden oder Spalten. an Händen und 
Füßen. Von einer ſchnellen Abwechſelung von Waͤrme 
und Kälte, und vorzuͤglich naſſer Kaͤlte in Wärme, und 
überhaupg von kalter rauher Luft geſchiehet es oft, daß die 
Haut rauh wird und aufſpringt. Um dieſe Un gemaͤchlich⸗ 
keit, die oft ſehr beſchwerlich wird, zu heben, muͤſſen alle 
ſchnelle Abwechſelungen der Art vermieden werden, und 
man muß empfehlen des Tags uͤber Hundelederne Hand⸗ 
ſchuhe anzuziehen, die mit Hirſch⸗ oder gemeinen Talge 

Bernſt. chir. Wörterb. II. Ch. 9 inn⸗ 


) Man giebt es im Dekott mit Henig, ode in ee 
einer halben Quente. ö 
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innwendig befttichen find. Zugleich kann manfich einigemal 
die Theile mit Franzbrandwein, zu dem etwas Terpentinol 
gemiſcht ift, waſchen. Wem aber der Geruch des Ter⸗ 
pentinbls unerträglich iſt, kann unter das Waſchwaſſer 
die Hälfte weiſſen Wein, oder ein Drittheil Thedenſches 
Schußwaſſer, oder ein Sechstheil Franzbrandwein gießen, 
und ſich damit einigemal waſchen. 


Mit dieſer Behandlung iſt dergleichen Beſchwerde 
bey jungen Perfonen, bey welchen fie insgemein von aͤuſ⸗ 
ſerlichen Urſachen zu entſtehen pflegt, leicht zu heben; hin⸗ 
gegen bey Alten, bey welchen oͤfters innerliche Urſachen, 
oder die abnehmende Ausduͤnſtung durch die Haut, und 
eine in hohen Jahren zunehmende Sproͤdigkeit ſchuld 
find, iſt dem Uebel ſchwerer abzuhelfen. Man kann in ſol⸗ 
chen Fallen nach der ſelbſt eigenen Erfahrung des Herrn 
Gen. Chir. Theden (ſ. deſſen neue Erfahr. aten Th. Ber⸗ 
lin und Stettin 1782. S. 262.) die ſchadhaften und ſpröden ö 
Stellen der Haut mit einer ſcharfen Lauge aus buͤchener 
Holzaſche, und alsdenn mit deſtillirten Regenwaſſer waſchen, 
und nachdem das Glied abgetrocknet worden, eine Pomade, 
die aus Hammeltalg, weiſſen Wachs, Borsdorfer Aepfel⸗ 
ſaft und Eyeröl bereitet worden, einreiben, auch lederne 
Handſchuhe mit dieſer Pomade eingerieben, Tag und Nacht 
anziehen. — Innerlich hat dabey Herr Theden ſeine 
Spießglastinktur (s. obig erwaͤhnten aten Th. S. 84), und 
Abends Gi ummı quajaci 35. mit Sapon. antimon, er. V. 
genommen. 


Rhage, iſt ſo viel, als Rima uber Fiſſura. 


Rhaphanoides, ein Querbrüch, wenn ein Bein duet 
in die Dicke zerbrochen iſt; ſiehe Frabtura. 


Rhaphe, iſt fo viel, als Sutura, N 
Rheg- 
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Reken, wird gebraucht von einem Niß oder Spalt 
in der Hienſchale; es heißt aber auch ſo viel als Ruptio, 
oder Ruptura , ingleichen braucht man es für Sugillatio, 


Rhexis, heißt fo viel, als Ruptio; Whentlich braucht 
man es von einem es oder een 
Auge. 


Rhoeas, ſiehe Rhyas, 


Fhogme, ein Riß oder Spalt eines Beins; vor⸗ 
züglic) heißt es ein flacher Hirnſchalenbruch, ohne Ver⸗ 
ruͤckung der Stuͤcke. 


Rhyas, ein verkleinertes Thraͤnenfleiſch. Geſchie⸗ 
het nach einem Thraͤnenfluß, welcher entſtehet, wenn die 
Thranendruͤſe im großen Augenwinkel durchſchnitten, oder 
durch ein Geſchwuͤr zerfreſſen worden, daß das Thraͤnen⸗ N 
fleiſch kleiner wird. Man kann ſich hierbey eines Augen⸗ 
mittels aus weißem Vitriol einen Skrupel, deſtillirtem Re⸗ 
genwaſſer vier Unzen, und Zuckercandi einem halben Quent⸗ 
gen bedienen, wovon man von Zeit zu Zeit einige Tropfen 
in das Auge fallen laͤßt. 


Rhytidofis, das Schwinden des Auhapfels. Ber 
ſtehet in einer Zuſammenrunzelung und Riederſinkung der 
Hornhaut, wo zwar die Hornhaut naͤher an die Regenbo⸗ 
genhaut tritt, doch nicht mit derſelben verwaͤchſt. a 


Rigiditas, fr. Ja Roideur; die Steifigkeit. Wenn 
die weichen oder natuͤrlichen biegſamen Theile die Veraͤn⸗ 
derung nicht zulaſſen. Die Steifigkeit der Fibern iſt jene 
Zuſammenverbindung der kleinſten Theile, wodurch fe fo 
feſt zufammenhängen, daß fie der Macht der auf fie wirken⸗ 
den flüffigen Theile, die ihre Steifigkeit zu Erhaltung der, 
Geſundheit ſchwaͤchen muß, zu ſehr widerſtehen. 

O 2 Ri- 
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Rima, ſiehe Rhagades. 


Roborantia, Tonica, fr. Remedes voborants, 0, 
niques ; ſtaͤrken e Mittel Werden ſolche genennet, welche 
eine zuſammenziehende Kraft befigen, und die natürliche 
Spannung der geſchwaͤchten feſten Theile wiederherſtellen f 
koͤnnen. — Man wendet dieſe Mittel in allen denen 
Krankheiten an, wo eine Schwäche der feſten Theile und 
eine zu langſame Bewegung der Gefäße und Säfte vorhan⸗ 
den iſt. Sie ſind daher dienlich bey Verſtauchungen, 
Verrenkungen und Beinbruͤchen, Vorfaͤllen der Scheide 
und des Maſtdarms, ſtark eiternden, waͤſſerichten oder 
ſchwammichten Geſchwuͤren, u. d. g.; nur darf bey allen 
Krankheiten, wo man ſie anwendet, keine Entzuͤndung zu⸗ 
gegen ſeyn. Vorzüglich find aber die ſtaͤrkenden Mittel 
nöthig, in kalten waͤſſerichten Gefehwülften (Oedema), 
wo zuſammenziehende und zugleich etwas reizende Arzneyen 
erfordert werden. — — Dergleichen Mittel find rother 
Wein, rothe Roſen, Chinarinde, Weingeiſt, Zimmet, Po⸗ 
ley, Rosmarin, Salbey, Quendel, (Serpillum). Laven⸗ 
del, Majoran, Meliſſen, Iſop, Lorbeer. Ueberhaupt die⸗ 
nen kalte Baͤder, Stahlbaͤder, Kampfergeiſt, Mutter⸗ und 
Theriakgeiſt, Muskatenbalſam, Peruvianiſcher Balſam, 
Lorbeer- und Brodrindenpflaſter, Rervenſalbe mn The⸗ 
denſches Wundwaſſer. 


Rofa, ſiehe Eryſipelas. 
Rubefacientia, ſiehe unter Corrodentia. 
Runcina, ſiehe Raſpatorium. 


Fuptorium, freſſende, aͤtzende Arzney. Wird 
ein cauſtiſches Mittel genennet, welches die Haut durch⸗ 


frißt, und damit man bisweilen Geſchwuͤre zu Öffnen pflegt; 


man ſehe unter Abfceflus, 


Rup- 
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Ruptura, fr. Deſeente; ein Bruch. Bedeu⸗ 
tete bey den Alten ſo viel als Hernia, indem ſie glaubten, 
daß Brüche, da das Darmfell nicht in einen Sack ausge⸗ 
dehnt, ſondern zerriſſen iſt, ſehr häufig wären, Sie bes 
haupteten nemlich, daß das Darmfell zuweilen zerreiſſe, 
und daß die Eingeweide des Unterleibes durch dieſen Riß 
und durch die Bauchmuskeln unter die aͤußere Haut treten, 
und dieſe in eine Geſchwulſt ausdehnten. Dieſe Brüche 
nennten fie, Brüche ohne Bruchſack, und glaubten, daß 
alle plotzlich entſtehende Brüche, mit einer ſolchen Zerreiſ⸗ 
fung, diejenigen hingegen, die langſam und allmälig ent⸗ 
ſtehen, mit einer Ausdehnung des Darmfels verbunden 
ſind, weil ſie dafür hielten, daß das Darmfell einer fo ploͤtzli⸗ 
chen Ausdehnung nicht faͤhig ſey. Letzteres iſt ganz wider 
die Erfahrung: und ob es ſchon wirklich Bruͤche mit einer 
Zerreißung des Darmfells giebt, ſo ſind ſie ſehr ſelten, und 
die Erkenntnis derſelben iſt mit keiner Schwierigkeit ver⸗ 
bunden; man ſehe unter Hernia. — Zeigt auc eine ploͤtz⸗ 
liche Zerreiſſung der innern Theile, als der Eingeweide, 
Urinblaſe, Gebärmutter u. ſ. w. an: fr. Rupture, Zer- 
ſpringen. f 


Ryas, wird ein allzuſtarkes Thraͤnenfließen ge⸗ 
nennet. f 


* 


Siber bre ſiehe Tumores faccati, 


Saceuli medicinales, fr. un Sachet, Saͤcklein, 
Beutel. Man verfertigt ſolche aus Leinwand, in wel⸗ 
che man die Arzneymittel, fo mehrentheils aus gepuͤlverten 
Kräutern und Pulvern beſtehen, bringt, und ſolche, damit 
fie überall gleich find, durchnaͤhet. Man legt fie nach Ber 
ſchaffenheit des Uebels feucht, oder trocken auf. 

8 3 Sali- 
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Salivatio, fr. Salivation, Speichelfluß; ſiehe unter 
Syphilis. 59 


i | \ 
Sandalina, Sandalium oder Spica pro Iuxatione 
Aftraguli ; ſiehe unter Dolabra. 


Sanguiſuga, Blutige; ſiehe Hirudo. 


Sanies, fr. Sanie, Materie ſunguinolente; bluti⸗ 
ger Eiter, dünner Eiter. Itt eine ſcharfe, freſſende, 
duͤnne, und meiſtens etwas blutig gefaͤrbte halbeiterichte 
Fluͤſſigkeit, die aus unreinen Wunden und Geſchwuͤren fließt, 
und die Heilung derſelben hindert. 


Sarcites, iſt fo viel, als Anafarca und Levcophleg- 
matia. Fl 


Sarcocele, Sarcoma Scroti, fr. Sarcocble, ein 
Fleiſchbruch. Iſt eine Verhaͤrtung, Ausdehnung und Ver⸗ 
ſtopfung des adrigten Theils des Hoden, und dieſer Zufall 
iſt zuweilen ohne, zuweilen mit Schmerzen verbunden. Zus 
weilen iſt die Oberfläche des verhaͤrteten Hodens eben, zus 
weilen uneben; zuweilen iſt der Saamenſtrang zugleich ver⸗ 
haͤrtet, und der Nebenhode angeſchwollen, zuweilen nicht. 
— Wenn ein ſolches Fleiſchgewaͤchs die Härte eines Knor⸗ 
pels erlangt hat, heißt man es Chondrocele, iſt es aber 
gar verknoͤchert worden, Oſteoeele. — Dieſer verſchied⸗ 
ne Zuſtand, in welchem die Krankheit zu verſchiednen Zei⸗ 
ten angetroffen wird, bezeichnet dieſelbe als einen gutarti⸗ 
gen, zuweilen aber als einen boͤsartigen Fleiſchbruch, ja 
oft als einen wahren Krebs. Manchmal zeigt fie ſich zu⸗ 
erſt blos durch eine ſimple Anſchwellung und Verhaͤrtung 
des Koͤrpers der Hoden, ohne Schmerzen, ohne Uneben⸗ 
heit an feiner Oberfläche, und ohne Beſchwerden, ausge⸗ 
nommen die Ungelegenheit, die von der Schwere des Ho⸗ 
dens herruͤhret, und manchmal bleibt die Krankheit lange 

in 
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in dieſem Zustande, nemlich gutartig: hingegen wird zuwei⸗ 
len das Uebel plotzlich uneben und knotigt, iſt mit heftigen 
Schmerzen, die durch den Ruͤcken und die Lenden ſchießen, 
vergeſellſchaftet, jedoch bricht es noch nicht durch die Luſ⸗ 
ſerlichen Decken. Manchmal aber bricht es durch alle den 
Hoden umgebende Haͤute durch, und macht entweder ein 
großes, faules, ſtinkendes, freſſendes Geſchwuͤr mit harten 
Rändern, oder es entſtehet daraus ein ſchmerzhafter, ſie⸗ 
pernder Schwamm, der zu oͤftern Bluten geneigt iſt, und 
wird alſo die Krankheit zuweilen bald und ſchnell bösartig. 
Zuweilen ſcheint die Krankheit blos örtlich, und durch aͤuſ⸗ 
ſerliche Gewalt, Druͤcken und Stoßen, oder Veraͤnderung 
der Hoden entſtanden zu ſeyn; zuweilen aber kommt ſie 
von einer veneriſchen Urſache, oder einer Verſetzung her, 
Rund zeigt eine blaſſe Geſichtsfarbe, Unverdaulichkeit, öfter 
rer Ekel, Kolikſchmerzen, plötzlicher Durchfall u. d. g. ge⸗ 
nugſam, daß die ganze Leibesbeſchaffenheit fehlerhaft iſt, 
wie denn auch die ſchadhaften Eingeweide zuweilen durchs 
Gefühl entdeckt werden konnen. Zuweilen bleibt auch der 
Saamenſtrang lange weich und gut, zuweilen aber wird er 
bald hart und ſchadhaft. 

Eine widernatüͤrliche fleiſchichte, am Hoden ſich er⸗ 
zeigende Exerescenz, in welcher, wie man ehedem glaubte, 
ein Fleiſchbruch beſtehe, und welche man mit dem Meſſer 
abſchneiden, oder einem Aetzmittel verzehren muͤſſe, findet 
man nie: ſondern ſolche beſtehet nur in einer Berhaͤrtung 
des Nebenhoden, oder einer erhabenen Stelle am verhärz 
teten Hoden, oder wohl gar einer Verhaͤrtung am Saa⸗ 
menſtrange. Es findet ſonach auch die Heilart, nach wel⸗ 

cher nur ein kleiner Theil des ſkirrhoͤſen Hoden weggenom⸗ 
men wird, nicht ftatt, weil dadurch ſich der größere Theil, 
welchen man zurücklaͤßt, in einen Krebs verwandelt. 

In ſo fern man einen Fleiſchbruch leicht von andern 
Brüchen unterſcheiden kann, denn immer kommt die Ge⸗ 

O 4 ſchwulſt 
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ſchwulſt nicht aus dem Bauchringe: ſo kann es gleichwohl 
oft geſchehen, daß man ihn vor einen Waſſerbruch der _ 
Scheidenhaut des Hoden (Hydrocele) hält, denn zuwei⸗ 
len iſt eine Verhaͤrtung des Hoden mit dem Waſſerbruche 
verbunden, in welchem Falle man die Krankheit einen 
Waſſerfleiſchbruch (Hydrofarcocele) nennt. Allein 
bey einer forgfältigen- Unterſuchung wird man finden, daß 
immer die VBerhaͤrtung des Hoden zuerſt entstanden iſt, 
und dieſe eine Anhaͤuffung von Waſſer nach und nach ver⸗ 
urſacht hat. . 

Die Vorherſagung iſt nach Verſchiedenheit der Groͤſ⸗ 
fe, des Alters und des Zuſtandes des Kranken verſchieden. n 

Wenn das Uebel noch neu iſt, wenigſtens noch nicht gar 
lange gedauert hat, der Kranke noch jung und ſonſt geſund 
iſt, kann man die Zertheilung verſuchen. Aeuſſerlich 
baͤhet man die Geſchwulſt mit Salmiak und Weineßig, 
Goulardſcher Seifenſalbe u. d. gl., ſo wie der Herr Dr. 
Weiz bey einer nicht gar alten Verhaͤrtung des Hoden, 
den Minderersgeſſt aͤuſſerlich vorzuͤglich nuͤtzlich befunden 
hat. Vorzuͤglich muß man dabey den Hoden wohl warm 
halten, und den Hodenſack in einer Tragbinde tragen laſ⸗ 
ſen. Innerlich muͤſſen gelinde Purgir⸗Queckſilber⸗ und 
andre, zertheilende Mittel, beſonders aufloͤſende Gumma- 
ta gegeben, auch eine gute, ſparſame und wenig nahrhafte 
Diaͤt dem Kranken verordnet werden. Man ſehe auch den 
Artikel Hernia veneris nach. 

Allzulange aber darf ein Wundarzt ſich nicht bey der 
Zertheilung verweilen, und auch nicht, nach dem Rath 
einiger, erſt abwarten, bis der Hode ſchmerzhaft, nemlich 
krebshaft wird, ſondern muß in Zeiten die Kaſtration, als 
das einzige uͤbrige Mittel, unternehmen. Vor der Opera⸗ 
tion jedoch muß ein Wundarzt die Leibesbeſchaffenheit des 
Kranken, und den Zuſtand der Hoden und der Saamenge⸗ 
faͤße, mit großer Aufmerkſamkeit unterſuchen. Iſt der 

ö Saa⸗ 
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Saamenſtrang dick, aufgeſchwollen, hart, ſtramm, kno. 
ticht, uneben und ſchmerzhaft, ſo kann die Operation nicht 
mehr unternommen werden, weil ſie in dieſem Falle dem 
Kranken einen ſchmerzhaften Tod verurſachen wuͤrde. Hat 
ſich hingegen zum Fleiſchbruche blos eine varicoͤſe Aufſchwel⸗ 

lung des Saamenſtrangs (Krampfaderbruch) oder eine 

Waſſeranſammlung in der Zellenhaut des Saamenſtrangs 
geſellt; fo iſt ſolches keine Einwendung gegen die Operation, 
und muß daher unternommen werden. Von der Art und 
Weiſe, ſolche zu verrichten, ſehe man unter Caſtratio. — 
In zweifelhaften Fällen, da man nicht weiß, ob der Kranke 
einen einfachen Waſſerbruch oder Waſſerfleiſchbruch hat, 
muß man zuerſt das Waſſer ausleeren, und wenn man den 
Hoden ſkirrhös findet, alsdenn ſolchen wegnehmen. 


) Potts Abhandlung von dem Waſſerbruche ꝛc. a. d. Engl. 
Kopenhagen, 1770. Warner von den Krankheiten der 
Hoden und ihrer Häute ꝛc. a. d. Engl. Gotha, 1775. 


Sarcoepiplocele, fr. Hernie cherneufe du nomn- 
bril, ou Sarcoepiplocele; ein Netzfleiſchbruch. Iſt 
ein Fleiſchbruch an dem Nabel, oder in dem Hodenſack, 
wenn das Netz hineintritt, und ſo dicht wie Fleiſch verhaͤr⸗ 
tet iſt. a 

Sarcoepiplomphalus, ein Fleiſch⸗Netz⸗Nabel⸗ 
bruch. 

Sarcohydrocele, ein Fleiſchwaſſerbruch. 

Sarcoma, Sarcoſis, Exerefcentia carnofä, Sarco- 
Phya, fr. Sarcome; ein Fleiſchgewaͤchs. Man braucht 
das Wort hauptſäch lich von einem fleiſchichten Auswachs in 


der Naſe (Polypus), und in der Gebärmutter (. Cer- 
coſis). a N i 


O 5 5 Far- 
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Sarcomphalos, Sarcomphalum, fr. Sarcomphale; 
ein Fleiſchnabelbruch, Fleiſchnabelgewaͤchs. Wenn 
aus dem Nabel ein ſchwammicht Fleiſch auswähft, und 
wird das Uebel aus del weichen, rothen und bey dem Bes 

„rühren leicht blutenden Geſchwulſt erkennet. Man nennt 

ihn gutartig, wenn er von der beſchriebenen Beſchaffen⸗ 
heit; und boͤsartig, wenn er krebsartig iſt, und aus blau⸗ 
lichten ſchmerzhaften Fleiſch, mit varicoͤſen Blutadern be⸗ 
ſtehet. Es entſtehet ſolcher ſehr oft, wenn die Nabelſchnur 
zu geſchwind abgeriſſen, oder der Nabel gar zu los, und 
locker verbunden worden iſt, ingleichen kann er aus einem 
Geſchwuͤr entſtehen. — Der gutartige wird mit aus⸗ 
trock tenden und mit ätzenden Mitteln, oder durch Abbin⸗ 
den geheilt; der bösartige aber wird lindernd, wie ein 

Krebs, behandelt. 


Siorcophya, und Sis, ſiehe a — — 
Zeigt auch die Erz eugung des neuen Fleiſches in Wunden 
an. i 


Sarcotica, fr. Sarcosigues; Fleiſchmachende Mit⸗ 
tel. Die Alten glaubten, daß es dergleichen Mittel wirk⸗ 

lich gäbe: man verſtehet darunter die heilenden Mittel; 
man ſehe unter Contolidantia, 


Sarmatica lues, iſt fo viel, als Plica polonica, 


Satyrie lis, Satyriasmus, Tentigo veretri, Salaci- 
tas, iſt ein widernatuͤrliches Steifwerden des maͤnnlichen 
Glieds mit einem Gefühl der Wollust; man ſehe unter 
Priapismus. 2 f 


Scabies, fr. Gale, die Kraͤtze. Iſt eine ſehr be⸗ 
kannte Krankheit, und beſteht aus einzelnen juckenden Ge⸗ 
ſchwuͤren, die entweder eine bloße Feuchtigkeit oder ein 
wahres Citer e da man ſie im erſten Falle die 

trock⸗ 
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trockne Cficca) und im andern die feuchte Kraͤtze (Sca- 
bies humida) nennet; beyde aber erfordern eine gleiche 
Behandlung. Nicht 5 jeder Kraͤtze kommt es zum ei⸗ 
tern, aber da, wo Eiter kommt, geht gemeiniglich eine 
ſolche Feuchtigkeit vorher. Die meiſten trocknen Kratzen 
werden daher feuchte, aber nicht jede feuchte Kraͤtze wird 
eine trockne. Sie kommt mehrentheils zuerſt ztwiſchen 
den Fingern an den Händen zum Vorſchein, befällt aber 
ſehr ſelten das Geſicht. Man bekommt die Krankheit 
entweder von Anſteckung, oder von unreinen, als ſkrophu⸗ 
loͤſen, ſkorbutiſchen, veneriſchen Saͤften, fo wie fie denn 
ſehr oft die Kriſe von andern Krankheiten iſt.— Die 
Urſache iſt eine beſondre Schärfe, die leicht anſteckt. 


Allgemein heilet man die Kraͤtze durch Purgirmittet 
und blutreinigende Getraͤnke, und aͤußerlich durch das 
Schmieren mit einer Kraͤtzſalbe. 9 


95 Sie wird aus Schweinefett, Lorbeeroͤl, Schwefel, und 
Gonlardſchen Bleyextrakt bereitet. Nie aber darf man 
ſie eher anwenden bevor der Korper durch Purgirmit⸗ 
tel gereiniget iſt. Man reibt davon des Abends beym 
Schlafengehen erſtlich einer Erbſe groß in die Finger, den 
folgenden Tag zwey bis drey Erbſengroß ins Gelenke der 
Handwurzel. „ den dritten eben ſo viel ins. Gelenke des 
Ellnbogens. Kommt eine Kruſte bey der feuchten Kraͤtze 
vor, ſo weichet man ſolche mit Pomadenſalbe mit weißem 
pröcipitirten Auackſüber, oder dem Bleycerat los. 


Iſtt die Kraͤtze veneriſcher Art, fo wied fie. inner lich 
mit dem Sublimat, und aͤuſſerlich mit dem rothen praͤci⸗ 
pitirten Queckſilber behandelt. — Wenn die Kraͤtze nur 
aus kleinen Puſteln beſtehet, und mehr trocken, nemlich 
eine ſolche zu ſeyn ſcheinet, die nur eine ſcharfe Feuchtig⸗ 
keit von ſich giebt, dabey gleichſam epidemiſch ift, und als 
eine boͤsartige, faule, ſehr anſteckende Kraͤtze in den 81. 
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laͤgern vorkommt, fo ift die Vitriolſaͤure innerlich gebraucht, 
von vortreflichem Rutzen. Man bedient ſich daher einer 
Potion aus zwey Magß deſtillirten Waffer, und einer hal⸗ 
ben Quente Vitriolöl wovon man anfänglich taglich vier⸗ 
mal, hernach aber alle drey Stunden, einen Eßloͤffel voll 
nehmen laͤßt. Dabey werden von Zeit zu Zeit gelinde 
Purgirmittel gegeben. ach ' 
Vorzüglich verdient aber diejenige Heilmethode ange⸗ 
fuͤhrt zu werden, welche der Herr Reg. Chir. Jaſſer 
(m. ſ. Schmuckers verm. ehir. Schriften, Zten Band, 
Berlin und Stettin, 1782 S. 169) zum Beßten der 
Menſchheit bekannt gemacht hat. Nach dieſer Heilme⸗ 
thode bedient man ſich folgender Kraͤtzſalbe;: Man nimmt 
weißen Vitriol, Schwefelblumen, gepuͤlverte Lorbeeren 
von jedem gleich viel, Baumoͤl und Leinoͤl von jedem gleich 
viel und fo viel, als noͤthig iſt, um eine flüßige Salbe 
zu machen. Nach vorher gereichten gelinden Purgirmit⸗ 
teln laͤßt man von dieſer Salbe Morgens und Abends einer 
Haſelnuß groß in die flachen Haͤnde reiben, und zu gleicher 
Zeit Morgens und Abends eine halbe Quente von einem 
Pulver aus gleichen Theilen Schwefelblumen, rohen Anti⸗ 
monium, Salpeter und Violenwurzel (Rad. Ireos florent.) 
nehmen. ee 
Die bösartige Kraͤtze, auch einmal einen flechtenarti⸗ 
gen Ausſchlag, hat der Herr Dr. Roth auf folgende Art 
geheilet. Er loͤſte eine Quente aͤtzenden Queckſilberſubli⸗ 
mat in einem Pfunde Brunnenwaſſer auf, und ließ da⸗ 
von Morgens, Nachmittags und Abends eine Portion 
mit einer Feder uͤber den Ausſchlag ſtreichen, und ſol⸗ 
ches einziehen; zugleich verordnete er ein Pulver aus 
zwey Unzen Schwefelblumen und vier Unzen Wein⸗ 
ſteinram, wovon er den Erwachſenen alle zwey Stunden 
zwey Theelöffel, und den Kindern ein Theeloͤffel voll nehmen 
ließ. Bey zugleich beobachteter ſtrenger Diät hat er die 
& Kraͤtze 
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Kraͤtze damit ſehr ſchnell geheilet. Unreinigkeiten im Uns: 
terleibe, hat er durch Purgirmittel vorher ausgefuͤhret. 

Scabies pruriginofa palpehrarum, ſiehe Pforoph- 
thalmia. N 

Scalpellum, oder Scalprum, Scalpellum rafo- 
rium, fr. Conteau d ratiſſer; ein Schabeiſen, womit 
die Knochen vor einer Amputation geſchabt, und von den 
Knochenhaut entblößt werden. e e 

Scalprum chirurgicum, ſiehe Phlebotomus. 

Scalprum, fr. un Ciſeau; ein Meiſſel. Man ges 
brauchte ſolches ehedem bey Ablöfung der Fingergelenke, 
wie auch der Koͤpfe der Ellnbogenroͤhre und Armſpindel, 
indem man mit einem Hammer darauf ſchlug; iſt aber 
wegen der Zerſplitterung, die dadurch oͤfters verurſacht 
worden, ein ſchaͤdliches und zu dieſem Gebrauch ſchon 
laͤngſt verworfenes Werkzeug. 981498 20 

Scamnum Hippocratis, fr. Je Banc d’Hippo- 
rate; Hippokratiſche Einricht⸗ oder Ziehbank. Iſt 
eine ſchon laͤngſt auſſer Gebrauch gekommene Maſchine, zu 
Wiedereinrichtung der Beinbruͤche und Verrenkungen; 
man ſehe dagegen unter Reductor. 

Scapha, fr. Je Scaphe pour la faignte du front; 
die Schifbinde, der Kahn oder die Kahnfoͤrmige 
Bandage zur Aderlaß an der Stirn. Sie wird mit 
einer auf einen Kopf gerollten Binde, ſo zwey Querfinger 
breit und von der noͤthigen Laͤnge iſt, gemacht. Der Nut⸗ 
zen erhellet aus ihrem Nahmen, ſo wie ſie auch bey andern 
kleinen Kopfſchaͤden, zu Feſthaltung des Verbandes, ge⸗ 

braucht werden kann. 

1 Faſcia ſcapularis, fr. je Bandage 
ſcahulaire; die Schulter- Trage oder Jochbinde, 
wird auch die Skapulairbandage oder Binde, oder 
Skapulier genannt. Man nimmt dazu erſtlich eine ger 
woͤhn⸗ 


— 
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woͤhnliche Servlette oder gute deinwand, deſſen Länge bis 


anderthalbmal um des Kranken Oberleib gehet. Man fal⸗ 
tet dieſelbe der Laͤnge nach drey bis viermal und rollet ſie 
auf einen oder zwey gleiche oder ungleiche Koͤpfe. Den 
einen oder die beyden Koͤpfe legt man um den Leib an im 
fortrollen, und befeſtigt zuletzt ein Ende uͤber dem andern 
mit zwey, drey Nadeln, welches aber niemals hinten oder 


auf dem Schaden geſchehen muß. Darauf nimmt man 


das eigentliche Skapulair, und legt daſſelbe uͤber der Ser⸗ 
viette folgendergeſtalt an. Man nimmt gute Leinwand 
ſechs bis acht Finger breit, und bis eine und eine halbe 


Elle lang, deſſen Mitte man der Laͤnge nach ſo weit ein⸗ 


ſchneidet, daß des Kranken Kopf durchgehen kann, wenn 
man dieſelbe dergeſtalt uͤber beyde Schultern anlegt. Das 
vorne und hinten herunter hangende Ende befeſtiget man 


— 


mit Nadeln an der Serviette gleich und feſte. — Oder 


man ſpaltet vorige Leinwand an einem Ende bis an die 


Haͤlfte, und legt es auf vorige Art uͤber beyde Schultern, 
befeſtiget das ungeſpaltene Ende auf gleiche Art hinten an 
der Serviette, vom geſpaltenen aber kreuzet man beyde 


Enden uͤber der Bruſt, und befeſtigt ſie zu beyden Seiten 


an der Serviette auf vorige Art. Wenn die Leinwand 
mangelt, kann man eine Aderlaßbinde i in der Mitte ſpalten, 
und ſolche auf dieſe Art anlegen und befeſtigen. — Die 
Serviette faͤngt man anzulegen an, auf dem Schaden, oder 
auch wohl demſelben gegen uͤber, und wird als eine ges 
meine Binde der e und des Unterleibes gebraucht. 


N fe. N e das Schroͤpfen. 
Wenn man mittelſt einer Lanzette oder eines andern ſchnei⸗ 
denden Werkzeugs, beym Brande (ſ. Gangraena) bey der 
Waſſergeſchwulſt (1. Oedema ), der Waſſerſcheu (f. Hydro- 


phobia), der Windgeſchwulſt) ( Emphyſema), oder 


100 callöfen Geſchwuͤren (ſ. Callus ulcerum) und andern 
Krank⸗ 
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Krankheiten, nach Erfordern der Umſtaͤnde tiefe und flache 
Einſchnitte macht. Von der Art der Skariſication mit 
Schroͤpfkoͤpfen, ſehe man unter Gueurbita, 76 
Scarificatofium, fr. Scarifcatoire; ein Schroͤpf⸗ 
eiſen. Iſt ein Werkzeug, womit man Einſchnitte machen 
kann. eee ii rise 
Schidacedum, Schindalmus ein Beinbruch in 
die Lange. 5 ER 
Schindalmos, iſt ſo viel, als Fiffura: 
Scirrhofis, oder 


Scirrhus, ‘Seirrhoma, Sclerus, Sclirus, fr. Seirr- 
he, Skirrhe, Squirrhe; verhaͤrtete Geſchwulſt, Skirr⸗ 
hus. So wird gewoͤhnlich eine harte, unſchmerzhafte Ge 
ſchwulſt in einem drüſigten Theile mit einer Anlage zun 
Krebs, aber unzureichend und irrig genennt, denn unter 
Skirrhus laͤßt ſich nichts anders verſtehen, als eine Ver⸗ 
haͤrtung, fie entſtehe an welchem Theile, und von welcher 
Urſach ſie wolle. Aeuſſerlich kann eine Quetſchung, zumal 
auf einem druͤſigten Theil, leicht einen Skirrhus veranlaſ⸗ 

ſen. Innerlich kann ſolches geſchehen von einem Zunder 
der Gicht, der Skropheln, dem veneriſchen Gift, gehemm⸗ 
ten Ausleerungen, zuruͤckgetretnen Häutausſchlaͤgen. Vor⸗ 
zuͤglich ſcheint er ſehr oft atrabilariſchen Urſprungs zu 
ſeyn, denn am oͤfterſten wird er durch lang anhaltende 
traurige Gemuͤthsbewegungen veranlaßt, und diejenigen 
ſind demſelben vorzuͤglich oft unterworfen, die von einer ſehr 
empfindlichen Gemuͤthsart ſind. Allenfalls kann man auch 
die durch ſtockende Milch entſtandene Knoten in den Brir 
ſten, und die nach Entzuͤndungen zuruͤckbleibende Härte ſkirr⸗ 
hoͤs nennen, wiewohl fie ſehr ſelten krebshaft werden. Ue⸗ 
berhaupt disponirt Schwäche, Krampf, und Verdickung 
der Säfte hauptſaͤchlich zu Stockungen und Verhärtungen, 
und 
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und alles was jene verurſacht, kahn Gelegenheit zu Entſte⸗ 
hung eines Skirrhus geben. Nach der Verſchiedenheit und 
Wichtigkeit der Theile, find auch die Beſchwerden und Ges 
fahren eines Skirrhus, welche zunaͤchſt von dem Drucke 
auf die nahen Theile herruͤhren, in Anſehung des verhin⸗ 
derten Kreislaufs, Aufſchwellens der Gefäße und verhin⸗ 
derten Verrichtung des ſkirrhoͤſen Theils verſchieden, und 
daͤs fuͤrchterlichſte, was der Skirrhus drohet, iſt der Krebs, 
wiewohl auch ein Skierhus oft zeitlebens gutartig bleibt. 
Wenn aber ein Skirrhus gleich anfangs ſteinhart iſt, oder 
es plotzlich anfängt zu werden; wenn er höͤckricht und uneben 
iſt, oder wird; wenn er beſtaͤndig fort zunimmt, oder nach ei⸗ 
nem langen Stillſtehen, plöglich zu wachſen anfaͤngt; 
wenn der Kranke dann und wann ein Jucken, Brennen, oder 
einige flüchtige bald vorübergehende Stiebe in demfelben em⸗ 
pfindet, wenn die Gefaͤße im Umfange deſſelben anfangen ſtark 
aufzuſchwellen; wenn bey Weibsperſonen die Zeit ſich nahet, 
wo ſich die monatliche Reinigung zu verliehren pflegt; wenn 
die Geſundheit des Kranken alterirt wird, ſo iſt die baldige 
Boͤsartigkeit des Skirrhus zu fürchten, und müflen alle 
Mittel aufs eiligfte angewendet werden. 
Bey der Kur ſucht man einen Skirrhus t der zu 


zertheilen, oder ihn auszurotten, und zwar muß man als 
eine wichtige Regel beobachten, daß man ſich nicht bey 
dem oͤfters fruchtloſen Verſuche, einen Skirrhus aufzulo⸗ 
fen, verweilt, ſondern ihn, wenn er von der Beſchaffen⸗ 
heit iſt, daß er leicht ausgeſchnitten werden kann, ſogleich 
ausrottet, und nur wo die Ausrottung nicht ſtatt findet, 
oder die Hofnung, den Skirehus zu zertheilen ſehr groß 
iſt, oder die Gefahr des Krebſes ſehr entfernt zu ſeyn 
ſcheint, darf man durch innere und aͤuſſere Arzneymittel 
den Skirrhus aufzuloͤſen ſuchen. Der Wundarzt muß: 
aber immer aufmerkſam ſeyn, daß der Skirrhus nicht etwa 
gereizt, boͤsartig gemacht, und in einen Krebs verwandelt 

; * wird, 


SS. . 


wird, ddr er, je verdächtiger der Skirrhus it, deſto ge⸗ 
lindere Mittel wählen muß, und nur wenn derſelbe ganz 
duratrig zu ſeyn ſchen stärken u und reizende zu gebrau⸗ 

chen wagen darf. ueberhaupt muß man nicht zu fange 

bei ent Gebrauche eines einzigen Mittels vertzeflen, ſon⸗ 
dern ſobald man merkt, daß daſſelbe untvſerfam fit, eitt 
andres wahlen, auch wihrend dem Gebrcluche dieser Mit⸗ 
tel dem Kranken eine duͤnne fluͤßige Kost, m mäßige e wegung, 


* Bernie aber‘ Gemüthsruhs und Heſterkeit e en hen. 


um den Skirrhus nicht nüt ‚deftändig in einer glei⸗ 
chen Warme zu erhalten ſondern auch dadurch allen 
Druck; alles Reiben u. ſ. w. wodurch derſelbe entzündet 
werden kann, von demſelben abzuwenden) ist Ls ehr rath⸗ 
ſam, den Skirrhus beſtändig mit einer Schwanelthaut, e ed 
nem Kaninchenfelle oder etwas ahnliche zu bedecken. 
ut Auftöſung ud Zertheilung eines Sklerhus wer⸗ 
a . a Mittel; welche gegen die . ut 
ſache d „ z. E. das veneriſche Gift, tmaterie, 
die gehemmte monatliche Neinigung Wee 1 oder 
allgemeine auflösende) die die E Erfahrung beym Skirrhus 
vorzüglich wirkſam befunden hat, gebraucht. Der Wunde 
arzt muß daher in einem jeden beſondern Falle die Urfache 
de Verhaͤrtung ausfindig zu machen ſuchen⸗ und derſel⸗ 
ben gemas die Krankheit behandeln. Iſt z. E. zu ber⸗ 
muthen, daß der Skirrhus atkabilariſchen Urſprungs iſt, 
fo thut der fortgeſetzte Gebrauch des tartärifieten Wein⸗ 
ſteins (Dart. tartarifat.), des Honigs, des Enzian⸗ und 
Pfoffenröhrleinextrarts Berker, graminis und taraxaei) 
nebſe oft wiederholten Brech⸗ und Purgirmitteln, bey 
einer ſtuͤßzigen duͤnnen Koſt, und oͤftern Bewegung des Köͤr⸗ 
pers vortrefliche Dienſte. Iſt der Skirrhus veneriſchen 
Urſprungs, fo muß das Queckſilber innerlich und aͤuſſerlich 
angewendet werden. So auch muß eine gehemmte Nus⸗ 
leerung wieder hergeſtellt, und bey ſkrophulöſen oder gich⸗ 
Bernſt. chir. worterb. II. Ch. P tiſchen 


— 
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tiſchen Urſachen, muͤſſen die in dieſen Krankheiten zutrͤͤg⸗ 


werden. Innerlich giebt man es gemeiniglich in Pillen? 


i fol.) Enzian und Pfaffenroͤhrleinsertrakt vermiſcht. Aeuſ⸗ 


ſer⸗ 


Scl. 5 


ſerlich kann man es entweder in Eßig auflöͤſen, die Aufl: 
ſung zu Zeiten auf einen gluͤhenden Stein gießen, und den 
Dampf davon angehen laſſen oder man kocht es mit Eſ⸗ 
ſig zu einer Salbe, welche man auf Leder ſtreicht und auf⸗ 
legt. — Auſſer dieſen vorzuͤglichern Mitteln find auch fo 
gende noch bewaͤhrt und wirkſam befunden worden. Honig, 
das Pfaffenroͤhrlein⸗Kerbel- und Enzianeßtrakt innerlich, 
aber in großen Doſen gebraucht; Ochſengalle in Geſtalt 
einer Salbe ͤuſſerlich aufgelegt; Alikantſeife, innerlich in 
Pillenform; ͤuſſerlich als einen Brey oder Pflaſter: eine 
Aufloͤſung von Weinſteinſalz in Waſſer äuſſerlich, mit 
Nheinwein innerlich; das fluͤchtige Hirſchhornſalz aͤuſſer⸗ 
lich mit Oel vermiſcht als ein Liniment, oder mit Ochſen⸗ 
galle und Honig vermiſcht als eine Salbe gebraucht, welche 
letztere Mittel man aber, da fie die Haut leicht enczuͤnden, 
behutſam gebrauchen muß. — Auch die Elektricitäͤt iſt 
zuweilen mit gutem Erfolge angewendet worden. — Da 
auch die Natur zuweilen durch beſondre Wirkungen ſehr 
viel zur Zertheilung eines Skirrhus beytrügtz ſo muß, der 
Wundarzt dieſelben kennen, damit er ſie nicht ſtoͤhet. 5 
Sind dieſe Mittel aber ohne gluͤcklichem Epfolg ge 
braucht worden, ſo muß die Operation ſogleich verrichtet 
werden, denn jeder Aufſchub iſt gefaͤhrlich und zwecklos. 
Indeſſen iſt fie nicht immer ein gewiſes und ſicheres Mit⸗ 


tel, denn oft gelingt fie unter mislichen Umſtaͤnden, oft 


aber mislingt fie bey dem guͤnſtigſten Anſcheinez immer muß 
ſie daher mit einer zweifelhaften Vorherſagung unternom⸗ 
men werden. Vor der Operation muß daher der Wund⸗ 
arzt ſorgfaltig unterſuchen, ob die Verhaͤrtung rein aus⸗ 
geſchnitten werden kann, denn kann dies nicht geſchehen, 
ſo darf er ſie nicht unternehmen. Ferner muß er unter⸗ 
ſuchen, ob der Skirrhus beweglich oder unbeweglich iſt, 


nemlich ob er an die aufliegende Haut oder an die unterlies 


genden Theile her ehe oder nice inet Anhäns 
t 7 ne 4 e gung 
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gung an die Haut hindert die Operation nicht, denn dieſe 
kann abgeſchnitten werden; und wann der Skirthus an 
die unterliegenden Theile anhangt, fo kommties darauf an, 
ob der Wundarzt die Adhaͤſtom leicht zu trennen, und alles 
Verhaͤrtete abzuſondern hofft, auch die unterliegenden Theile 
von weniger Wichtigkeit find; ſo daß er fie ohne Nachtheil 
zugleich mit abſchneiden kann. Widrigenfalls iſt die Ope⸗ 
ration ſehr ſchwer, ja unmoͤglich.— Vorzuͤglich muß 
der Wundarzt unterſuchen, ob auſſer dem bekannte i, noch 
an irgend einem andern Theile ein Skirehus befindlich iſt, 
denn dieſer muß zu gleicher Zeit ausgerottet werden, und 
wenn dieſes nicht möglich iſt, darf die Operation nicht une, 
ternommen werden. — Vorzuͤglich und zuerſt muß der 
Wundarzt, wenn der Skirrhus in der Bruſt iſt, die Achſel⸗ 
druͤſen, und bey Weibsperſonen die Geboͤrmutter unter ſu⸗ 
chen. Verhoͤrtete Achſeldruͤſen hindern ſelten die Opera⸗ 
tion, weil ſie gemeiniglich zugleich ausgerottet werden koͤn⸗ 
nen. Wenn die Kranke eine Schwere im Becken empfin⸗ 
det, wenn die monatliche Reinigung ſchmerzhaft, oder un⸗ 
ordentlich, oder gar geſtopft ift, ſo find Verhaͤrtungen in 
der Gebärmutter zu vermuthen, welche durch die Beruͤh⸗ 
rung vielleicht beſtaͤtiget werden. Wenn der Kranke ein 
bleiches, gelbfüchtiges Anſehen, Mangel an Eßluſt, ſchwache 
Verdauungskraͤfte, oͤftere Kolikſchmerzen, einen harten 
unterleib u. ſ. w. hat, ſo hat man Urſach zu fuͤrchten, daß 
eins der Eingeweide des Unterleibes fkirrhoͤs n iſt. Ein 
trockner Husten, und ſchwerer Othem laßt eine aͤhnliche 
Verhaͤrtung in der Lunge vermuthen. Rothe Augen, und 
entzuͤndete meibomſche Druͤſen find gemeiniglich ſkirrhöͤſen 
Urſprungs, und hindern die Operation. Auſſer dieſen vor⸗ 
- güglichften Umſtaͤnden, von welchen der Erfolg der Opera⸗ 
tion abhängt, giebt es nicht ſelten auch mancherley Neben⸗ 
umſtaͤnde, als das Alter, die Leibesbeſchaffenheit des Kran⸗ 
ken und manchertey andere zufaͤllige Urſachen, welche einen 
großen Antheil daran haben koͤnnen. Will 
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Will der Wundarzt die Operation unternehmen, ſo 
ſpannt und befeſtigt er die Haut mit den Fingern der lin⸗ 
ken Hand auf der Geſchwulſt, und durchſchneidet ſie; oder 
er hebt ſie in eine Falte auf; durchſchneldet ſolche, und 


erweitert den Schnitt ſo groß, daß er quer Über die Ges - 


ſchwalſt lauft, und von dem einen Ende derſelben bis zum 
andern reicht. Wenn eine oder mehrere Stellen der Haut 
angewachſen, hart, oder auf eine Art ſchadhaft find, fo 
iſt der eyfoͤrmige Schnitt vorzuͤglich brauchbar, iſt auch 
bey jeder großen Geſchwulſt zu empfehlen. ft die Haut 
über der Geſchwulſt an vielen Stellen ſchadhaft, fo muß 
man zuweilen die Haut rings um die Grundflaͤche der Ges 
ſchwulſt durchſchneiden, und gaͤnzlich wegnehmen. In 
allen uͤbrigen Fällen waͤhlt der Wundarzt den einfachen 
laͤnglichten Schnitt. Alsdann faßt er die Geſchwulſt mit⸗ 
telſt eines Hakens, oder einer Zange, deren beyde Aeſte 
ſpitzig und gegen einander gerichtet find; oder eines ſtar⸗ 
ken Fadens, der mittelſt einer Nadel durch die Geſchwulſt 


gezogen iſt, zieht fie mit der linken Hand an fih, und 
ſchaͤlt ſie aus. Da aber bey der Ausſchaͤlung es re 


darauf ankommt, alles rein abzuſondern, und nichts ver 

haͤrtetes zurück zu laſſen, fo muß dieſelbe, wo wöͤglich, 
mit dem Finger, oder einem ſtumpfen Biſtouri, oder einem 
Meſſer von Horn oder Knochen verrichtet werden, und 
nur an denen Stellen, wo man große Blutgefaͤße, oder 
kleinere verhaͤrtete Gefäße, oder da, wo die Geſchwulſt 
feſt anhaͤngt, darf man das ſchneidende Werkzeug gebrau⸗ 
chen, welches man aber ſo fuͤhren muß, daß es vielmehr 
etwas unſchadhaftes wegnimmt, als etwas ſchadhaftes 


dt Rl, Uebrigens darf man ni nicht bey der Ope⸗ 
. 3 kation 


= Die Sede eines bahn ſchicklichen Hakens, ſehe man 
in Richters Anfangsgruͤnden der Wundarzneykunſt ze 
Iſten Band, zten Kupftf. te eu 
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ration uͤbereilen, denn es kommt hier nicht auf Geſchwin⸗ 
digkeit, ſondern auf Genauigkeit an. 


Erfolgt waͤhrend der Operation eine Blutung, ſo 
muß ſolche ſogleich geſtillt werden, um genau zu fehen, wie 
das Meſſer gefuͤhrt wird. Eine Blutung aus betraͤchtli⸗ 
chen Gefäßen, ſtillt ein Gehuͤlfe durch das Andrucken des 
Fingers; eine aus kleinern Gefäßen, dämpft man durch 


das Abwiſchen der Wunde mit einem mit blutſtillenden 


Mitteln befeuchteten Schwamme. 

Nach der Ausſchaͤlung der Geſchwulſt muß der Wund⸗ 
arzt den ganzen Umfang der Geſchwulſt genau mit den 
Fingern unterſuchen, ob noch etwas hartes zurück ift, und 
dieſes ſogleich wegnehmen. Darauf zieht er die Wundlef⸗ 
zen mit Heftpflaſtern zuſammen, druckt die Haut mittelſt 
einer dicken Kompreſſe an die unterliegenden Theile, und 
befeſtigt ſie mit einer ſchicklichen Binde. Hat man aber 
ein oder mehrere Gefaͤße unterbinden, oder die Haut uͤber 
der Geſchwulſt ganz wegnehmen muͤſſen, oder iſt man nicht 
ganz gewis uͤberzeugt, daß alles ſchadhafte weggenommen 
iſt, ſo muß man die Wunde mit Karpie anfuͤllen, und 98 
Eiterung abwarten. 

Zur Ausrottung eines Skirrhus bedient man ſich 55 

jedoch ſehr ſelten, der Unterbindung, des glühenden Eis 
ſens, und des Aetzmittels. 


Wird der Skirrhus weder zertheilt noch ausgerottet, 


To, ift der Kranke in beftändiger Gefahr, daß ſich derſelbe 


in einen Krebs verwandelt. Obſchon diefes. zwar nicht im⸗ 
mer geſchieht, ſo geſchieht es aber auch nicht ſelten, und 
die Urſachen, welche einen Skirrhus in einen Krebs ver⸗ 
wandeln, ſind ſehr mannichfaltig, und zum Theil fo bes 
ſchaffen, daß ſie ſich nicht immer vermeiden laſſen, und 


folglich ein jeder Aufſchub der Operation mit großer Ge⸗ 


fahr verbunden iſt. Von der del eines Skirr⸗ 
5 136 hus 
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Süß in einen Krebs, che man unter Cancer. Man ſehe 
a lich unter Exſtirpatio tumorum in mamma, N 
Ooillurge, ſiehe⸗Khagades. 
 Selerophthalniia, Lippitudo dura, harte Ge 
wal der Augenlider. Wenn die Augenlider und 
ihr Nand ſehr hart, roth und ſchmerzhaft find; wenn fie 
des Morgens mit vieler Muͤhe muͤſſen aufgemacht werden, 
und bey, welcher nichts weiter von Feuchtigkeit iſt, als et⸗ 
was Harter Eiter, der an dem Rande oder Winkeln der 
Augenlider ſich anſetzet: das Auge iſt auch dabey roth und 
weten Das Uebel gefordert mit 05 chen denen 
5 Steroide; ein hartes Zahnfeſchgewächs 
Iſt ganz fleiſchicht, ſieht bald wie ein Hahnenkamm, bald 
wie Auſternfleiſch aus, und unterſcheidet ſich in etwas von 
i Ba Epulis, * 
Sclerotica, iſt ſo viel, als Induratio. 
Sclerus, Sclirus, 8 ER 
Scliroma und Scliroſis; ſiehe See 


0 ee aqua, fr. Bau d’arquebufade; Schuß⸗ 
dae Wundwaſſer; ſiehe Aqua traymatica. 
Sclogetaria vulnera, ſiehe Vulnera felopetaria, 
Scoliolis, ift diejenige Art Buckel, da der Ruͤckgrad 
dur Seite gekruͤmmt iſt; ſiehe Gibber. 


Scolopomachaeri ion, ein krummes Ineiſionsmeſ⸗ 
1. eſſer, Biftouvi, deſſen Spitze um etwas krumm, und 
Wie ein Hahnenſchnabel gebogen iſt. Pag 
en Scrofulae, oder 


Scrophulag, Choerades, fr. Zerouelles; Drüfens 
er e. Sind Geſchwuͤlſte der Druͤſen, die aus ei⸗ 
= eee, und eigenthuͤmlichen Schärfe beſtehen, und 

P44 deren 
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a 


deren Entstehung von einer gichtiſchen und veneriſchen 


Schärfe herzukommen ſcheint. Sie unterſcheiden ſich ven 
den gewoͤhnlichen Verhärtungen „Scirrhus) dürch ihre 
größere Beweglichkeit und geringere Horte. Die Druͤſen 
des Halſes, der Achſel und des Gekroͤſes find dieſer Schärfe 
am meiſten ausgeſetzt, doch befaͤllt ſie auch die Bruͤſte der 
Weibsperſonen. Iſt nur die große Halsdrüfe allein befal⸗ 
len, fo heißt es der Kropf CL. Struma). Zuweilen 
merkt man gar keine verhärtete Druͤſen, wo aber doch ſkro⸗ 
phuloͤſe Schärfe im Koͤrper iſt, welche ſich beſonders bey 
Kindern, an einer Neigung zu Augenentzuͤndungen, an ei⸗ 


ner Geſchwulſt der Oberlippe, an oͤftern flechtenartigen 


Ausſchlaͤgen und an geſchwaͤchter Verdauung bey guten 


Magen vermuthen läßt. Obſchon die Natur dieſer Schaͤrfe 
noch ganz unbekannt iſt, fo iſt doch gewis, daß alle kratz⸗ 
artige Ausſchlaͤge häufig mit den Zeichen die ſer fkrophulö⸗ 
fen Schärfe verbunden find. Auch iſt häufig beobachtet 
worden, daß Flechten zu den Zeichen dieſer Schärfe gehoͤ⸗ 
ren, und daß Flechten eine Folge berngchläßigter, und zu⸗ 
ruͤckgetriebner Tripper ſind. Sehr wahrſcheinlich iſt es, 


daß die ſkrophuldſe Schärfe eine Abart des veneriſchen Gif⸗ 
tes und dee die Urſache der Flechten, des Trippers und 


des weiſſen Fluſſes ſey. Wenigſtens iſt jene Schärfe oft 


eben fo anſteckend. Auch ift nicht unwahrſcheinlich, daß 


eine Schwache der lymphatiſchen Gefäße in den Druͤſen 
zum Theil den Grund der Skropheln enthalte, weil oft 
bloße ſtaͤrkende Mittel ſehr nuͤtzlich find. Die Drüfen ſelbſt 
gehen zuweilen in eine langſame und ſchwammigte Vereite⸗ 
rung, auch koͤnnen ſie in krebsartige Geſchwuͤre ausarten; 


man ſehe hievon unter Ulera ferophulofa: man ſehe 
auch unter Parotides, 5 WR 


— 


Selben ein Sundenſperrer. 15 Ii ein chi⸗ 


rurgiſches Werkzeug zur Erweiterung der Wunden der 
Harn⸗ 


5971 
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Harnblaſe und Steinfiönitt,, um die Zange Richres ein⸗ 
bringen zu koͤnnen. N 9 


Separatio, fr. 1 ? fal Abſon⸗ 
derung, ſowol des abgeſtorbenen Fleiſches von dem geſun⸗ 
den, als auch des durch den Beinfraß verdorbnen u 
chens durch die Natur oder die Kunſt. 


. Septica, putrefacientia, fr. 'Septignes; durchfreſſen 
de, faulmachende Mittel; ſiehe Caufica, 


Serpigines, kleine Hautgeſchwüre. Sind kleine 
Flechten, wo insgemein Fehler der Saͤfte, und eine eigene 
Schaͤrfe derſelben zum Grunde liegt. Zur Kur dienen 
blutreinigende Mittel, wie ſich denn hier die Belladonna 
mit Rhabarber von jedem fuͤnf Gran, eine auch zwey Do⸗ 
ſen taͤglich davon gegeben, je nachdem es der Kranke vertra⸗ 
gen kann, vorzuͤglich wirkſam erweiſt. Man muß aber 
dabey auf die Empfindung des Kranken Acht geben, weil 
die Belladonna in vielen Faͤllen, wenn fie zu ſtark gegeben 
wird, Schwindel erregt; man ſehe auch unter Herpes. 6 

Serra, fr. Sie; eine Säge. Iſt nothig zu Abſä⸗ 
gung der Knochen; ſiehe Amputatio. 


Serra verſatilis, eine drehbare Saͤge. Iſt eigent⸗ 
lich eine doppelte Säge, die man zuweilen nach dem Tre⸗ 
paniren braucht, wo viele Löcher, gebohret worden, um 
das, was zwiſchen zwey oder, drey Löchern. vom Knochen 
ſtehen geblieben, zuſammen zu ſchneiden. 2 

Setaceum, fr, S6n; eine Haarſchnur, Haarſeil. 
Iſt ein kuͤnſtliches Geſchwuͤr; das gegen oͤrtliche Krankhei⸗ 
ten mit Nutzen angewendet wird, und eine weit ſtaͤrkere 
Eiterung verurſacht, aber auch ſchmerzhafter iſt, als die 
Fontanelle, daher man bey ſchwaͤchlichen Kranken lieber 
die bn wahlt. Man legt die a BERNER 


5 ; lich 
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N Set. 
lich eines Fingers, manchmal eines ſtarken Daumens brei⸗ 
ten Nadel. Gewoͤhnlich iſt fie ein wenig gekruͤmmt, beſſer 
aber iſt ſie gerade. Von der Spitze bis zu ihrem breiteſten 
Theile iſt fie zweyſchneidig, an ihrem hintern Ende hat fie 
eine Querſpalte, oder laͤnglichtes Oehr, wodurch ein Baͤnd⸗ 
chen gezogen wird, das aus weicher Leinwand bereitet, an 
beyden Seiten ausgezupft wird, damit ſeine Ränder weich 
werden, und ſo breit iſt, als die Nadel. Man hebt die 
Haut, da wo man das Haarſeil legen will, in eine Falte 
auf, und zieht das Baͤndchen in die gemachte Wunde. Je 
mehr man die Haut, indem man ſie in eine Falte aufhebt, 
ſpannt, deſto weniger Schmerz empfindet der Kranke. 
Sollte die Haut ſo geſpannt ſeyn, daß fie ſich mit den Fin⸗ 
gern nicht wohl aufheben laͤßt, oder iſt der Wundarzt ohne: 
Gehuͤlfen, ſo könnte man die Haut mit einer Zange auf⸗ 
heben. Die Nadel darf man nicht zu tief unten an der 
Grundfläche der Falte, aber auch nicht zu hoch oben am 
Rande derſelben durchſtoßen, weil fie im erſtern Falle leicht 
einige Fleiſch⸗ oder Flechſenftbern verletzt, und viele uner⸗ 
wartete Beſchwerden erregt; im zweyten Falle die zwiſchen 
den zwehen Wunden. befindliche Feischörücke ſehr ſchmal, 
und in der Folge von dem Eiter leicht ganz durchfreſſen 
wird, da dann das Haorſeil ausfällt. Auch muß der 
Wundarzt wohl darauf ſehen, daß, indem er die Nadel 
durchſtoßt, der eine ſchneidende Rand nicht naher am 
Rande der Falte it, als der andre. Hat der Wundarzt 
keine Haarſeilnadel zur Hand, "fo kann er die Hautfalte mit 
einer Lanzette dubchſtechen, und das . 1 
einer Nadelſonde durchziehen. 
Man kann beynahe an jeder Stelle auf der Ueber 
che des Koͤrpers, wo die Umſtaͤnde es erfordern, ein Haar⸗ 
ſeil legen; immer aber ſollte man es, um den Abfluß des 
Eiters zu erreichen, ſo legen, daß eine Hautoͤffnung niedri⸗ 
r iſt, als die andre. 8 der Operation bleibt das 
N Band 


Sic, n 
Band einige Tage liegen, bis die Eiterung es loöſt; ols⸗ 
dann wird es alle Tage ein- oder ein paarmal gezogen, je 
nachdem es die Menge und Beſchaffenheit des Eiters er⸗ 

fordert. Man beſtkeicht den zunaͤchſt an der Wunde liegen: 
den Theil des Baͤndchens mit Digeſtioſalbe zieht ihn in 
die Wunde, und den in der Wunde gelegenen und nun herz 
ausgezognen Theil, ſchneidet man ab. So oft es noͤthig 
iſt, naͤhet man an das eine Ende des Baͤndchens ein neues 
Stuͤck. Den auſſerhalb befindlichen Theil des Baͤndchens 
muß man vor allen Schmutz verwahren, damit, wenn er 
in die Wunde gezogen wird, nicht Schmerzen und Blutung 
erregt. Will die Eiterung nicht recht von ſtatten gehn, fo. 


vermiſcht man ein BERG ſpaniſches Fliegenpulver mit der 
Digeſtivſalbe. a 


Sicya, iſt ſo viel, als Cueurbita. 
Sicyedon, ein Querbruch. 
Sideratio, iſt fo viel, als Sphacelus. 


Sigillum, Naevus ſigillum, fr. Sen, Mutter⸗ 
maal; ſiehe Naevus. 


Sinapifinus, fr. Snapiſine; ein S Senfhrey, Senf⸗ 
pflaſter. Iſt ein aͤuſſerlich reizendes, rothwachendes 
Mittel, welches bey zuruͤckgeſchlagener Roſe, oder unvor⸗ 
ſichtig zuruͤckgetriebenen Hautkrankheiten, Entzündungen, 
beſonders der Braͤune, auf den Hals, bey Geſchwuͤlſten, die 
ſchwer zur Vereiterung zu bringen find, in Seitenſtechen 
u. ſ. w. äufferlich, auflegt, um die Entzuͤndung und boͤsar⸗ 
tige Feuchtigkeiten nach auswaͤrts in die Haut zu ziehen. 
Man bereitet ihn aus gepuͤlverten Senfſaamen und Sauer⸗ 
a 10 zu gleichen Theilen mit etwas Weineßig. Will man 
ihn ſcharfer und reizender haben, fo kann man Steinſalz 


Sal gemmae‘) Rautenblatter und Meerzwieheleſig hinzu⸗ 
miſchen. 
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Sinus, fr. Sinus, Sing, ein Hoßgeſchwürs ſehe 
Fiſtula. 

Sipho, oder“ phuhenkas, fr: Sirhon; eine Säug: 
röhre. Iſt ein Werkzeug oder Marine, deſſen man ſich 
zu Ausleerung verſchiedner Feuchtigkeiten bedienet; man 
5 7 auch Antlia lactea und Suktio. 

Sipho, oder Syringa, fr. Seringue; eine Sprite 
Hege ichen Werkzeuge bedient man ſich ſowol in der Zer⸗ 
gliederungs⸗ als Wundarzneykunſt; ſiehe Iniectio. 


Siphyüs, ſiehe Syphilis, 

Sirones, oder Chirones, ſind Blaͤttergen, welche in 
der flachen Hand und an Zußfohfen „ auch an andern Stel⸗ 
len des Körpers, vorzuͤglich in heiſſen Sommertagen her⸗ 
vorkommen. Sie brennen ſehr ſtark, und werden zuwei⸗ 
len eine Art kleiner Würmer unter der N ange⸗ 
1 troffen. 

Sirza, iſt fo viel, als Eſehara. 

Solaris, fr. Je Solaire; die Sonne, Knotenfoͤrmige 
Binde; ſiehe Fafcia ftellaris. 

Solen, fr. Cale, Boöte, Gontiere;, eine Beinlade. 
Ein Werkzeug, den gebrochenen Schenkel oder Schienbein 
hineinzulegen; man ſehe unter Canales und Condi cor 


Wathenii. 

Solutie contigui et continui, fr. Solution de con- 
tiguitö.et de continnite; Trennung. Wenn durch ge⸗ 
wiſß e Verbindung mit einander vereinigte Theile von einan⸗ 
der getrennt werden, wird ſolches Solutio contigui ges 
nannt, dergleichen ein Bruch ( Hernia) und die Verren⸗ 
kung ſind. Wenn hingegen Theile, welche mit einander 
vereiniget ſind, und ein Ganzes ausmachen, von einander 
getrennt werden, ſo nennt man es Solutio continuj; der⸗ 
gleichen find: eine Qunde, ER uf w. 


Ar 


Spa- 
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Spado, ife fo viel, als Eunuchus. 

Sparganolis, fr. Lait repundu, Depöi 1. te: 
She ung ; „Wenn von allzugroßer Menge der 
Milch, die Bruͤſte gusgeſpannt ſind, und die Abweichung 
in andere Theile geſehieht; man ſehe unter; Ablcellus la- 
cteus. 

Spaſinus cynicus, iſt fo viel, als Rabies canina, 
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Sparha, Spathomela, oder i 

Spaxula Specillum latum, fr. 72 2 ein 
Spatel. Iſt ein Werkzeug, deſſen man Ir zum Auf⸗ 
lichen der Pflaſter und Salben bedient. . Eines 
Spatels, der vorne geſpalten iſt, bedient ante zur e 
der Zunge; ſiehe Aneylogloſſum. rg? 


Specillum, Exploratorium, fl. Sh, ein Su⸗ 
cher, Sucheiſen, Wundeiſen, eine Sonde. Iſt ein 
Werkzeug von Stahl, oder der Reinlichkeit halber beſſer von 
Silber, um die Tiefe und Lange der Wunden, Geſchwöre, 
und deren Hoͤhlen, damit zu unterſuchen. In manchen 
Faͤllen bedienen ſich auch einige, aber nicht ſo gar ſicher, 
der biegſamen Sonden von Fiſchbein u. d. gl. 
„ ‚Spemkım; ſiehe Dilatatorium, c 


"x ermatocele, Ofteocele ſeminalis fr. e 
toceſe; ein Saamenbruch. Iſt die Aufſchwellung den 
Hoden von einer Anhaͤuffung des in ihm zubereiteten Saa⸗ 
mens. Man erkennt fie an einem geringen ſpannenden 
‚Samen, „ohne Hitze, wie bey den entzuͤndeten Hoden. 

Zugleich iſt eine geringe haͤrtliche Aufſchwellung des Hoden 
und des Nebenhoden, und beym Berühren wird der ſpan⸗ 
nende Schmerz heftiger. Die Urſache beſtehet in einer Zähige 
keit des Saamens, in einer plötzlichen Zuruͤckhaltung des Saa⸗ 


mens bey dem Beyſchlaf, auch wenn man den a 
chlaf 


BEE. | Sph, 


ſchlaf plötzlich unterläßt; ingleichen iſt ein farbe 
Tripper, oder die Abſetzung eines veneriſchen Giftes in den 
Hoden; eine Geſchwulſt des Vorſtehers der Saamenblaͤsgen; 
ein Druck der Saamenroͤhren; der Gebrauch zum Beyſchlaf 
reizender Mittel und die Entzündung des Hoden ſelbſt, die Ur⸗ 
ſache der Aufſchwellung. — Zuweilen geht ein Scamenbkuch 
in Entzündung, am öfterfren aber in einen Fleiſchbruch über. — 
Zur Heilung wendet man Aderläͤſſe, kuͤhlende Purgirmittel, 
waͤſſerichtes Getraͤnk mit Salpeter, und aͤuſſerlich erweichende 
zertheilende Umſchlage an: Wehren ak, er 2 


don ſelbſt. 6 ö = 5 
Sphacelus, fr. Sphacäl; enk der tut 
Brand; man ſehe unter Gangraena. 5 


Spica, fr. Spioes; Kornährrnbinde Iſt Ugenleh 
ſo viel als Falela ſpiralis, und wird alsdenn die Korn⸗ 
aͤhre genannt, wenn man Hobelfpäntouren macht, ſo daß 
die Geſtalt eines Ventſtehet. W ae 


Spica afcendens, Spica pro luxatioße sie lar 
jeri, Spiea pro fractura deromü, Geratium Spfca 
geranii," fr. le Sieg aſcendunt; die Auffteigends 
Kornaͤhre, die Kornaͤhre zur Verrenkung der Schul⸗ 
ter, der Storchſchnabel. Iſt eine Binde, fe. neun bis 
zwölf, Ellen long, drey Finger breit, und auf einen Kopf 
gewickelt üb, deren Gebrauch und Ruben, durch iheen d tab 
men angezeigt } Fir , 4 0 

Spica inguinalis, ſiehe E en ai ; 12 25 
Spica in oder reverſa, reflexa, defgendens, 
5 le Spica renbeiſè ou deſcendant; die uingekehete 
oder abſteigende Kornaͤhre Hierzu wird eine gleiche 
Binde, wie zur Spiea pro fractura acromii genommen, 
und mit Abwechſelung der Touren beyde Schultern nach 
aha gezogen und gehalten. Sie wird bey, Brüchen des 
Schluͤß⸗ 
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Schlͤͤſelbeins, desgleichen bet deſſen Verbenküngen mit 
der Schulterhoͤhe (Acromium) nach oberwaͤrts, gebraucht. 


Spica pro luxatione Aftraguli, ſiehe Dolabra. 


Spirca pro luxatione oſſis femoris; Vinctur ad 
femur lukatum, fr. Je Spica pour Ia luruthbn dit 
Femur die Kornaͤhre zur Verrenkung des obern 
Schenkelbeins. Iſt eine zwölf bis vierzehn Ellen lange, 
vier bis fuͤnf Querfinger breite, und auf einen Kopf ges 
wickelte Binde. Sie wird nach der Wiedereinrichtung des 
verrenkten Schenkelbeins gebraucht, um deſſen Kopf in der 
Gelenkpfanne feſt zu halten. Die kranke Weiche füllet man 
mit einer dicken bequemen Kompreſſe wohl aus, ehe man 

ed gan n eee 


ſie anlegt i I 
ppica pro morbis pollicis, Vincturg ad pollicis, 
fracturam, fr. Je Spicd, ou le Cautelet pour les ina. 
dies du pouce; die Kornaͤhre für Krankheiten des 
Daumens. Iſt eine vier Ellen lange, einen Zoll breite, 
und auf einen Kopf gerollte Binde. 4 


Spina bifida, die Oeffnung oder Spalte des Ruͤck⸗ 
grades. Iſt ein zwar ſeltner, doch zuweilen vorkommen⸗ 
der Zufall der Kinder, den ſie mit auf die Welt bringen; 
er iſt gemeiniglich mit dem Waſſerkopf (. Hydrocephalus) 
verbunden, und dieſes iſt beſonders zu vermuthen, wenn 
Lähmungen der untern Extremitaͤten da find. Die Spalte 
iſt bisweilen nur ſehr geringe, erſtreckt ſich aber auch bey 
andern auf mehrere Wirbel, ſehr ſelten am Halſe Spina 
bifida cervicalis) oder zu oberſt am Riten (Spina bifida 
dorſalis), am öfterſten an den Lenden oder dem Heiligbein 
(Spina bifida lumbaris oder facralis), Unvollſtaͤn⸗ 
dig (ineompleta) nennt man das Uebel, wenn nur einige 
wenige Wirbelbeine, vollſtaͤndig (completa) hingegen, 
wenn alſe Wirbelbeine geſpalten ſind. — Die Oeffnung 

ö dieſer 


! 
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dieſer Geſchwuͤlſte und die e wee 924 Me ir 


immer röͤdtlich geweſen. 611 (Kr 


Shirt wentolz. „Tetedd! fr. chien Sliddoe, 
f krebs, Beinfaͤule. Eigentlich ‚Eönnte, man dieſe 
Krankheit“ ein Eſtergeſchwür im Knochenmarte (Abſeeſſus 
er ‚medulla ) nennen. Sie entſtehet entweder von einer 
Erſchuͤtterung des Markes im Roͤhrknochen, oder von ei⸗ 
ner unordentlichen Bewegung der Saͤfte in den Knochen, 
oder von Verſtopfungen, oder von einer allgemeinen Ver⸗ 
derbnis, der Säfte, wie bey veneriſchen Krankheiten, oder 
eine Folge der fegenannten engliſchen Krankheit (Rhächitis); 
Der Winddorn unterscheidet ſich von dem Beinfpaße jn 
Anſehung der Boͤsartigkeit, und dieſe růhrt theils von der 
Schwierigkeit ihn zu heilen, ee Urſach zu entdecken, 
thels don der Heftigkeit der 
Schinerze, del ſchnellen Zunahme, der Schaͤrfe der ausftieffen? 
den Gauche n ſ. w. her. Der Kronke empfindet eilt, lange 
heftige Schnierzen im Knochen, welche durch einen aͤuſſerll⸗ 
chen Druck nicht vermehret werden. Darauf ſchwillt der Kube 
chen auf; und endlich dringt das Geſchwuͤr durch den Kno⸗ 
chen, ergreift die weichen Theile, die denselben bedecken, 
und endigt ſich in den offenbaren Bein fraß. 

Die Heilart iſt mit der beym Beinfraß, in, den. nahe 
reſten Fallen aa di Vorzuͤglich iſt hier das Anbohren 
der Knochen mit dem Trepan ſehr nuͤtzlich, um dadurch 
dem Eiter, ſo fruͤhzeitig als moͤglich, einen freyen Abfluß 
zu verſchaffen. Nach verſchiednen Erfahrungen hat ſich 
die Härberroͤthe als ein ſehr wirkſames Mittel erwieſen, 
vorzüglich aber der Teufelsdreck: mehr ſehe man unter 
Caried. 


liche unterſcheiden, welche man Paedarthrocace nennt, 
und welche ſich von der DR ventoſa dadurch unterſchei⸗ 
det, 


7 


ale, dem unertröglichen 


a 


Von dieſer Krankheit muß man eine derſelben aͤhn⸗ ' 
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det, daß ſie langſam und mit geringem Schmerz entſteht, 
und uͤberhaupt weit gefährlicher iſt. Man verſteht darun⸗ 
ter eine Art von Geſchwuͤren, die entweder ein Zufall der 
engliſchen Krankheit ſind, oder doch unter denſelben Um⸗ 
ſtaͤnden vorkomm Die Kinder klagen uͤber eine Stelle, 
an der man nichts ſieht, auch durch Druͤcken keinen Schmerz 
verurſacht. Nach einiger Zeit entſteht eine Geſchwulſt, die 
5 85 gefpannt, aber nicht hart ift, aber nach drey oder 
vier Wochen roͤthlich, endlich braͤunlich e aufheicht 
und ein duͤnnes und roͤthliches Eiter giebt. Das Geſchwuͤr 
ſelbſt geht bis auf den Knochen, welcher gemeiniglich mit 
angegriffen, aufgetrieben und. cariös iſt. 
Wenn die Krankheit erkangt wird, noch ehe die Ge⸗ 
ſchwulſt da ift, fo hat man ſogleich auf Reinigung und 
Verbeſſerung 9 der Verdauungswerkzeuge zu ſehen, und auf 
der Stelle eine Queckſilberſalbe einzureiben. Sobald ober 
die Geſchwulſt erſcheint, muß man die Oeffnung ſo bald 
als moͤglich zu befördern ſuchen. Nach der Oeffnung ber 
handelt man das Gejchwür nicht als ein gewoͤhnliches. 
Trocknende Mittel koͤnnen hier viel ſchaden, und das mei⸗ 
ſte muß man von der Natur erwarten, der man nach den 
Anzeigen zu Huͤlfe kommen muß. Sollte aber das Ge 
ſchwuͤr zu unrein werden, ſo kann man ſich mit Rutzen des 
rothen Queckſilberpraͤcipitats bedienen. Dabey werden in⸗ 
nerlich auflöfende und blutreinigende Mittel gegeben; man 
ſehe auch unter Rhachitis, 


Splenia, fr. Comprefäs; Bauſchen, Sompref 
en, fiehe Compreffäe, 


Spongia marina, Meerſchwamm, Waſchſchwan in. 
Iſt der gemeine löchrichte, und elaſtiſche Schwamm, deſ⸗ 
‚sen man ſich zum Waſchen bedient. Man bedient fich. defs 
‚telben in der Mundatzenen zu mancherley Abſichten. Auſ⸗ 
„fer den gewohnlichen kann man ihn ſtatt des Eichenſchwarn⸗ 
Bernſt. dir, Wörterb. II. Th. Q mes 


en. Sta. 


mes zum Blutſtllen gebrauchen. — Die melſten berferti⸗ 
gen aus ſelbigem ihre Quellmeiſſet, und zwar auf zieher⸗ 
lep Art: einmal läßt man einfaches Diachylonpfaſtet zer⸗ 
ſchmelzen, und raucht ein Stuͤck gemenen Schtbamm fe 
oft darinnen ein, bis der Schwamm Hanz dicht angefüllt 
iſt. Alsdenn drückt man mittelſt einer Preſſe, zwiſchen 
zwey gelind erwaͤrmten Eiſeoplattla, alles Fett aus dem 
Schwamme, fo viel moglich, aus, und ſo laßt man ihn 
in der Preſſe, bis er kalt geworden. Dieſen alſo bereite⸗ 
ten Schwamm kann man in allerley Geſtalt zerſchneiden, 
und damit enge Wunden oder Fiſteln, wenn es noͤthig iſt, 
und der Kranke zu ſehr das Meſſer ſcheuet, erweitern. Da 
aber dieſer Preßſchwamm, eben ſo wie die ſchwammichten 
Wurzeln oͤfters unbequem und ſchmerzhaft ift, fo bereitet 
man die beften Quellmeiſſel aus Schwamm, der eine Zeit⸗ 
lang mit Bindfaden feſt umbunden geweſen if. — Man 
bedient ſich aber auch des ( Schwammes, daß man ſolchen 
in ſtark eiternde Wunden und Geſchwuͤre legt, um die 
Wiedereinſaugung des faulen Eiters ins Blut zu verhin⸗ 
dern. Ehe man ſolchen dazu anwendet, muß man ihn, 
kurz zuvor befeuchten, und mit einem Tuche wieder trocken 
machen. Zuerſt legt man Karpie in die Wunde, und uͤber 
dieſelbe den Schwamm, den man am beſten in duͤnne 
Scheiben theilt, damit er dichter anliegt, und haͤſt ihn 
mit dem Berband auf die Karpie angedruͤckt. Die Anzahl 
der Stuͤcke werden, ſo wie die Wunde kleiner wird, ver⸗ 
mindert, und nach der Menge der im Schwamme fi ſich 
haͤuffenden ſtinkenden Materie, Ib ſich beſtimmen, wie 
lange deſſen Gebrauch nöthig iſt. x 5 


Staguatio, fr. Stagnation; das Stocken. 895 
man vom Stillſtehen der Fläſſigkeiten in einem Theile, ſo 
entweder von derſelben Verdickung, oder einer allzugroßen 


Anhaͤuffung, und der vermehrten oder verminderten Spann⸗ 
a raft 
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be krankhafte Beſchaffenheit der Saͤfte 


noch mehr vermehrt werden. 


Stapes, fr. Loetrier; der Steigbuͤgel. Iſt eine 
zwey Querfinger breite, drey Ellen lange, und auf einen 


Kopf gewickelte Binde, ſo vornehmlich nach dem Ader⸗ 
laſſen am Fuß angelegt wird. f 


„ Staphylama, Uvatio, Tunicae uvege proci- 
dentia, fr. Stophilome, Hernie de la uvee; der 
Vorfall des Augenſterns, das Träublein auf dem 
Auge. Iſt entweder eine widernatürliche Ausdehnung 
und Aufſchwellung der ganzen Hornhaut oder der eyweiſ— 
ſen Haut (Sclerotica) an einer Stelle, oder ein Vorfall 


der Traubenhaut durch eine Oeffnung der Hornhaut, Das 


Stapholom der eyweiſſen Haut ift felten; häufiger. hinge- 


gen ſind die Staphyloms der Hornhaut, die entweder das 
ganze Auge einnehmen (totalia), oder nur an einer Stelle 
deſſelben befindlich find (partialia). Das Staphylom 


bekommt auch, nachdem es mehr oder weniger groß iſt, 
oder dieſe oder jene Geſtalt hat, verſchiedne Benennungen, 
als: Myocephalum , Melon, Helos u. f w. fo wie man 


auf der Aufferlichen Flaͤche der Hornhaut bey einem tota⸗ 
len Staphylom Knoͤtchen und Erhabenheiten ſiehet, die 
gemeiniglich eines Nadelkopfs groß find, und in welchem 
Falle man es ein trauberförmiges Staphylom (Staphy- 
loma ramecofum) nennen kann. N 
Obſchon der Herr Hofrath Rich ter nicht laͤugnet, daß 


es Faͤlle giebt, wo die dürchfichtige Hornhaut widerna⸗ 


‚ türlich ausgedehnt und die vordere Augenkammer auſſer⸗ 


ordentlich erweitert iſt; fo erkennt er doch dieſen Zufall 
für kein Staphylom, ſondern Für eine Waſſerſucht des 
Q 2 Au⸗ 
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Auges, und beweiſt daher aus Er fahrung, daß die Mei⸗ 
nung der Alten irrig geweſen ift, indem fie zweyen, ihrer 
Natur nach, verſchiednen Krankheften, den Namen des 
Staphyloms beygelegt haben. Auch hat er gefunden, daß 
alle die gemeiniglich angegebne Urſachen, nach welchen al⸗ 
les, was die Hornhaut auf irgend eine Art ſchwaͤche, ein 
Staphylom verurſachen koͤnne, ſolches nicht verurſacht ha⸗ 
ben: denn alle Staphylome, die er geſehen hat, find ent⸗ 
weder durch die Blattern, oder durch heftige, anhaltende 
Entzuͤndung, oder durch einen Schlag aufs Auge veran⸗ 
laßt worden. Er beweiſt daher, daß die mit dem Sta⸗ 
phylom behaftete Hornhaut nicht ausgedehnt, ſondern 
durch die zwiſchen den Blaͤttchen der Hornhaut ſich ange⸗ 
haͤuften Säfte verdickt ſeh, und daß die vordere Kammer 
des Auges nicht erweitert, ſondern vielmehr kleiner werde, 
woraus ſich alſo ganz leicht erklaͤren laͤßt, warum neue 
Staphylome allezeit weich, alte aber zaͤhe und hart find, 
weil die Säfte nach und nach ihre Fluͤſſigkeit verliehren, 
und endlich ganz vertrocknen. Aus dieſen Urſachen wer⸗ 
den auch die alten Kurarten, als, die Auffere Kompreſſion, 
und der Schnitt, verworfen: erſtere, weil der Druck al⸗ 
lemal ſchoͤdlich ift, und oft den Verluſt des Auges verur⸗ 
ſacht; der Schnitt, weil er nichts hilft, indem das Sta⸗ 
phylom, ſobald die Wunde heil iſt, wieder zum Vorſchein 
kommt. 
Iſt ein Staphylom in ſeinem erſten Anfange, und 
noch weich „ jo muß man die ſtockenden Säfte mit zuſam⸗ 
menziehenden Mitteln auseinander zu treiben ſuchen. Herr 
Richter hat zweymal durch den aͤuſſerkichen Gebrauch 
des kalten Waſſers, und einmal durch ein Dekokt von der 
peruvianiſchen Rinde, Staphylome in ihrem erſten Anfan⸗ 
ge weggebracht. Iſt aber das Staphylom bereits alt, zaͤhe 
und hart, ſo helfen dieſe Mittel nichts. Der Höllenftein. 
iſt in dieſen 2 als ein gutes Mittel gebraucht worden. 
; Man 
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Man berührt mii ſelbigem zwey bis = und mehrmalen dle 
oberſte Spi, des Staphyloms ganz gelinde und mit der 
größten net damit nichts davon an das Auge 
und an bie Mügentider komme. Man zieht daher die Au⸗ 
teder bon einander, und laßt den Kranken das Auge, 
Bent möglich, ruhig halten. Nach jeßesmaliger Be⸗ 
aus, „und wiederhohlt! die Berührung mit dem Steine um 
jeven dritten oder vierten Tag. Das Auge darf man nicht 
verbinden, ſondern man muß nur ein gar zu helles Licht 
von demſelben abhalten, des Nachts ein mit einer ſchickli⸗ 
chen Augenſalbe beſtrichenes Stuͤckchen Goldſchlaͤgerblaſe 
be die Augenlider und das Auge legen, und endlich 
95 Narbe befoͤrdern. 5 1 x 
Als das wirkſamſte Mittel wird die dom Bu 
350 bergeſchlageng e Spießglasbutter empfehlen. Dies 
‚gebt Herr Janin auf folgende, Art. Wenn 
N eine Seffnung der Hornhaut die Negenbogenhaut 
oder die innere Haut der Hornhaut herbor getreten it, 
hebt er zuerſt die Entzuͤndung des Auge und dann be⸗ 
ruͤhrt er das Staphylom, es ſey von welcher Akt es wolle, 
vermittelt eines zarten Pinſels gelinde mit der Spießglas⸗ 
butter alle Tage oder alle zwey Tage einmal. Selten hat 
er noͤthig gehabt, die Geſchwulſt mehr als dreymal mit 
dieſem Mittel zu beruͤhren. Bald nach jedesmaligem Ges 
brauche muß man das Auge in Milch baden, auch wenn 
die Schmerzen heftig ſind, ein wenig Safran in der Milch 
auflöͤſen. Herr Janin verſichert, man könne dieſes 
Mittel auch bey Staphylomen der eyweiſſen Haut, ja beym 
Vorfall der Regenbogenhaut gebrauchen. Iſtg aber der 
Vorfall der Regenbogenhaut erſt entſtanden, ſo iſt dieſes 
A nöthig, ſondern der aͤuſſere Gebrauch des 
e hinlaͤnglich. — Pe Bitte 57 
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ſchen Mittels, Ne die geltende Er ah ruget des 
Herrn Hofraths Richter, und des Herrn © Se RB ei Sn 


) Janine Abhandlung vom Auge und beien Krankheiten 
0c. a. d. Fr. Berlin, 17% Richters Abhandlung, 
dem Staphylom ſehe man in der Sammlung ber. 0 
erleſ. und neueſt. Abhandt für Wundaͤrzte 3ten S She. 
Leipzig 1779. Weizens Auszüge der von Selkerſhen 
chir Diſputat. ſter Band, „epiig. 1777 * 


Steatocele, fr. ‚Stöatocile; Fantec Seuche, 
dengeſchwülſ Iſt eine Talg⸗ oder Speckahnſiche Ges 
ſchwulſt⸗ fo in dem Hodenſack When waͤchſet. a add 


Steatoma, fr. Steatome; eine Speckabſchwulſf 
Speckbeule, Seifengeſchwülſt. Iſt eine Art vo 
Baͤlgleinsgeſchwuͤlſten, die unſchmerzhaft, mit einer be⸗ 
ſondern Haut umgeben, und alſo n einem Sack eingeſchlo 
0 find, Sie enthalten eine dem Fett, Seife She & iR 
ähnliche Materie, zuweilen wird dieſe Mitte bnd 
tig ja knochen, dahero ihre Elkenntaß berſchleden iſt. 
5 1 50 et zugleich © einen e ſtinken⸗ 
ale mu e entwed r ausſchneide 
105 1 h er e ie! ‚ganze € Ss Wulſt “au 9 
95 wo es N thun laßt, abbinden: nur fa können 
ir durch die. Zertheilung geheilt werden. 
Stictica, Blutſtillende⸗ Mittels ſiehe 3 1510 
Stomacace, die Mundfaͤule. Man verſtehet hier⸗ 
unter einen Blutfluß aus dem Munde, beſonders aus dem 
Zahnfleiſche. Immer ruͤhet ſolcher von einer fforbutifchen 
Beſchaſfenheit her, und kann nur duech antiſborbutiſche 
Mittel geheilt werden; man ſehe auch unter Nom.. 
Strabiſmus, Strabiliſmus; umd Straböfltas fr. 
Loucſe Strabiſene Higle“ das Schielen, Schief 
ſchen. N ge von einer üblen Gewohn⸗ 
heit 
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hein yoder davon her, wenn verſchiedner Zufälle halber, 


dos eine Auge lange bedeckt und zugebunden geweſen. Bey 


letzteemunuß man obne, und alles! was die Kranken fer 


hen wollen, gerade gegen uber, und in die Ferne ſetzen. 
Das gas übler Gewohnheit, entſtandne kann man dadurch 
ab ſen ſuchen, daß man die Kranken fleißig in 
einem Spiegel ſich beſehen, ung aß das rechte mit dem 


peehten, und das linke mit dem linken Auge g Jena. und 


lange betrachten läßt. s kann aber uch ls Schielen 


ven pielen andern Urſachen entſrehen, ſoß wie es auch bey 
einigen ein angeerbter, Fehler, bey andern bon einer, 
wahrend der Geburth pon der Geburthshelkerin erlittenen 
Quetſchung und Verletzung des Auges eutſta nden, iſt, in 
welchen, Fallen man 50 keine Beſſerung und Heilung ef, 
m Boa In e ein Kesſichg Fee 7 


6 0 Scher. Erbaͤngte; „Erwürgte. 5 den feen 


0 Eu auch 1 Verun⸗ 


| Ben; Seiten, da. ‚ati a ſichs Jur. Pflicht 
mas r Net 
SEN 


utt 
nungen. rel ven laſſen, die fi ch der Wei ken anneh⸗ 
men, i iſt es wohl am nöthiaften, daß borſüäglich ein Wund⸗ 


Sl ales, 15 ofen, muß, was z deren Wiederbelebung nö⸗ 


10 and Fienlich iſt. — Einer, der "ich erhängt hat, 
0 er von andern erdroſſelt worden iſt, muß fogleich losge⸗ 
le und das Würgeband bom Hals abgeloͤſet wer⸗ 
den, genau muß man ſich aber in Acht nehfhen, daß der 
Köxpee im Fallen keinen Schaden nehme, Man bringt 
den Kölper an einen Ort, wo feiſche kuͤhle Luft iſt, und 
lieber unter freyem. Hinmel, als in eine verſchloſſene mit 
Dunft: 1125 Stube, und giebt ihm eine aufrechte Lage, 
ſo daß Kopf und Oberleib hoͤher zu liegen kommen. Die 
Kleider muß man überall auflofen, beſonders, daß um 


W und Leib nichts ſeſt ſey oder preſe, auch man an der 
Q 4 a Hand⸗ 


gar denenjenig jen Beloh⸗ 
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Handanlegung nicht gehindert kirde Man muß ihm Luft 
zuwehen und zugleich kaltes Waſſer, oder Weineſſig mit 
kaltem Waſſer, in das Geſicht ſprützen, den Mund und 
die Nafe mit einer in Oel getauchten Feder kuͤtzenn und 
ihm Salmiakgeiſt, Hirſchhorngeiſt, Naphtha Bitrioli, 
flüchtigen Gewuͤrzgeiſt, Hofmanmiſchen ſchmerzſtillenden 
Sieh, Lavendelgeiſt oder Ambraeſſenz u. DEAL vor die 
aſe halten. Vorzüglich” drücke man die Gutgel ein we⸗ 
nig, uber gelind, telbe ſie mit Kampfergeiſt der- mit 
Weineſſtg, und biäfe eilends Luft in den Mund und in die 
Naſe, und dieſes iſt eins der erſten, zur Netrung dieſer 
11 0 anzuwendenden Mittel. Läßt ſich an dem 
19 noch kein Zeichen der Wiederbelebung verſpuͤhren, 
uß man eiligſt eine Aderlaß am Arm vornehmen, und 

19 2 zwölf bis achtzehn Unzen Blut, und zwar je meht 
und reichlicher weglaſſen, je roͤther und brauner der Hals 
und e an falt a Wil das We Blut nicht 
laufen, oder äuffern N ich noch keine merkliche Lebenszelchen, 
ſo muß man den ganzen Körper, Vorzüglich abet die Brust, 
mit wollenen warmen oder mit armen Weineſſ. ig befeuch⸗ 
teten Tͤͤchern gelben. I 2 das 31 Zwergfell in die Höhe ger 
trieben att und uſammengezogen; ſo 
muß Hr 11 80 ag nten zu en e, 
etwas drücken und ſchnell wieder nachlaſſen, und zu Zeiten 
auch wieder aufwärts drücken. Iſt hing gegen der Unter 
leib aufgetriehen und dick, ſo muß man vielmehr aufwärts, i 
am beßten mit einem naſſen Stuͤck Leder reiben, und von 
der Schaamgegend an, qufwärts druͤcken. Beſtaͤndig aber 
muß, ſo wie die eine Perſon reibt und preßt, eine andre 
Luft einblaſen. Man ſetzt auch bald ein Klyſtir aus Waſſer 
und Milch, mit Zucker und Oel verſetzt. Die Fuße ſetzet 
man bis an die Kniee in warmes Waſſer, und um den 
Hals kann! man einen erweichenden Umſchlag legen, oder 
man tunkt Wolle oder ein Stuͤck Flanell in Rampferöl, oder 
nur 
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. Leinöl) und wickelt fie um den Hals. Auch 
kann man den Schlund mit einer ſtark in Oel getunkten 
Feder um die Spannungen im Hals zu vermeiden, ge⸗ 
lind reizen. Die Fußſohlen und die Schenkel reibt. und 
buͤrſtet man mit warm gemachten Büͤrſten oder mit war⸗ 
men Flanell. Die Raſe reize man mit vorgehaltenem zer⸗ 
riebenen Meerrettig, friſchem Senf, oder durchſchnittenen 
Zwiebeln auch Riechgeiſtern. — Man ſetze blutige oder 
auch ur trockne Schroͤpfköpfe auf nz auf den 
Rahel und auf den Baurh. — Neu ren 
kein Zeichen des Lebens, ſo kann man auch noch: ein To⸗ 
baksrauchsklyſtir verſuchenz den Koͤrper lege man vollig 
eat leidet aw ein lauwarmes Pad, und reize in dieſem Bad 
Maſe enen Va Aa Band kette in . Aſchen⸗ 
bett legen Se dee eth e eee ee 
an Hal ö De Re Wh Misere BR 
der Kranke anfaͤngt, Othem zu ſchoͤpfen, muß Ban 
777 Wind vor Naſe und 2 Wee kaltes Waf⸗ 
eb, er t, in 
das W e 120 e u en 510 ee, 
muß man ihm warmen Meliſſen⸗ oder 9 
niit etwas Weineſſig oder Rheinwein geben. Innerlich 
aber muß man ihm, ſo viel er nur mag und kann, kaltes 

e etwas Weineſſig zu trinken geben. Te 
Iſt das Othemhohlen ſchwer und roͤchelnd, als 05 
Schleim in den Luftwegen waͤre; ſo reicht man mit Hol⸗ 
lunderthee verduͤnntes Meerzwiebelhonig. Wenn die 
Spannung und der Schmerz im Hals noch anhält, fo laßt 
man ihm Baumoͤl oder ſuͤßes Mandelöl loͤffelweis vers 
ſchlucken, und mit warmen Gerſtenwaſſer und Veilchen⸗ 
ſprup gurgeln. Vorzuͤglich aber muß man ihn aufrechts 
ſitzend erhalten, und ſeinen Kopf, der immer vorwaͤrtz 
ſinken will, beſtaͤndig unterſtuͤtzen. Bleibt nach der Wie⸗ 
daabelcbung Kopf und Hals ſehr aufgetrieben, iſt der 
2 5 Kranke 


250 Str : 


Ber FREE rep PH nner on eu 
fuhr verfallen; Fo muß amin Ihm eine reichliche Menge 


ö „ öder) wenn dieſes zu thun der 


b ſich micht üultebſtehe, aus der Armader loſſen.“ 


. au 8 een ö n Lappen, in kalte Fomentation ges 


wird Maß maß auch erweichende Kloſti⸗ 
ele Fe und Milch geben, und ihm bey ſtar⸗ 
ker Hitze, „Waſſer mit etwas Eee Citronenſaft, oder 
Weineſßtg ad Jucker, auch ein Purgirmittel aus Manna 
und Tümakinden beſchen. Auf die im umkreiſe des Hal⸗ 
des gedrückten unterlgufonen oder gequetſchten Stellen, 
welehe oft einen Uebergang in Brand drohen, muß man 
ne Bahung von Kamillentblumen , oder Scordienkraut, 
in Wefneſſig gekocht und mit etwas Salmiak berſezt, le⸗ 
en. — Dieſes find die erſten anzuwendenden Mittel: ein 
chickteb ⸗Wuer daczt wird dir narh Beschaffenheit der um⸗ 
de ferneb möͤthige Mittel ze. wiſſen, 1 den 
500 eines rn einhohle © 200 4% 48 fee 
1 . & 1 e dei 1 500 uch. ic 
5 952 N 2230. öde Wit an Ir en 
a oe kalte Piſ , Strangu⸗ 
rie. Ii Biejchtge Art des verhinderten Urinlaſſens, wenn 
der Urin nur Tespfenweiſe und mit Schmerz abgeht / und 
ein beſtaͤndiges Drängen dazu da iſt. Hat gleiche Urſa⸗ 
chen mit den uͤbrigen Harnderhaltungen, welche gehoben 
Verden: müſen, weng eine eee 3 cee 


352 
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Wader Fern Ben 3 a 1 8 
Geſchtoulſt und Erhoͤhung von veeſchiedner Große, die ſich 
von außen und vornen an dem Hals, oder auch auf der 
Seite auſſert⸗ Hauptſaͤchlich beſtehet fie in einer em 
un 1 der 
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der großen Halsdrüͤſe (Glandula thyroidea). . An 
einigen Orten sei} der Kropf endemiſch, beſonders in ge⸗ 
birgichten Gegenden. Eine ſolche Auftreibung dieſer Drir 
ſe kann auch von ſkrophulöoſer Scharfe ontſtehen, aber 
dann iſtbes nicht die gedachte endemiſche Krgnkheit, als 
welche in Gegenden und bey, ſolchen Perſonen angetroffen 
wird / wo kein Verdacht von ſhrophuldſer Schaofe, ſon⸗ 
dern mehr als bloßes oͤrtliches Uebel anzuſehen iſt, Auch 
gehbdot hierher micht diejenige Auftreibung des, Halſeß, von 
welcher unter Bronehoeele geſagt worden ist Jupeflen 
lentſtehen auch Kroͤpfe berger 199 Genz eheftigen 
Anſtrengungen. 27 usa Jun 3017 2 5 nad 
Da ve betenden, For bon Schnee oder Eiß⸗ 
ae welches durchs Gefrieren ſeiner fixen Luft beraubt 
iſt, welches man in gebirgichten Gegenden häufig: trinti, 
zu entstehen ſcheinen; fo koͤnnte man im Anfange der 
Keane Waſſer mit fixer Luft geſchwängert, häufig 
trinken laſſen. Iſt die Druͤſe ſehr verſtopfr, und ind die 
Theile unter ws ‚fe: 1 55 ‚fo ee ee feine 
Brett, TS alt s remis 
Dos Zusſchetden einer ſolchen Geſchwulſt ie, we⸗ 
gen de anſehnlichen Blutge fähe, die zu dieſer Deuͤſe 98 
hen guſſerſt gefährlich; 45 Mehr nuͤtzlich hat man die Ver⸗ 
eiterung ee die mah, enttdeder mittelſt eines Haar⸗ 
ſeils d n Kropf f fi oder einer Fontanelle auf 
dense n gelegt, ckregt, u d bis zur gänzlichen Verzeh⸗ 
rung der esch wulf unterhalten hat. En 
eg Des Herrn Neg. Ehte. Sellin Heilung eines a: 
it ern Kropfs durch Eiterung, ſehe mau in, Schmuckers 
vermiſcht. hir. Schriften ic. atem Band, Berlin und 
Stettin, 1779. S. 175. 


Herb Dapeyron de Cheyſſiol u Richters 
ce. Bibl. If B. dees Stück S. 96. yi rühmt die calet 
nꝛirten 
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ter ehe Er laͤßt dieſelben nur ſo lange im 
Feuer, bis fie braun werden, und dann ſtößt er ſie zu einem 
feinen Pulder. Von dieſem Pulver laßt er Morgens und 
Abends zweh Skrupel mit ein wenig gutem alten rothen 
Weine nehmen. Ein paar Stunden vorher und nachher 
darf der Kranke nichts genießen. Da dies Mittel gemei⸗ 
kniglich den Abgang des Urins ſtark vermehrt, ſo fängt er 
deswegen dis Kur allezeit mit gelinde abführenden und 
Harntteibenden Mitteln an, um die Harnwege zu fur, 
und zur Wirkung dieſes Mlttels vorzuberekten. 
Herr Girard verspricht ſich bey Kröͤpfen ſehr viel 
von oͤftern Reiben und gelinden Drucken, und empfiehlt 
zugleich den aͤuſſern Gebrauch des Kuͤchenſalzes oder Sal⸗ 
miaks. Unter den innerlichen zertheilenden. Mitteln heft 
gu den beten Nutzen von den Harntreibenden. 
Herr Dr. Michaelis (Richters chir. Bibl. 
Be 2727.) hat den Minderersgeiſt aͤuſeerlich 
. ER brauchen ſehen. 4 
Noch ſind folgende Mittel angeprieſen worden. Man 
5 5 eine Unze Schwefel, anderthalb Quenten gemeinen 
Schwamm ) zwey Haͤnde voll Tuchlappen von aller hand 
Farbe, thut dies alles in eine Topf, der wo lwerwahrt 
in den Ofen geſetzt wird. Wenn die Miſchung gebrannt 
iſt, ſtoͤßt man ſie zu Pulper, wovon die Hälfte mit Milch 
und Semmelkrumenbrey vermifcht aͤuſſerlich aufgelegt, die 
andre Haͤlfte aber innerlich in 6 Doſen gegeben wird. — 
Ein andres als beruͤhmt und lange geheim gehaltenes Mit⸗ 
tel, fo bekannt gemacht worden, iſt folgendes. Der Kkanke 
nimmt Abends beym Schlafengehen ſechs Tage nach einan⸗ 
dr einen Biſen, der aus zehn Gran gebrannten Schwamm, 
f n e DD 


) Man hält dafür, daß die SN und der mine⸗ 
rgliſche Kermes wahrſcheinlich die zur eben ſo gut 
unnd mehr, bewirken ſollen. 


* 
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zehn Gran gebrannten Korkholz und eben ſo viel gebrann⸗ 
ten Bimſtein beſteht; und des Morgens ein Pulver aus 
Kamillenblumen, Enzianwurzel, und Tauſendguͤldenkraut 
(Herba centaurii mindris). — Das Kropfpulver nach 
dem Wuͤrtenbergiſchen Diſpenſatorium, wird von den 
beſten Schwaͤmmen friſch verfertiget, und bey abnehmen⸗ 


den Monde Morgens und Abends gegeben, zugleich aber 


aͤuſſerlich ein Pflaſter von Schierlingsextrakt, Ammoniak⸗ 
gummi und dem Melilotenpflaſter aufgelegt, und dieſes 
ſoll die Kroͤpfe bey jungen Frauenzimmern unter 20 Jah⸗ 
ren faſt ohnfehlbar, auch oft bey alteren, wenn nur der 
Kropf nicht gar zu alt iſt, zertheilen. n 


Styptica, Stictica, Iſchaema, Sanguinem ſi⸗ 
ſtentia, fr. Scyptigues; Blutſtillende Mittel. Sind 


ſolche Mittel, welche das Vermoͤgen haben, das Bluten 


der Gefaͤße zu hemmen, und dazu bedient man ſich ent⸗ 
weder der austrocknenden oder gerinnen machenden, zus 


ſammenziehenden oder ätzenden Mittel. Unter den aus: 


trocknenden iſt die trockne Karpie das gemeinſte, ſicherſte, 
bequemſte, unſchaͤdlichſte und gebraͤuchlichſte Mittel, einen 
geringen Blutfluß zu ſtillen. Von mehrerer Wirkung find 
die gerinnen machenden Mittel (Coagulantia,) als der 
Vitriol, Alaun, Alkohol, und die ſauren Mineralgeiſter. 
Eine gleiche Kraft haben die zuſammenziehenden Mittel 
(f. Adſtringentia,) die ſich aber nicht weiter, als nur 
auf die Hemmung einer Blutung aus mittelmäßigen Puls⸗ 
adern erſtreckt. Heftiger wirkend ſind die aͤtzenden Arz⸗ 
neyen, als die mineraliſchen Saͤuren, Spießglasbutter u. 
d. gl. welche die Oeffnung der Gefaͤße heftig zuſammenzie⸗ 
hen, das Blut in einen Klumpen gerinnen machen, und 
einen dicken Schurf oder Rinde verurſachen. Allein beym 
Losgehen des Schurfs hat man nicht nur die Blutung von 


neuem, ſondern auch noch andre üble und gefährliche Zus 


fälle 
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fälle von dieſen Mittel zu beflirchten. Es erhellet alſo, 
daß allen dieſen blutſtillenden Arzneyen, bey Verletzung 

großer Gefaͤße die mechaniſchen Mittel, als die Kompreſ⸗ 
ſion, die Unterbindung und ee gtühende, Eiſen RR 
hen ſind. ien n; 

Unter die ane „Miel . öR Eichen⸗ 
ſchwamm, Mineralſaͤure, Thedens Arquebuſade, Alko⸗ 
hol, Bodiſt, Vitriolp Alaun, Wanne nee 
Lerpentinol, Gips. % , a die 


Subligsculumn, is“ Ama, . l 05 Mu. 
Subligatio, fi there 1 | 


Subluxatio, fr. Diclanıziom, 3 das Ver⸗ 
renken, Verruͤcken; ſiehe Luxatio, 8 
Submerſi. fr. oper; Ertrunkene. Auch von vis 
fer Verungluͤckten find, ob fenocdfo: ‚fee Ebenbilder des 
Todes waren, dennoch viele wieder ins Leben zuruͤckge⸗ 
bracht worden. Einen ins Waſſer gefallenen muß man 
in hoͤchſter Eile wieder herauszubringen ſuchen, dabey aber 
alle Vorſicht brauchen, damit beſonders ſein Kopf, Hals, 
und Bruſt nicht durch irgend einen Fall, Stoß oder Druck, 
Schaden nehme. Am bequemſten, wenn es ſchicklich ift, 
kann man den Ertrunkenen bey den Füßen aus dem Waß⸗ 
ſer ziehen. Damit das im Mund und Hals befindliche 
Waſſer herauskaufe, kann man zwar ſeinen Kopf auf die 
Seite biegen; aber ja darf man ihn nicht ſtuͤrzen, oder 
Hin und her rollen, oder hin und her waͤlzen, denn dieſes 
vermehrt die Todesgefahr, dagegen ein gelindes Bewegen 
und behutſames Schuͤtteln wohl oft Nutzen ſchaffen kann. 
Den Koͤrper muß man ſo ſchleunig als moͤglich in ein Haus 
ſchaffen, und entkleiden; iſt aber ein Haus weit entfernt, 
iſts rauh und kalt, oder iſt er fo eben erſt ins Waſſer gez 
— 77 fo iſts beſſer, ihn ſogleich zu entkleiden, und in 
f trockne 


— 
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trockne Kleider, Tücher oder Vetten eintoickeln. Im Fort⸗ 
ſchaffen muß der Korper auf etwas Betten, Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, Hen, Stroh, u. de gl. auf eine, vor zuͤglich auf 
die linke Seite gelegt, und dafür geſorgt werden, daß der 
Hals nicht vorwaͤrts nach der Bruſt zu gebogen werde. 
Beym Fortbringen iſt ein gelindes Ruͤttein nuͤtzlich, ein 


gewaltſames aber ſchadet. Man bringe ihn alsdenn in 


ein freyes und luftiges Zimmer, laſſe nicht mehr Perſonen 
zu, als ſo viel zur Huͤlfsſeiſtung durchaus nothwendig ſind, 


loͤſe und ſehneide die Kleider und das Hemd vom Leibe, 
trockne den Koͤrper mit trocknen warmen Tuͤchern ab, und 


lege ihn auf Decken, Berrücher, Betten, oder nur auf 


trocknes Stroh oder Heu, aber fo, daß der Kopf etwas 


höher liege, damit der Hals nicht fo ſehr zucuͤclgebogen 
werde, Man muß aber das Lager fo einrichten „daß man 
von allen Seiten bequem beykommen kanne Man bedecke 
alsdenn den Korper mit trocknen leicht gewaͤrmten Tuͤchern, 


laſſe, und zwar immer trockne wollene oder flanellene Zur 


cher warmen, und ſie auf die Beine und Schenkel und zwi⸗ 
fen die Beine an den Unterleib legen, an die Fußſohlen 
muß man warme Steine oder Waͤrmflaſchen legen. Run 
muß man den Koͤrper mit ſehr trocknen wollenen oder gro⸗ 
ben leinenen Tuͤchern, immer abgewechſelt und von neuem 
gewärmt, die Arme, Schenkel und Füße, und dieſe zwar 
ſehr ſtark, reiben. Vornehmlich aber reibt man auch in 
der Gegend der Herzgrube, und zwar ſo, daß man nach 
der Bruſt hinaufwaͤrts ſtreicht, und zugleich nach dem In⸗ 
nern der Bruſt zu, gelinde druͤckt. Der Koͤrper muß aber 
beftändig, ſowohl wahrend des Reibens, als auch wenn 
man nicht reibt, bedeckt bleiben, auch dieſes muß man 
beobachten, wenn man ihn auf eine Seite legt, und den 


ganzen Ruͤckgrad hinunter ſtark reibet, ingleichen bey allen 


übrigen Huͤlfsleiſtungen. Vorzuͤglich muͤſſen die gewaͤrm⸗ 
ten Fußſohlen mit einer ſteifen und warmen oder durch⸗ 
/ raͤucher⸗ 


raͤucherten Vuͤrſte ſtark und anhaltend gebuͤrſtet werben; 
auch auf dieſe Art kann man nach dem Reiben die Herz⸗ 
grube und die andern Gliedmaaßen buͤrſten. Wenn man 
das Neiben eine kleine Weile unterläßt, ſo muß man zwi⸗ 
ſchen beyde Schenkel und unten an die Fußſohlen, warme 
Steine, oder mit warmen Waſſer oder Sand anz eftille 
Flaſchen legen. Die Bruſt, den Oberleib und die Schgagi e 
muß man mit friſch gewaͤrmten oder durchraͤucherten Tuͤ⸗ 
chern bedecken, und auf die Herzarube konn man, einen 
warmen und in ein Tuch gewickelten Deckel legen. 
Das Zeug, mit welchen man das Reiben verzichtet, 
kann man mit warmen Brandwein, Kampfergeißt, oder 
Lavendelwaſſer befeuchten, dabey aber genau Acht, ha⸗ 
ben, daß die feuchten Tuͤcher nicht erkalten. 72655 
Sobald nur immer moͤglich, muß man dem Ertrun⸗ 
kenen Luft in die Lunge blaſen. Dieſes geſchiehet entwe⸗ 
der, wenn jemand, der ſtarken geſunden Othem hat, dem 
Ertrunkenen Mund auf Mund den Othem einblaͤſet; oder 
mittelſt einer Röhre, Federkiehle, Blaſebalg u. d. gl. Man 
muß aber, während dem Einblaſen, allemal die Naſe zu⸗ 
halten, damit die Luft nicht wieder herausgehe. Zuber 
muß auch der in dem Mund allenfalls befindliche Schaum 
und Sand weggebracht werden, auch kann man den Kas 
chen und den Obertheil der Luftroͤhre auswiſchen. Bey 
einer krampfhaften Zuſammenziehung der Kinnbacken, muß 
man ſie ſtark reiben, mit warmen Oel oder Kampferoͤl ſal⸗ 
ben und mit erweichenden Umſchlaͤgen baͤhen. Doch darf 
man deshalb das Einblaſen nicht verſchieben oder verſpaͤ⸗ 
ten, ſondern es muß ſogleich durch die Naſenloͤcher geſche⸗ 
hen, mittelſt irgend einer Röhre, die ein Raſenloch aus⸗ 
fuͤllt, dabey man das andre Naſenloch zuhaͤlt, und den 
untern Kiefer feſt an den obern andruͤckt. Waͤhrend je⸗ 
dem Einblaſen muß man die Bruſt frey laſſen, wenigſtens 
nur u hin und her ſtreichen, aber nach dem Einbla⸗ 
ſen 
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ſen alsbald vom Unterleib cufvlets gegen das Zwergfell 
zu drucken, und ploͤtzlich wieder loslaſſen. — Daß dieſe 
Verfahrungsart einige Wirkung Auffert, erkennt man daran, 
wenn die Bruſt ſich zu heben und zu ſenken anfaͤngt, oder 
daß ſich die ausgedehnte Bruſt etwas einwaͤrts zieht, und 
die eingeſperrte Luft dabey herausſtoͤßet, oder geſchwind 
herausfaͤhrt. Dieſer Wirkungen ohnerachtet, muß man 
doch mit dem Einblaſen des Othems oder der Luft fortfah⸗ 
ren, und auch da, wo ſich die Wirkungen nicht aͤußern, 
muß man es geduldig wiederhohlen. 

Während und zwiſchen dieſen Handanlegungen muß 
man Tobaksrauch in den Hintern mittelft einer Tobaks⸗ 
rauchklyſtirmaſchine (5 unter Clyſma, ) oder in deren Er⸗ 
mangelung, irgend einer ſchicklichen Roͤhre, blaſen. Die⸗ 
ſes muß mit aller nur moͤglichen Kraft und anhaltend ge⸗ 
ſchehen, auch iſt dienlich, den Kranken dabey auf die rech⸗ 
te Seite zu legen, bey den Schenkeln zu faſſen, und die 
Fuͤße alſo in die Hoͤhe nach dem Bauch zu heben. 5 
gleicher Zeit muß man quer über den Unterleib, und zwar 
am meiften über den Nabel, reiben und druͤcken. Dieſes 
Einblaſen muß einige Zeit und unterſchiedene mal fortge⸗ 
ſetzt werden, und wenn man keinen Tobaksrauch einblaſen 
koͤnnte, kann man ein Klyſtir von abgekochten Tobak und 
etwas Salz beybringen. Oder eins aus drey Nöfel wars 
men Waſſer, worinn drey Loth Kuͤchenſalz aufgelöft, und 
etwas Wein oder Brandwein zugemiſcht worden, oder 
zwey Loth Brechwein mit vier Loth Eſſigmeeth, und einem 

halben Roͤſel Waſſer. 

Findet ſich bey dieſen Rettungsverfuchen das Othem⸗ 
hohlen nicht bald ein, oder iſt es unterbrochen und ſchwach; 
ſo kann man auch die Naſe mit dem Rauhen einer Feder 
küͤtzeln, oder durch eine Federſpuhle, Schnupftobak, ge⸗ 
puͤlverten Majoran, Pfeffer, Ingwer in die Naſenloͤcher 
blaſen; oder geriebenen Meerrettig, friſchen geſtoßenen 

Bernſt. chir. Wörterb. I. Th. N Senf, 
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Senf, obige geiftige Mittel u. d. gl. unter die Naſe hal: 
ten. Oder man befeuchtet zwey Roͤllchen Pappier mit dem 
fluͤchtigen Salmiakgeiſt, und faͤhrt damit hoch in die Na⸗ 
fe, ſteckt fie auch einige Zeit in die Naſenloͤcher. Man 
kann auch die Schlaͤfe, hinter den Ohren, und die Schenkel 
mit Eſſig, Brandwein, oder obigen geiſtigen Mitteln reiben 
und dieſe Orte beſtaͤndig ſtark buͤrſten, auch trockne oder 
wohl gar blutige Schroͤpfkoͤpfe, an die Schläfe und hin⸗ 
ter die Ohren ſetzen. Man kann auch mit Nadeln unter 
den Naͤgeln der Haͤnde und Fuͤße prickeln, auch Bauſchen, 
mit fluͤchtigem Salmiakgeiſt befeuchtet, auf die Handwur⸗ 
zeln und Knoͤchel binden. — Die genaueſte Obacht aber 
muß man dabey immer haben, daß der Ertrunkene er⸗ 
waͤrmt werde und bleibe. 

Iſt das Geſicht, der Ertrunkenen, oder die Lippen braun 
und blau angelaufen, und die Adern am Hals dick und 
aufgetrieben, und ſind an dem Koͤrper Quetſchungen vor⸗ 
handen; ſo kann der Wundarzt die große Halsader (Vena 
iugularis), oder wenn es hier Schwierigkeiten giebt, 
eine Ader am Arm mit einer Lanzette oͤffnen und 10 bis 12 
Unzen und mehr, Blut weglaſſen, man muß aber die Stels 
le vorher wohl reiben und eine weite Oeffnung machen, 
und die Aderlaß am Hals der am Arm vorziehen. Will 
das Blut nicht laufen: ſo laͤßt er die Wunde ohne Ver⸗ 
band; wenn er aber den Koͤrper, nach allen Verſuchen 
verläßt, fo muß er die Ader Vorſicht halber verbinden. 

Merkt man nun, unter den Verſuchen zur Wieder⸗ 
belebung, Bewegung oder ein Zucken im Geſicht, oder in 
den Gliedern u. d. gl. fo kuͤndigt dies die Wiederkunft der 
Reizbarkeit und des Lebens an. Nun muß man wieder 
anfangen, den Koͤrter zu reiben, und Luft einzublaſen: 
vorzüglich aber diejenigen Handankegungen wiederhohlen, 
worauf zunächſt die Wirkung oder das Zeichen des wieder⸗ 
kehrenden Lebens erfolgt iſt, und ſo lange muß man mit 

a allen 
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allen fortfahren, bis die gewiſſen Kennzeichen des Lebens, 
und endlich die Sprache ſich aͤußern. 

Bey den geringſten Zeichen des Lebens muß man dem 
Körper einen ftärfern Grad von Wärme mittheilen, ihn 
mit gewaͤrmten und mit Wachholderbeeren oder Zucker u. 
d. gl. durchraͤucherten Bettdecken bedecken, auch über die 
Herzgrube warme Tücher, oder einen in ſelbige geſchlage⸗ 
nen Ziegelſtein, oder mit warmen Wein oder Brandwein 
benetzte Tuͤcher, oder ein mit Wein getraͤnktes und mit Ge⸗ 
wuͤrzen beſtreutes Stück geroͤſtetes Roggenbrod legen. Zwi⸗ 
ſchen die Schenkel und vorzuͤglich an die Fußſohlen, ſind 
warme Steine oder Flaſchen mit heiſſem Waſſer oder Sand 
zu legen. Durchaus aber darf man dieſe Erwaͤrmungen 
nicht durch heiße oder ſtark gewaͤrmte Zimmer zu erhalten 
ſuchen; im Nothfall kann man ſich des Aſchenbettes bedie⸗ 
nen. Sobald ſich das freye Hinunterſchlingen wieder ein⸗ 
geſtellt hat, ſo giebt man dem Kranken nach und nach et⸗ 
was Meliſſenthee mit Eſſig, oder einige Tropfen Kampfer⸗ 
geiſt, fluͤchtigen Salmiakgeiſt, Lavendelwaſſer, oder ein 
andres geiſtiges Waſſer, das aber doch mit etwas gemei⸗ 
nen warmen Waſſer verdünnt ſeyn muß. Gehn dieſe Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten leicht hinunter, fo läßt man mehr Meliſſenthee 
mit Eſſig, oder Kamillenthee mit Hofmanniſchen Liquor 
nehmen. N 

Hohlt jetzt der Kranke noch ſehr ſchwer, aͤngſtlich und 
unterbrochen Othem, hat er einen abwechſelnd ſchwachen, 
denn ſchweren und unregelmaͤßigen Puls, iſt Geſicht und 
Hals noch braun und blau angelaufen, ſtrotzen die Adern 
von Blut, phantaſirt der Kranke, oder liegt er betaͤubt 
und ſinnlos, und vorzuͤglich, wenn er über Stiche in der 
a Seiten x oder auf der Bruſt klagt; ſo muß man durch eine 
m aͤßige Aderlaß am Arm dem Blut Luft ſchaffen. Wal⸗ 
tet Bedenken für, mehrmal und viel Blut zu laſſen, und 
liegt der Kranke immer betoͤubt und ſinnlos: fo muß man 
l R a Blus⸗ 
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Blutigel an die Stirn und hinter die Ohren ſetzen, und 
kalles Waſſer mit Eſſig über den Kopf ſchlagen. Wenn 


die Aderlaß noͤthig iſt: ſo muß der Kranke zugleich auch 


warme Klyſtire aus drey Loth Kuͤchenſalz in ein Roͤſel 
warmen Waſſers, oder Molken, oder acht Gran Brechwein⸗ 
ſtein in ſo viel Waſſer oder Molken aufgeloͤſt, bekommen. 
Hat der Kranke den Mund und die Luftroͤhre noch voll 
Schleim, Reigung zum Erbrechen, oder fuͤhlt er eine 
Schwere im Magen, ſo kann man ihm ein paar Taſſen 
Thee mit Meerzwiebelhonig vermiſcht, geben. Erfolgt hier⸗ 
auf kein Erbrechen, und nehmen die Zufälle zu; fo loͤſt 
man drey Gran Brechweinſtein in vier Loth Meliſſenwaſſer 
auf, und giebt dieſe Miſchung Loͤffelweis. Dabey kann 
man auch den Schlund mit einer in Oel getunkten Feder 
reizen, und zugleich die Herzgrube reiben, gelind im Ruͤ⸗ 


cken klopfen, ihn aufrechts ſitzen, oder auf der linken Seite 


liegen laſſen. Iſt der Kranke ſchwach, hat er kleinen und 
ſchwachen Puls, ſieht er blaß oder gelb aus, und fällt er 
leicht in Ohnmacht: fo muß man ihm Rauten und Krau⸗ 


ſemuͤnzenthee mit viel Weineſſig und Honig, mit Rhein 


wein oder mit Kampfergeiſt, am beſten mit füchtkaen Sal⸗ 
miakgeiſt geben. 
Mehrentheils fallt der Wiederbelebte in einen ruht 


gen Schlaf mit gelinder, Aus duͤnſtung, und dies iſt das 


entſcheidende Zeichen der voͤlligen Wiederherſtellung, und 
hier ſind ihm nur Ruhe und einige erquickende Getraͤnke, 


3. B. ein gutes warmes Bier, oder auch, bey maͤßigem 


Puls, etwas Weinſuppe zur völligen Erhohlung noͤthig. 
Man muß ſich alſo hier mit nichts uͤbereilen, ſondern der 
Natur einige Zeit laſſen. Soll und muß man aber Arz⸗ 


neyen geben; ſo muß man mit hitzenden immer ſehr ſpar⸗ 
ſam ſeyn. — Die uͤbrigen allenfalls nöthigen. Mittel, 
Klyſtire, Aderlaͤſſe u. d. gl. muͤſſen nach Beſchaffenhelt der 
Umftände gewaͤhlt und verordnet werden. 2 

Wenn 
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Wenn beute in harter Winterszeit ertrinken, und 
man an der Steiſigkeit und Haͤrte des Koͤrpers zugleich, 
bemerkt, daß fie erfroren find; ſo muͤſſen fie zuerſt wie 
Erfrorne (ſ. unter Perniones) behandelt werden. Zieht 
der Froſt aus, und iſt der Koͤrper wieder biegſam, aber 
doch noch ohne Lebenszeichen, ſo muß man obige Huͤlfslei⸗ 
ſtungen anwenden, und ſich vorzüglich des Aſchenbettes ber 
dienen. Doch darf die Luft, die man in den Maſtdarm 
blaͤſet, nicht zu heiß ſeyn, und die Erwaͤrmungen dürfen 


erſt alsdann ſtatt finden, wenn keine Erſtarrung mehr zu 


befuͤrchten, und alles weich und beweglich iſt. 


Suctio, fr. Suchon; das Saugen. Bey giftigen 
Wunden macht ſichs oft noͤthig, daß man, mittelſt der 
Schroͤpfkoͤpfe, ſelbige ausſauget. Auch kann ſich ſolches 
in manchen Fällen bey Wunden, die in die Bruſt- oder 


Bauchhoͤhle gedrungen find, noͤthig machen, und wozu 


man ſich beſonderer Werkzeuge bedienen kann. Die Be⸗ 


Ze, ſchreibung und Abbildung eines Bruſtroͤhrchens, inglei⸗ 


chen einer Bruſtſaugſpritze, ſehe man in Plenks Samm⸗ 
lung über verſchiedne Gegenſtaͤnde der Wündarzneywiſſen⸗ 
ſchaft, Wien, 1775. Vorzuͤglich nuͤtzlich und in allen Faͤl⸗ 
len anzuwenden, iſt die Thedenſche Maſchine aus 
elaſtiſchem Harze; man ſehe deſſen neue Bemerk. und Er⸗ 
fahrungen aten Th. Berlin und Stettin, 1784. S. 155. 


Sudamina, ſiehe Hidroa, 
Suffuſio, ſiehe Cataracta. 


Sugillatio, darf mit der Eechymoſis nicht verwech⸗ 
felt werden. Bey der Sugillation ergießt ſich das Blut 
nicht aus ſeinen Gefaͤßen, ſondern es bleibt darinn, deh⸗ 
net aber dieſelben widernatuͤrlich aus, und bringet dadurch 
die kleinern, ſonſt nicht ſichtbaren vors Geſicht, und 0 

N 3 et 


262 Sup. | 
ſet dieſelben mit einer dunklen blaulichten Farbe durch die 
Haut ſcheinen. Dieſer Zufall erfordert nebſt zertheilen⸗ 


den, oft zugleich erweichende, und auflöfende Mittel; man 
ſehe auch unter Contuſio. : 


Superincarnatio -dentium, ſiehe Epulis. 


Suppoſitorium, Balanus, Glans, fr. Suppofitoire, 
ein Stuhlzaͤpflein. Iſt ein Kugel⸗ oder Eichelfoͤrmiges 
Arzneymittel, fo gemeiniglich aus Seife, hartgekochten 
Honig, oder harten Pflaſter beſtehet, und von der Dicke 
des kleinen Fingers desjenigen iſt, dem es beygebracht 
wird. Man beſtreicht es mit Oel, und ſteckt es in den 

Maſtdarm, entweder den Stuhlgang zu erregen, oder 
Krankheiten des Maſtdarms zu heilen, oder die guͤldne 
Ader zum Fluſſe zu bringen. 


Suppoſitorium uterinum, Peſſarium, Mutter⸗ 
kranz, Mutterzaͤpfgen. Man bedient ſich fol um 
den Vorfall der Mutter und der Mutterſcheide zurück zu 
halten. Man macht ſie aus Gold, Silber, Elfenbein, 
Holz, Wachs, Leinewand, Kork, mit Wachsoͤl uͤberzo— 
gen. Gemeiniglich aber werden fie aus Korkholz verfer⸗ 
tiget ), und mit Wachs überzogen, Man giebt ihnen 
mehrentheils eine eyfoͤrmige Geſtalt: wegen deren Unſi⸗ 
cherheit aber muß der Mutterkranz (ſ. Richters Ab: 
handlung von den Bruͤchen zten Band, S. 164.) eine 
cylindriſche Geſtalt haben, damit ſolcher die Mutterſchei⸗ 
de in ihrer ganzen Laͤnge anfuͤllt, und folglich die Stellen 
bedeckt, wodurch der Mutterſcheidenbruch dringen kann. 
Sie muͤſſen alle hohl ſeyn, damit alle Feuchtigkeiten unge⸗ 
hin⸗ 


5) Die Art dergleichen zu verfertigen, ſehe man in Rich 
ters hir. Bibl. ıflen B. 4ten St. ©. 13. oder in Weis 
FAR vollſtaͤnd. Auszügen aus chir. Diſpuͤten gren Band, 

745. 
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hindert abfließen koͤnnen, und wohl hat man darauf zu 
achten, daß der obere Rand des Mutterkranzes eben, platt 
und ſo breit, als moͤglich iſt, damit er den Muttermund 
nicht reibt und verwundet. — Die beſten Cylinder aber 
find, die von elaſtiſchem Harze, und die Art und Weiſe fol 
che zu bereiten, beſchreibt Herr Theden in feinen neuen 
Bemerkungen und Erfahrungen ꝛc. ten Th. Berlin und 
Stettin 1782. Seite 143. Blos in Abſicht der Dicke und 
Laͤnge iſt ein ſolcher Cylinder von dem Catheter unterſchie⸗ 
den, die übrige Zubereitung iſt dieſelbe. 

Herr Steidele (f. deſſen Sammlung verſch. Beob- 
achtungen chir. Vorfälle ꝛc. zten B. 1781.) bedient ſich, 
im Fall ein Muttervorfall alt, und ein eyfoͤrmiger Mutter⸗ 
kranz nicht mehr hilft, ſondern heraus faͤllt, der andern 
Gattung der Mutterkraͤnze, die aus einem elfenbeinernen 
Zirkel beſtehen, der zwey Zoll im Durchſchnitte hat, und 
auf vier Stangen ruhet, welche kegelfoͤrmig zuſammen 
laufen, und ſich in einc bewegliche Axe vereinigen, die an 
dem Beinſtuͤck einer T Binde befeſtigt wird. N 

Einen Mutterkranz bringt man auf folgende Art ein. 
Die Kranke muß nuͤchtern ſeyn, den Urin vorher laſſen, 
und zu Stuhle gehn; ſie muß waͤhrend der Operation auf 
dem Ruͤcken liegen, ſo daß der Hintere ein wenig mehr 
erhoben, als die Bruſt, iſt; die Kniee und Schenkel beu— 
gen, und die Fuͤße auf dieſelbe Flaͤche, auf welcher der 
Koͤrper liegt, ſetzen. Der Wundarzt taucht den Mutter⸗ 
franz in Oel, und ſucht ihn der Fänge nach in die Mut⸗ 
terſcheide zu bringen. Iſt dieſes geſchehen, ſo legt er ihn 
ſo, daß der große Durchmeſſer deſſelben nach den Huͤftbei⸗ 
nen (Os Iſchii), die Oeffnung aufwaͤrts nach dem Mut⸗ 
termunde, unterwaͤrts nach der Oeffnung des Maſtdarms 
gerichtet iſt. Damit der Mutterkranz bey heftigen Erſchuͤt— 
terungen des Körpers nicht herausfaͤllt, legt man der 
Kranken eine T Binde (ſ. Faſeia pro filtula ani) an, 
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deren Beinriemen die. Oeffnung der Mutterſcheide bedeckt. 
Oder man giebt dem Mutterkranze einen Fuß, und be⸗ 
feſtigt dieſen an dem Beinſtuͤcke, und zwar an derjenigen 
Stelle, die bey der Anlegung die Oeffnung der Mutterſchei⸗ 
1 bedeckt. Man ſehe das mehrere unter Hernia vagina- 
18. 8 


Suppurantia, Diapyetica, Digerentia, Digeſtiva, 
fr. Suppurants, Suppuratifs; Eitermachende Mittel. 
Sind ſolche Mittel, welche die Eiterung befoͤrdern und her⸗ 
vorbringen. Alles, was die Ergießung der Saͤfte, und 
dann die Verwandelung des Ergoſſenen beſchleuniget, be⸗ 
foͤrdert die Eiterung, dahero gehoͤren hierher t) alle er⸗ 
weichende, waͤſſerichte, oͤligte, und fette Arzueyen, weil 
ſie die Abſonderung und Ergießung erſchlaffen. Eben die⸗ 
ſes thut die naſſe Waͤrme. 2) Alle reizende und ſcharfe 
Arzneyen, weil ſolche den Zufluß und die Entzuͤndung ver⸗ 
mehren; und 3) einige ſpezifiſche Mittel, als Honig, der 
gaͤhrende Teig, welche die Verwandelung der ergoſſenen 
Saͤfte durch die vermehrte Gaͤhrung beſchleunigen. Die 
eitermachenden Arzneyen werden daher in erweichende 
und reizende getheilt, denn ſie wirken entweder durch 
Erſchlaffung, oder durch einen Reiz, mehrentheils pflegt 
man beyde zuſammen zu miſchen. Iſt die Entzuͤndung 
ohnehin ſtark, fo find blos erweichende Mittel (Emollien- 
tia) zu gebrauchen; iſt aber die Entzündung ſchwach, und 
muß man eine Eiterung erregen, ſo muͤſſen die 8 
Mittel angewendet werden. 


Entzuͤndungen und deren nachlaſſende Geſchwülſte, 
welche ſich nicht zertheilen laſſen, muͤſſen zur Eiterung ge⸗ 
bracht werden, damit ſie ſich nicht verhaͤrten oder bran⸗ 
digt werden. Alſo muͤſſen auch alle Wunden, welche man 
nicht durch die Wiedervereinigung heilen kann, ingleichen 
alle Geſchwuͤre, 8 unrein und trocken ſind, in Ei⸗ 
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terung gebracht werden, damit die angefuͤllten und ver⸗ 
ſtopften Gefaͤße ſich ausleeren, indem ſie ſonſt keine Hei⸗ 
lung verftatten. — — Eitermachende Mittel find hinge⸗ 
gen ſchaͤdlich bey Wunden und Geſchwuͤren, die gehörig 
rein find, hey bösartigen Verhaͤrtungen, und beſonders 
bey dem verborgenen und offenen Krebs. 

Eitermachende Mittel ſind Gummi Ammoniak, Bdel⸗ 
lien⸗ und Mutterharz, Pech und Wachs, und dieſes ſind 
reizende Mittel. Erweichend und zugleich reizend ſind ge⸗ 

bratne Zwiebeln, Knoblauch, Honig, Sauerteig, Seife, 
Safran, Koth von Thieren, das einfache und zuſammen⸗ 
geſetzte Gummipflaſter. 


Suppurati io, Pyoſis, fr. Suppuration; die Ver⸗ 
eiterung, Schwaͤrung. Heißt die Erzeugung eines 
wirklichen Eiters in fleiſchichten, fetten, oder haͤutichten 
Gegenden des Koͤrpers, davon man unter den Artikeln 
Abſeeſſus, Phlegmone, Pus etc. und Ulcus nachſe⸗ 
hen kann. 


Sufpenforium brachii Jan 8e ſiehe Mi« 
tella, 


Sufpenforium mammillare fimplex et duplex, 
fr. Je Sufpenfoir diune ou de deux mammelles; 
die einfache und doppelte aufhebende Binde der 
Bruͤſte. Beſtehet aus einer ſechs bis acht Ellen langen, 
vier quer Finger breiten und auf einen Kopf gewickelten 
Binde. Sie dienet die Bruͤſte damit in die Höhe zu hal: 
ten, und die Mittel, als Breyumſchlaͤge u. d. gl. darauf 
zu befeſtigen, ingleichen die Blutungen durch den Druck 
zu ſtillen. In allen Krankheiten der Bruͤſte macht ſich die 
Aufhebung derſelben noͤthig, beſonders aber kann man 
durch dieſelbe bey Stockungen der Milch die Entzuͤndung 
und Verhärtung derſelben verhindern, und außerdem wer⸗ 
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den us die Schmerzen durch die Afachebene Spannung 
merklich vermindert. 


Sufpenforium mammillare compoſitum, qua- 
tuor capitibus, fr. Je Sufpenfoir , des mammeller 
à quatre chefs; die zuſammengeſetzte, oder vierkoͤpfig⸗ 
te aufhebende Binde der Bruͤſte. Man nimmt hierzu 
ein viereckigt Stuͤck Leinwand zwoͤlf bis funfzehn Daumen 
lang und zehn Daumen breit, wobey man ſich jedoch nach 
der Groͤße der Bruͤſte, und ob eine oder beyde Bruͤſte zu 
verbinden ſind, richten muß. Man nimmt ferner noch 
zwey Binden, jede zwey Ellen lang und drey quer Finger 
breit, und befeſtigt ſolche an das viereckigte Stuͤck Lein⸗ 
wand, dergeſtalt, daß zwey davon oben zu beyden Seiten 
und zwey unten an beyden Zipfeln laͤngſt an, ſo auch laͤn⸗ 
ger ſeyn koͤnnen, angenaͤhet werden. Sind beyde Bruͤſte 
krank, fo kommt das viereckigte Stuͤck Leinwand, mehr 
oder weniger groß, unter beyde Bruͤſte zu liegen. Dieſe 
Binde hat mit voriger gleichen Nutzen. ehe 


Sufpenforium feroti cum fafcia, fr. Ie Sufpen- 
‚fir ordinaire des bourfes avec la bande; die in die 
Höhe haltende Binde des Hodenſacks. Sie beſtehet 
aus vier Stuͤcken, als einer drey Ellen langen und vier 
Finger breiten Binde, welche als ein Guͤrtel um den Leib 
gefuͤhret, und ſeitwaͤrts befeſtiget wird. Gegen das eine 
Ende dieſes Guͤrtels wird ein Stück deinwand, ohngefaͤhr 
eine viertel Elle breit und anderthalb viertel Elle lang, nach 
der mehr oder wenigern Groͤße des Hodenſacks, geſetzt. 
Dieſes Stuͤck, wenn es der Laͤnge nach zuſammen gelegt 
iſt, wird ohngefaͤhr von der Hälfte feiner Länge an, fol 
chergeſtalt geſchnitten, daß man von benanntem Orte an, 
einen halb mondfoͤrmigen Schnitt bis zu dem untern Zipfel 
macht, welches, wenn es wieder zuſammen genaͤhet wor⸗ 
den iſt, einen halb offnen Sack vorſtellet, worinnen der 
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Hodenſack aufgenommen wird. Am untern Theil dieſes 
Sacks werden noch zwey Binden angenaͤhet, ſo einen Dau⸗ 
men breit und einer Elle lang ſind, welche durch die 
Dammgegend und um beyde Lenden gefuͤhret und ſeitwaͤrts 
am Guͤrtel befeſtiget werden. Oben in der Mitte des Sacks 
wird eine Oeffnung, die Ruthe durchzubringen, gemacht. 


Sutura, fr. Sature; eine Nath. Iſt ein Zuſammen⸗ 
fuͤgungsmittel, um die einander genaͤherten Lefzen der 
Wunden, mittelſt Nadeln und Faden durch einen oder 
mehrere Hefte, zuſammen zu halten. In ſo fern aber die 
Naͤthe nicht allein oft unnuͤtz ſind, denn in gar vielen Faͤl⸗ 
len kann man die Wundlefzen durch die Heftpflaſter, die 
Binden, und Lage hinreichend vereinigen und befeſtigen; 
ſo ſind ſie auch ſchaͤdlich, indem die Radelſtiche und Faden 
die Wunde reizen und entzuͤnden. Man hat daher in den 
neuern Zeiten die blutige Nath uͤberhaupt, wiewohl zu 
voreilig verworfen: denn obſchon der Gebrauch derſelben 
mit Recht ſo viel als moͤglich einzuſchraͤnken iſt, ſo iſt ſie 
dennoch nicht gänzlich zu verwerfen, weil die gelindern 
Mittel der Vereinigung, die Pflaſter, die Lage, und die 
Binde nicht immer ſtatt finden, oder nicht hinreichend ſind, 
uͤberdies auch nicht immer die blutige Nath die Wunde 
entzuͤndet, in Eiterung ſetzt, und die geſchwinde Vereini⸗ 
gung vereitelt, und es endlich auch oft darauf ankomwt, 
die Wundlefzen nicht blos zu vereinigen, ſondern auch ge—⸗ 
nau, und dergeſtalt zu vereinigen, daß die folgende Rar⸗ 
be unmerklich iſt, und dies gar oft nicht ohne die blutige 
Nath geſchehen kann. 8 

Von den vielen bey den Alten gebräuchlichen Gate 
tungen der blutigen Nath, ſind jetzt nur noch die Knopf⸗ 
nach (Sutura interfeiffa, nodoſa, fr. Suture entre- 
coupe), die Zapfennath (Sutura clavata, fr. Sutu- 
re enchevillée), die Bauchnath, die Darmnath, ue 
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die umwundne Nath (Suture entortillèe) im Gebrau⸗ 
che. Von der Bauch: und Darmnath ſehe man unter 
Gaftrorhaphia und Enterorhaphia, und von der um⸗ 
wundnen unter dem Artikel Labium leporinum. Hier 
alſo nur von der erſten und zweyten Gattung, welche bey⸗ 
de bey einfachen Wunden gebraucht werden. 

Die Nadel muß krumm ſeyn, und die Geſtalt eines 
Theils eines Zirkels haben; die von einer andern Geſtalt, 
beſonders die vorne krumm, hinten aber gerade find, find 
ganz untauglich. Von der Spitze an bis zum dritten 
Theile ihrer Laͤnge muß ſie zweyſchneidig ſeyn, und all⸗ 
maͤhlig breiter werden, und auch muß ſie ſcharf ſchneidend 
und aus dem feinſten Stahle verfertiget ſeyn. An ihrer 
breiteſten Stelle muß ſie immer breiter ſeyn, als der Fa⸗ 
den, damit derſelbe durch die Wunde, die ſie macht, leicht, 
ohne Gewalt, und ohne die Wunde zu reiſſen und zu rei⸗ 
ben, gezogen werden kann. Je tiefer die Wunde iſt, je 
größer muß die Nadel ſeyn. Der hintere Theil derſelben 
muß duͤnn, ſchmal, und rund ſeyn. Auf beyden Seiten 
des Oehrs muͤſſen Vertiefungen ſeyn, in welchen der Fa⸗ 

den liegen kann, damit er daſelbſt nicht die Wunde reibt. — 
Der Faden muß aus verſchiednen einzelnen Zwirnsfaden 
beſtehen, welche mit Wachs beſtrichen, und dergeſtalt an 
einander geklebt ſind, daß derſelbe einem kleinen Bande 
gleicht. Je ſtaͤrker ſich die Wundlefzen zuruͤckziehen, z. E. 
bey Wunden ſtarker muskuloͤſer Theile, und je weniger die 
blutige Rath durch die andern Mittel der Vereinigung uns 
terſtuͤtzt werden kann, deſto breiter muß der Faden ſeyn. 

Die Knopenath wird auf folgende Art gemacht. 
Nachdem die Wunde vom Blute und andern fremden Koͤr⸗ 
pern wohl gereiniget worden iſt, bringt der Wundarzt das 
verwundete Glied in eine ſolche Lage, in welcher er die 
Wundlefzen mit den Fingern der linken Hand leicht an ein⸗ 
ander bringen und halten kann. Zuweilen hat er dazu 
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einen Gehuͤlfen noͤthig. Darauf faßt er die mit einem 


Faden von hinreichender Laͤnge verſehene Nadel mit der 
rechten Hand dergeſtalt, daß der Daumen in der hohlen 
Seite, der Zeige- und Mittelfinger aber auf dem Rüden 
der Nadel liegen, ſtoßt dieſelbe zuerſt am rechten Winkel 
der Wunde, in die entfernte Wundlefze in gehoͤriger Ent⸗ 


fernung vom Rande derſelben, ſenkrecht ein, darauf durch 


den Boden der Wunde, und dann von innen nach auſſen 

durch die nahe Wundlefze. Indem das letztere geſchieht, 

hebt die Nadel zuweilen die Haut in die Hoͤhe, und bringt 

die Wundlefzen in einige Unordnung, welches man aber 

durch einen gelinden Gegendruck mit dem Daumen verhuͤ⸗ 

ten kann. Gleich darauf loͤſt er die Nadel, verſieht fie, 

mit einem neuen Faden, und macht nun auf gleiche Art 
den zweyten Stich, und eben ſo, wenn es noͤthig iſt, den 

dritten u. ſ. w. Bequemer aber iſt es, wenn man ſo viele 

mit Faden verſehene Nadeln bereit hat, als man Stiche 

zu machen gedenkt. Sobald die Faden alle einzeln ange⸗ 
legt ſind, wird jeder beſonders, gemeiniglich der mittlere 

zuerſt, dergeſtalt zuſammen geknuͤpft, daß der Knoten nicht 

auf der Wunde, ſondern auf der einen oder andern Wund⸗ 

lefze liegt, und das uͤberfluͤſige Ende deſſelben abgeſchnit⸗ 

ten. Viel kommt darauf an, daß der Wundarzt die Sti⸗ 

che nicht zu nahe an einander, aber auch nicht zu weit von 

einander macht. In den gewöhnlichen Fällen muͤſſen fie einen 

Daumen breit ſeyn; iſt die Wunde ſehr muskulös, und 

kann die Nath nicht durch die uͤbrigen Mittel der Vereini⸗ 

gung unterſtuͤtzt werden, ſo muͤſſen ſie weniger weit, im 

gegenſeitigen Fälle, und wenn der Theil ſehr empfindlich 
iſt, koͤnnen ſie weiter von einander entfernt liegen. Die 

Nadel darf nicht zu nahe am Rande der Wunde, aber auch 

nicht zu weit von demſelben eingeſtochen werden. In den 
gewohnlichen Fällen muß der Stich zwey bis drey Linien 

weit, wenn aber die Wunde fehr muſkulds iſt, und die Rath 

durch 


* 


270 % Sut. 


durch die ubrigen Mittel der V Vereinigung unterſtuͤtzt werden N 
kann, weiter vom Rande der Wundlefzen entfernt fen, 
Damit die Narbe fein und wenig merklich wird, muͤſſen 
die Stiche insgeſammt gleich weit von einander abſtehen, 
und die auf der einen Seite denen auf der andern Seite 
gerade gegenüber ſeyn. — Vorzuͤglich hat der Wund⸗ 
arzt darauf zu fehen, daß die Nadel durch den Grund der 
Wunde gehe. Soll die Vereinigung dee Wunde genau 
ſeyn, ſo muͤſſen die Faden der Nath mit den zerſchnittenen 
Muskelfibern gleichlaufend ſeyn, ſich nicht nach dem Laufe 
der Wunde richten. Die Nadel wird immer durch die 
entfernte Lefze zuerſt, und wenn eine Lefze beweglicher als 
die andre, zuerſt in die beweglichere geſtochen. Uebrigens 
huͤtet man ſich ſo viel als moͤglich, daß man mit der Na⸗ 
del keine Flechſen oder Nerven verletzt. — Bey Zuknuͤp⸗ 
fung der Faden iſt gleichfalls Genauigkeit noͤthig, denn 
fie dürfen nicht zu feſt, aber auch nicht zu loſe angezogen 
werden. Es iſt dahero ſehr rathſam, die Faden jeder⸗ 
zeit mit einem einfachen Knoten, und einer Schleife zuſam⸗ 
men zu knuͤpfen, damit man, wenn die Nath ein wenig 
zu loſe wird, oder, bey entſtehender Entzuͤndung und Ge⸗ 
ſchwulſt der Wundlefzen, die Rath nun zu enge wird, 
den Faden etwas feſter anziehen, oder nachlaſſen kann. 
Nicht immer muß bey entſtehender Entzündung die Rath 
ganz losgeſchnitten werden, denn oft laͤßt ſich die Entzuͤn⸗ 
dung zertheilen, und die Eiterung verhuͤten. Der erſte 
Knoten muß einfach ſeyn, und damit er nicht nachgiebt, 
indem man die Schleife macht, ſo muß man waͤhrend der 
Zeit die Wundlefzen an einander drucken. — --. So⸗ 
bald die Nath angelegt iſt, bringt man den Theil, ſo viel 
ſichs thun laͤßt, in eine ſolche Lage, in welcher die Wund⸗ 
lefzen ſo wenig als moͤglich aus einander gezogen werden, 
und ſucht die Nath durch Heftpflaſter und Binden 8 

möglichft zu unterſtuͤtzen. 
Den 
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j 
Den verſchiedenen Erfolg kann der Wundarzt nie 
mit Gewisheit vorausſehen, denn bey allem guten Anſchei⸗ 
ne iſt der Wundarzt oft, wegen der heftigen Entzuͤndung 
genoͤthigt, die Rath abzuſchneiden, und alsdenn muß die 
Wunde durch Eiterung geheilt werden. Zuweilen entſteht 
eine nur geringe Eiterung, nemlich die Wundlefzen kleben 
wirklich groͤßtentheils zuſammen, nur einige wenige einzel⸗ 
ne Stellen eitern: oder aber der ganze Spalt eitert ein 
paar Tage nur wenig, und klebt darauf zuſammen. Ge⸗ 
lingt aber der Verſuch vollkommen, ſo heilt die Wunde 
ohne alle Eiterung innerhalb wenig Tagen. — Sobald 
die Wunde heil iſt, nicht früher und nicht fpäter, kann 
die Nath abgenommen werden. Man ſchneidet jeden Fa⸗ 
den auf der einen Wundlefze mit einer Scheere dicht an 
der Haut ab, und ziehet ihn uͤber die Wunde heraus, in⸗ 
dem man zu gleicher Zeit die Wundlefzen mit ein paar Fin⸗ 
gern der linken Hand gelinde an einander druckt. Gleich 
darauf bedeckt man die Wunde mit Heftpflaſtern, und ver⸗ 
huͤtet alles, was die Wunde wieder aufreiſſen koͤnnte, bis 
ſie feſt vereinigt iſt. 

Da durch die Knopfnath die Wundlefzen ſich in 
den Zwiſchenraͤumen der Nadelſtiche leicht von einander 
entfernen konnen, fo iſt bey Wunden ſehr muskuloͤſer Thei⸗ 
le von einigen die Zapfennath empfohlen worden, wel⸗ 
che, wie man glaubt, die Wundlefzen in allen Punkten an 
einander druckt. Die Zapfen, welche man bey dieſer Rath 
braucht, muͤſſen ſo lang als die Wunde, und ſo dick als 

ein Federkiel ſeyn, und die beſten werden von zuſammen⸗ 
gerollten Wachstaffend verfertigt. Die Faden werden wie 
bey der Knopfnath angelegt. Das eine Ende eines jeden 
Fadens wird in einen Knoten geknuͤpft, und in eine Schlin⸗ 
ge getheilt, welche man uͤber dem zweyten Cylinder zuſammen 
knuͤpft. Einige vereinigen die Zapfennath mit der Knopf⸗ 
nath, und 8 auf ſolche Art babes Enden des Fadens 
in 
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in drey Theile, knuͤpfen auf jeder Wundlefze zwey davon f 


uͤber den Cylinder, das dritte aber mit dem gegenſeitigen 
uͤber die Wunde zuſammen. Obgleich aber der Anſchein 
dieſe Nath ſehr empfiehlt, ſo iſt ſie dennoch uͤbe haupt 
verwerflich, und deswegen jetzt beynahe ganz auſſer Ger 
brauch, denn eigentlich hält dieſe Nach die Wundlefzen 

weit weniger zuſammen, als die Knopfnath, ſo wie auch 


der Druck des Cylinders auf die Wundlefzen ſehr oft Ge 


ſchwulſt, Entzuͤndung und Schmerz verurſacht. 
N Sycoma, oder 
Sycoſis; ſiehe Ficus. 
Synanche, fr. Eſquinancie; iſt diejenige Art Braͤu⸗ 


ne, da die innern Muskeln der Speiſeroͤhre entzündet find; 
ſiehe Angina. 


Synchyſis, die Verruͤckung oder Verwirrung 
der innern Theile des Auges. Zuweilen beſtehet die⸗ 
ſelbe in einer bloßen Ergießung des Bluts oder in einer 
Verruͤckung der zerriſſenen Haͤute nach Schlaͤgen, Fallen 
oder Stichen, ſo das Auge betroffen haben. Daß die 
Krankheit von bloßer Zerreiſſung der Blutgefäße der Trau⸗ 


benhaut entftehet, erkennt man, wenn man durch das 


Loch des Augenſterns hinein ſiehet, und man daſelbſt kei⸗ 
nen einzigen Theil des Auges unterſcheidet, indem ſie alle 
mit Blut vermiſcht find. Sind hingegen die Theile zerriſ⸗ 


ſen und abgeſondett, ſo daß ſie ihre natuͤrliche Lage nicht 


mehr behalten, ſo ſieht das Auge verwirrt und unordent⸗ 
lich aus, das Loch des Augenſterns hat eine andre Geſtalt, 


und es befindet ſich ein gaͤnzlicher Wals des Geſichts da⸗ 


bey. 
Die erſte 5 iſt, wenn das Blut zertheilt wird, noch 
heilbar; bey der zweyten Art hingegen iſt keine Wieder⸗ 
herſtellung des Geſichts zu hoffen. Indeſſen muͤſſen hier 
RR inne 
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inn⸗ und aͤuſſerlich der Entzuͤndung widerſtehende und zer⸗ 
theilende Mittel angewendet werden. 


Synechia iſt eine widernatuͤrliche Wend ſang „oder 
Zuſammenhang, entweder der Regenbogenhaut, oder auch 
der Kryſtallinſe mit der innern Oberſlaͤche der Hornhaut, 
wodurch die vordere Augenkammer verengert, oder Diez 
ſelbe gar aufgehoben, die Pupille verzogen wird, ihre Zu⸗ 
ſammenziehung und Erweiterung verlohren geht, das Se⸗ 
hen aber mehr oder weniger geſchwaͤcht und gehindert wird, 
und unterſcheidet ſich alſo dadurch von andern Zuſammen⸗ 
wachſungen, die am Auge vorkommen. 


! Die Synechie ift, in Anſehung ihrer Arten, ent⸗ 
weder angebohren, oder aus mancherley Urſachen in ver⸗ 
ſchiedenem Alter entſtanden; die allgemeine oder die beſon⸗ 
dere; entweder in der Mitte oder auf der Seite; einfach 
oder vermiſcht. Der Zufall iſt entweder alt oder neu, und 
von einer inn⸗ oder aͤuſſerlichen Urſache entſtanden. In 
einer Synechie kann der Kranke mehr oder weniger fehen, 
ganz aber verliehrt er das Geſicht nicht, wo nicht andre 
Zufaͤlle, die das Sehen ganz verhindern, hinzukommen. 
Eine Synechie kann man durch eine kuͤnſtliche Hervorbrin⸗ 
gung eines Hornhautflecks, als wodurch die Strahlen des 
Lichts und der Sonnen einigermnaßen gebrochen werden, 
oder durch gefärbte Glaͤſer, oder durch andre Werkzeuge 
lindernd (palliative) behandeln. Gruͤndlich aber wird 
ſie durch die Operation, mittelſt welcher man die Ver⸗ 
wachſung löſet, gehoben; eine e gänzliche N 
hingegen iſt unheilbar. 
. „Synifelis, oder 


Foynizeſis, Verſchließung des Augenſterns. Iſt 
eine gaͤnzliche Verengerung, Verſchließung, zuweilen Zu⸗ 
ſammenwachſung der Pupille, fo daß gar keine Spur ei⸗ 
nes Lochs uͤbrig bleibt, und das at Flle geſchwaͤcht, 
Bernſt. ir. Woͤrterb. II. Th. ie 


2. Syn. 


Ja verlohren if. Mancherley inn⸗ und zußeriiche Urſa⸗ 
chen koͤnnen den Fehler erregen. Zuweilen geſchieht auch 
der, wiewohl ſeltne Fall, daß die ſogenannte Membrana | 
pupillaris bis nach der Geburt, zuweilen die ganze Le- 
benszeit hindurch, bleibt; dieſe verurſacht alsdenn eine 
Blindheit, die man eine r Synizeſt is nennen 
kann. 

Iſt der Fehler von ei iner innerlichen augenentzündung. 
von einer Empyeſis, einem Hypopium, und einer Atro⸗ 
phie des ganzen Auges zu befuͤrchten; ſo muß man in Zei⸗ 
ten dieſen Zufaͤllen begegnen. Man muß daher die rei⸗ 
zende Urſache, als das ſcharfe Eiter, durch die Operation 
wegſchaffen oder durch Arzneymittel, fo bald als möglich 
zertheilen; davon ſehe man auch unter den benannten 
Krankheiten nach. Innerlich werden temperirende, ab⸗ 
forbirende, krampfſtillende und ſchmerzlindernde Mittel 
angewendet. Iſt aber der Augenſtern gaͤnzlich zuſammen⸗ 
gezogen und verwachſen, ſo bleibt nichts als die Opera⸗ 
tion uͤbrig. Vor derſelben wird der Gebrauch aller vorher 
angewendeten Mittel unterlaſſen, und der Kranke ein' ge 
Tage durch ein Purgirmittel und eine Aderlaß vorbereitet. 
Man bringt bey ſelbiger den Kranken in eben dieſelbe Stel⸗ 
lung, wie bey der Staaroperatien: m. ſ. unter Cataralta, 
Der Kranke muß das Auge gegen den innern Augenwinkel 
wenden. Hierauf ſticht der Wundarzt eine zur Niederdruͤ⸗ 
ckung des Staars gewoͤhnliche Nadel eine oder anderthalb 
Linie weit von dem Rande der Hornhaut durch die eyweiſſe 
Haut (Sclerotica) in die hintere Augenkammer, nachher 
lenkt er die Spitze gegen die Traubenhaut, und gegen den 
Ort der Pupille, deren Spur der Wundarzt durch die 
Hornhaut entweder noch gewahr wird, oder die er unge⸗ 
faͤhr in der Mitte der Regenbogenhaut und Traubenhaut 
aufſucht; und dann ſchneidet er die widernatuͤrlichen weiſ⸗ 
fen oder roͤthlichten Soſerchen, die den er 775 

ſchlieſ⸗ 
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ſchlietzen, mit der Nadel vorſichtig durch, und bewegt die 
Nadel, die hier ſtumpfe und keine ſcharfe Seiten haben 
muß, einigemal in der Pupille hin und her, und erwei⸗ 
tert dieſelbe dadurch. Dabey muß er ſich aber in Acht 
nehmen, daß er nicht den Rand der Pupille oder der Trau⸗ 
benhaut durchſteche oder verletze. Iſt hierdurch die Pus . 
pille hinlaͤnglich erweitert worden, fo zieht der Wundarzt 
die Nadel gerade wieder heraus, bringt den Kranken ſo⸗ 
gleich ins Bette, auf dem Ruͤcken horizontal liegend, und 
behandelt das Auge ſo, wie nach der Staaroperation. 
Herr Janin giebt einen andern Vorſchlag, die ver⸗ 
ſchloſſene Pupille zu eröffnen, und dieſer Handgriff iſt obi⸗ 
ger Methode weit vorzuziehen. Er verrichtete die Durch⸗ 
bohrung der Regenbogenhaut bey einer Perſon, der die 
Pupille nach“ einer heftigen Entzuͤndung verwachſen war, 
auf folgende Art. Zuerſt ſonderte er, ſo wie bey der Ope⸗ 
ration des Staars, die untere Haͤlfte der Hornhaut ab, 
ſtieß eine feine ſpitzige Scheere ohngefaͤhr eine Linie vom 
untern Rande der Hornhaut, und eine halbe Linie neben 
der verwachſenen Pupille, in die Regenbogenhaut, und 
ſchnitt dieſe aufwaͤrts, ohne die Pupille zu beruͤhren. Der 
Schnitt erweiterte ſich ſogleich. Eben fo gluͤcklich ging 
dieſe Operation bey einer andern Perſon von ſtatten. — 
Bey einem atrophiſchen Auge aber muß dieſe Operation 
gar nicht unternommen werden. 


5) Janin, vom Auge und deſſen Krankheiten. Berlin, 
1776. Weizens Auszuͤge der von Sallerſchen dir; 
Diſputat. ꝛc. ıfter Bd. Leipzig, 1777. g 


FSyntheſis, Reunio, fr. Synthefe, Reunion; die 
Zuſammenfuͤgung, Vereinigung. ft diejenige Hilfe 
in der Wundarzneykunſt, da man zertheilte und von eins 
ander getrennte Theile vereiniget, oder die von einander 
antfernten zusammen bringet. Man macht einen Untere 
5 S 2 ſchieb 
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ſchied zwiſchen der Syntheſis der ſtetigen Theile ( synthe- 
ſis continui fr. Syzthefe de continnite), wenn fie die⸗ 
jenigen Theile, welche auf einander folgen, und nur einen 
Theil ausmachen muͤſſen, zum Gegenſtand hat; und der 
Syntheſis der neben einander liegenden Theile (Syntheſis 
contigui, fr. Hynthaſe de contgiité), wenn fie die 
ausgewichenen und verſchobenen Theile, welche nicht ein 
Ganzes ausmachen, ſondern nur an einander graͤnzen muͤß⸗ 
ſen, vereinigt. Dieſe zwey Hauptgattungen der Synthe⸗ 
ſis finden ſowol bey harten, als weichen Theilen ſtatt. Hier⸗ 
her gehoͤrt alſo das Wiedereinbringen der Bruͤche (Ta- 
xis), das Wiedereinrichten gebrochener oder verkenktek 
Knochen u. ſ. w. 

Man verſtehet auch hierunter die Wiedervereinigung 
(Reunio) oder die Zuſammenfuͤgung der Theile, da durch 
die Wirkung der Natur zerſchnittene Theile ohne Eiterung 
vereiniget werden, indem ſie dieſelben unmittelbar zuſam⸗ 
men klebt. Man nennt dieſes die Methode der geſchwin⸗ 
den Vereinigung, und dieſe hat viele Vorzüge vor am 
dern Heilmethoden; denn fie vollendet die Heilung in wer 
nig Tagen, iſt mit keiner der Gefahren und Beſchwerden 
verbunden, die ſo oft bey der Eiterung beobachtet werden, 
und verhuͤtet immer eine unfoͤrmliche Narbe. Das Bemü⸗ 
hen des Wundarztes dabey muß dieſes ſeyn, daß er die 
Ränder der Wunde dergeſtalt an einander bringt und haft, 
daß ſie ſich in allen Punkten beruͤhren, und die Entzündung 
verhuͤtet. Letzteres thut er durch den Gebrauch der entzuͤn⸗ 
dungswidrigen Mittel, erſteres durch eine ſchickliche Lage 
des Glieds, durch Binden, Heftpflaſter und durch die 

chirurgiſche Rath. 
er, Aber nicht bey allen, ſondern nur bey einfachen 
Hieb⸗ Schnitt- und Stichwunden, bey welchen außer der 
Trennung der Theile kein Fehler, außer der Wiederverei⸗ 
nigung keine Kuranzeige iſt, findet dieſe Heilmethode ſtatt. 
* Ge⸗ 


* 
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Geaugfſchte Wunden indeſſen verſtatten dennoch zuweilen, 
wenn die Quetſchung geringe iſt, Ya alle übrige Umſtaͤn⸗ 
de günftig find, die geſchwinde Vereinigung, dagegen 
Hiebwunden, und Wunden, welche durch Glas verur⸗ 
ſacht worden ſind, mit einem gewiſſen Grade der Quet⸗ 
ſchung verbunden find, der nicht ſelten die Verſuche der 
en vereitelt, und Eiterung erregt, ſo wie 
auch die einfachſten Schnittwunden in Eiterung gerathen, 
wenn der Kranke verdorbne Säfte har. 

Obſchon auch leicht begreiflich iſt, daß dieſe Heil⸗ 
methode nicht mehr ſtatt findet, wenn bereits Entzuͤndung 
und Eiterung entſtanden iſt; ſo kann man doch bey eitern⸗ 
den Wunden und bey ſolchen, die ſich ihrer Heilung naͤ⸗ 
hern, durch den Gebrauch dar Heftpflaſter die Verlaͤnge⸗ 
rung der Haut befoͤrdern, durch die vereinigende Binde 
und eine ſchickliche Lage, die Wundlefzen einander nähern, 
die Höhle der Wunde mindern, und dadurch ihre Anfuͤl⸗ 
lung 1 und Heilung beſchleunigen. 

5 enn in Wunden fremde Körper befindlich find, duͤr⸗ 
fen ſolche nicht geheftet werden, und dies gilt auch von al⸗ 
len vergifteten, ingleichen ſolchen Wunden, in welchen 
ein Gefäß unterbunden worden iſt. Im letztern Falle jez 
doch iſt es nicht ſelten thunlich und rathſam, den groͤßten 
Theil der Wunde zu vereinigen, und nur den offen zu er⸗ 
halten, in welchem der Faden befindlich iſt. Nur ſolche 
Wunden kann man heften, deren Lefzen man leicht und 
ohne große Gewalt an einander bringen kann. Im gegen⸗ 
feitigen Falle, vornemlich bey Wunden mit Berluſt an 
Subſtanz, ſind die gelinden Mittel der Vereinigung nichk 
hinreichend, und das ſtaͤrkere, die blutige Nath, reizt, 
ſpannt, entzuͤndet, und durchſchneidet die Wundlefzen: je⸗ 
doch kommt es hiebey auf die Ausdehnbarkeit der Wund⸗ 
KA auf die guͤnſtige Lage und Geftalt des verwundeten 
Theils, auf die Groͤße des Verluſts an Subſtanz u. . w. 
3 an. 


278 Syn, 


an. — Wunden, wodurch ein Knochen entbloͤßt worden if, 
in fo fern ſolcher friſch und geſund iſt, koͤnnen nicht allein 
dreuſt, ſondern muͤſſen auch geheftet werden, denn Irr⸗ 
thum iſt es, daß ein entblößter Knochen ſogleich abſtirbt, 
und ſich in der Folge abblaͤttert, uͤberdies wird durch das 
Heften, das Abſterben des Knochens aufs allergewiſſeſte ver⸗ 
huͤtet. Ja auch, wenn bereits der Knochen trocken und 
mißfarbig iſt, kann die Wunde noch geheftet werden, nur 
muß man die abgeſtorbene Ueberflaͤche deſſelben vorher abe 
ſchaben. Sogar Wunden, wobey ein Knochen verletzt, 
oder ein Stuͤck deſſelben abgehauen, oder ganz durchgen 
hauen iſt, koͤnnen geheftet werden: zum voraus geſetzt, 
daß das abgehauene Stuͤck mit den fleiſchichten Theilen noch 
in Verbindung ſteht. 

Wegen der großen Vorzuͤge, die die geſchwinde Ver⸗ 
einigung vor der Heilung durch die Eiterung hat, muß der 
Wundarzt ſolche jederzeit verſuchen; denn gelingt der Ver⸗ 
ſuch ſo wird viel dadurch gewonnen, ſo wie gegentheils 
kein Nachtheil davon zu fuͤrchten iſt; dabey ſichs von ſelbſt 
verſteht, daß die Wunde jederzeit vorher vom Blute und 
andern Unreinigkeiten geſaͤubert werden muß. 

Die Lage des verwundeten Glieds ift das erſte Mit⸗ 
tel der Vereinigung, durch welche ganz allein der Wund⸗ 
arzt bey Querwunden, aber auch blos bey dieſen, die Wund⸗ 
lefzen an einander bringen kann. Die ausgeſtreckte Lage 

wird erfordert, wenn die Ausſtreckmuskeln, und die gebo⸗ 
gene, wenn die Beugemuskeln durchſchnitten ſind. Die 
Mittel, das Glied in dieſer Lage zu befeſtigen, ſind nach 
Verſchiedenheit des Theils verſchieden, 

Das zweyte Mittel iſt die vereinigende oder die 
aust eibende Binde. Die vereinigende Binde ( Fafcia 
incarnativa) findet nur bey Wunden ſtatt, die mit der 
Länge des Körpers und der Gliedmaaßen gleichlaufend, und 
an Theilen befindlich find, welche die Anlegung einer Bine 
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de verftatten. Die Laͤnge derfelben hängt von dem Um⸗ 
fange des verwundeten Theils, die Breite, Een der Laͤnge 
der Wunde, der ſie gleich ſeyn muß, ab: In der Mitte 
muß ſie einen ſo großen Spalt haben, daß N aufgerollte 
Kopf der Binde leicht durch dieſelbe geſteckt werden kann. 
Wenn man dieſe Binde anlegen will, nimmt man in jede 
Hand einen Kopf, legt den mittlern Theil der Binde zuerſt 
an der Gegenſeite der Wunde ans Glied, führt beyde 
Köpfe ums Glied nach der Wunde hin, ſteckt über der 
Wunde den einen Kopf durch die Spalte, und zieht nun, 
indem man beyde Koͤpfe anzieht, die Wundlefzen zuſam⸗ 
men, worauf man den einen Kopf oberhalb, den andern 
unterhalb der Wunde ums Glied wickelt. Wenn die Wun⸗ 
de tief iſt, legt man unter die Binde, guf jede Wundlefze, 
im einiger Entfernung vom Rande derſelden, eine laͤnglich⸗ 


te, ſchmale Kompreſſe, die fo lang als die Wunde, und 


deſto dicker ſeyn muß, je tiefer die Wunde iſt, und druckt 
vermittelſt derſelben, indem man die Binde anzieht den 


Grund der Wunde zuſammen. Wenn die Wunde ſeht 


lang iſt, muß man mehrere vereinigende Binden, eine nes 


beh die andre anlegen, oder aber eine einzige Vinde an 


mehrern Orten ſpalten, und uͤber der erſten Umwickelung 
den Kopf durch die zweyte Spalte ſtecken, und daſelbſt die 
Wunde zuſammenziehen, und ſo zum zweyten und dritten⸗ 
male. Die Binde muß Übrigens genau, nemlich nicht zu 


feſt, und nicht zu loſe liegen. — Dieſe Binde wird indef⸗ 


ſen um deswillen fuͤr ſehr unbequem gehalten, weil ſie die 
ganze Wunde bedeckt, und man nach deren Beſchaffenheit 
nicht ſehen kann, auch weil ſie immer in Falten liegt, wel⸗ 
che die Wunde ungleich drucken, reizen, entzuͤnden, und 
eine unfoͤrmliche Narbe veranlaſſen. Folgende Binde wird 
dahero für bequemer gehalten. Sie beſtehet aus vier Stuͤ⸗ 
cken, deren Enden mittelſt einzelner Faden, uͤbers Kreuz 
zuſammen genähet find, Die Faden kommen auf die Wun⸗ 

S 4 de 
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de zu liegen, welche alſo unbedeckt bleibt, ſo daß der 
Wundarzt ſehen kann, ob die Vereinigung gehörig geſche⸗ 
hen iſt, und die Heilung von ſtatten geht. Der Theil 
der Binde, welcher auf den Wundlefzen liegt, wird mit 
einem ſtark klebenden Pflaſter beſtrichen, damit er die Haut 
deſto beſſer faßt, und anzieht. Die Enden der Binde, 
welche ober- und unterhalb der Wunde ums Glied laufen, 
umgeben daffelbe, ei werden nach der . ee 
befeſtiget. 


Die austreibende Binde kann bey Shiepwunden, 
welche nahe unter der Haut, vorzuͤglich uͤher Knochen hin⸗ 
lauffen, gebraucht werden. Man legt zuvor eine Kom⸗ 
preſſe auf die Wunde, und befeſtigt ſie mit einer Zirkelbin⸗ 
de, und druckt auf dieſe Art die, beyden Flachen der Wun⸗ 
de zuſammen: man ſehe unter Fafcia,expellens. — Die⸗ 
ſe Binde kann auch in. Fällen, wo ein abgehauener oder 
abgerißner „jedoch zum. Theil noch anhaͤngender Fleiſchlap⸗ 
pen wieder angeheilt werden ſoll, mit Nutzen gebraucht 
werden. Abgeriſſene Lappen z B. von den aͤußern De 
deckungen des Kopfs, kann man an deren Rändern ‚mit 
Heftpflaſter, und wenn dieſe allein nicht hinreichend find, 
mit einigen Nadelſtichen befeſtigen, den Lappen aber mit 
einer dicken Kompreſſe, deren Druck in allen Punkten hin⸗ 
reichend, und gleich ſtark iſt, bedecken, und alsdenn mit 


einer Binde befeſtigen. 15 


Die Heftpflafter, welche von einigen die trockne 
Nath genennet werden, dienen zwar blos zur Vereinigung 
der Hautwunden; bey Wunden muskuloͤſer Theile find fie 
allein nie hinreichend. Bey Wunden, wo ein beſtaͤndiger 
Ausfluß, oder Zufluß von Feuchtigkeiten iſt, koͤnnen ſie 
nicht gebraucht werden, weil ſie durch die Feuchtigkeiten 
erweicht, und abgeloͤſt werden, aus welcher Urſach man 
auch Wunden, welche mit Pflaſtern geheftet ſind, nicht 

mit 
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mit feuchten Mitteln benetzen darf. Auch; im Geſichte er 
wachſener Mannsperſonen ſind ſie nicht wohl zu brauchen, 
weil der Bart ſie abſtoßt, und los macht. Zur Verferti⸗ 
gung eines Heftpflaſters iſt ein jedes ſtark klebendes Pfla⸗ 
ſter als das Gummipflaſter (Empl. dyachylon eum Gum: 
mat.) u. ſ. w. dienlich, vorzuͤglich das von Hausblaſe ver⸗ 
fertigte ſogenannte engliſche Pflaſter; man ſehe unter 
lehthyocolla. Den Pflaſtern giebt man eine verſchiedne 
Geſtalt: jedoch muß ſie immer fo beſchaffen ſeyn, daß die 
Haut damit hinreichend gefaßt, und die Wunde ſo wenig 
als moͤglich bedeckt wird. Sind auf dem Theile Haare 
befindlich, fo muͤſſen ſolche vorher abgeſchoren werden. Bey 
der Anlegung zieht man die Wundlefzen mit den Fingern 
gehoͤrig zuſammen, und druckt das Pflaſter auf. Immer 
muß man, wegen des nachherigen Nachgebens, die Wund⸗ 
lefzen ein wenig feſt zuſammen ziehen, und ſolche mit den 
Fingern fo lange zuſammen halten, bis das Pflaſter recht 
angeklebt iſt. Je ſtaͤrker ſich die Wundlefzen auseinander 
ziehen, und je weniger man die Pflaſter mit der Lage, und 
der Binde unterftügen kann, deſto langer muͤſſen fie ſeyn, 
und deſto mehrere muß man nahe an einander legen. 


Von der blutigen Nath, als dem vierten Mittel 
der Wiedervereinigung, ſehe man unter Sütüra, 

Daß aber auch der Wundarzt, fo bald die Wunde 
durch die Rath, oder irgend eines der vorher genannten 
Mittel bereiniget ift,- alle ſowol innere als aͤußerliche Mit⸗ 
tel, wodurch die Entzuͤndung und Eiterung verhuͤtet wird, 
aufs ſorgfaͤttigſte und nach Maasgabe der Umſtaͤnde an⸗ 
wenden muß, verſtehet ſich übrigens. von ſelbſt. 5 


Syphilis, Lues veneres, Morbus Sallicus, Mor- 
bus italicus, Morbus hifpanicus, fr. Verole, Ma- 
ladie venerienne; die Luſtſeuche, diebesſeuche, Ve⸗ 
nus ſeuche, veneriſche * Sramzoſen 00 ift 

bekannt, 
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bekannt, daß dieſe ſetzt leider fo allgemeine und in kleinen 
Staͤdten ſo gut als in großen wuͤtende Seuche, die der 
Bevoͤlkerung ſchaͤdlicher iſt, als die Peſt ſelbſt, niemals 
von ſich ſelbſt aus einer innerlichen Verderbniß der Saͤfte, 
ſondern allezeit durch die Anſteckung entſteht. Der allge⸗ 
meine Weg wodurch man ſich dieſes fuͤrchterliche Uebel zus 
ziehen kann, iſt wohl der unreine Beyſchlaf, doch giebt 
es auch andre Wege der Fortpflanzung oder Anſteckung 
dieſer Seuche. Es gilt faſt als eine allgemeine fichere Re⸗ 
gel, daß das Luſtſeuchengift immer zuerſt an denjenigen 
Theilen Krankheiten oder Fehler erzeugt, an welche dafs 
ſelbe zuerſt gebracht worden, oder die daſſelbe zuerſt aufs 
genommen haben. Nach dieſer Regel kann man die Ver⸗ 
ſicherungen der Scheinheiligen oder der Heuchler pruͤfen, 
wenn ſie eine reine Quelle der Anſteckung vorluͤgen. 

Die gewoͤhnliche Anſteckung geſchieht durch den Bey⸗ 
ſchlaf, und in dieſem gemeinen Fall bekoͤmmt die angeſteck⸗ 
te Perſon zuerſt Schankers, Leiſtenbeulen u.ſ w. denn das 
Gift greift alsdenn zuerſt die Geburthsglieder und die an⸗ 
gränzenden Theile an. Das Gift pflanzt ſich 2) auch 
durch die Geburth fort; ein von einer veneriſchen Mutter 
gebohrnes und mit der Luſtſeuche behaftetes Kind koͤmmt 
entweder gar nicht lebendig auf die Welt, ſteht insgemein 
ſchon in der Gebaͤrmutter todt und koͤmmt zu fruͤhzeitig halb 
verfault oder mit Geſchwuͤren behaftet auf die Welt; oder 


ruhig, ſchlaͤft vorzüglich des Nachts nicht, oder bekommt, 
wenn es auch rein zur Welt gekommen, doch nachher eis 
ternde Druͤſen der Augenlider, die Haut zwiſchen den Bei⸗ 
nen und unter den Achſeln ſpringt ihnen auf, ſie bekom⸗ 
men oͤfters auch kleine Geſchwuͤre in den Winkeln des Mun⸗ 
des und auch an andern Theilen garſtige Geſchwuͤre. Zu⸗ 
weilen bleibt ein ſchon im Mutterleib mit dem Venusgift 

205 ange 


Syp. 283 


angeſtecktes Kind zwar einige Zeit geſund, zumal wenn 

das Gift bey der Mutter entweder durch eine unvollkomm⸗ 

ne Kur oder durch eine hoͤchſtſtrenge Lebensordnung eini⸗ 

germaaßen geſtumpft worden, aber die Zufaͤlle der Seuche 

brechen doch in der Folge noch aus, oder das Kind ber . 
kommt wenigſtens harte Drüfen an dem Kinnbacken, am 

Hals u. ſ. w. bekomme den Gebgrind, wird rachitiſch oder 

bekommt einen Winddorn, 3) Oft wird auch die Seuche 

durch ein veneriſch gebohrnes und an den Bruͤſten einer 

geſunden Perſon ſaͤugendes Kind fortgepflanzt, in dieſem 

Fall entzuͤnden ſich die Bruͤſte der Saͤugenden, es zeigen 

ſich Schankers an den Warzen, und Beulen unter den Ach⸗ 

ſeln, und die Milch vergeht. Oft ſteckt auch 4) eine mit 

der Luſtſeuche behaftete Saͤugamme ihren geſunden Saͤug⸗ 

ling an, in dieſem Fall bekommt das Kind insgemein zu⸗ 

erſt Schwaͤmmchen, aun ſich freſſende Geſchwuͤre im Mund, 

hinten im Schlund, an den Mandeln, dem Zaͤpfchen u. f. 
w. die immer von einem Ort zum andern ziehen, das Kind 
riecht uͤbek aus dem Mund, und bekommt geſchwollne 
Druͤſen am Hals und an den Kinnbacken. Außer dieſen 
Hauptwegen pflanzt ſich das veneriſche Gift auch durch den 
Speichel, den Schweiß und vorzuͤglich durch den Fehler 
fort, wenn eine von dieſen Feuchtigkeiten an einen nur 
mit einer dünnen Haut bekleideten oder verwundeten Theil 
einer gefunden Perſon kommt, und je groͤßer der Grad des 
Giftes iſt, deſto anſteckender iſt es, und in dieſem Fall 
wird es leicht durch das Schlafen in einem Bette, durch 
gemeinſchaftliche Lrinkgeſchirre, Eßloͤffel, geile Zungenkuͤſ⸗ 
fe, gemeinſchaftliche Kleidungen u. d. gl. fortgepflanzt. 
Sehr leicht ſteckt das Gift an, wenn es in eine Wunde ges 
bracht wird; ein Wundarzt muß ſich alſo, wenn er offene 
Geſchwuͤre, fo gering fie auch ſeyn mögen, z. E. Kraͤtze, 
kleine Schnittwunden an den Händen hat, genau in Acht 
tehmen, daß nicht irgend etwas giftiges veneriſches Eiter 
q an 
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an den verletzten Ort komme. Eben ſo leicht kann der Zer⸗ 
gliederer angeſteckt werden, wenn er ſich bey der Leichen⸗ 
Öffnung eines mit der Luſtſeuche verftorbenen in die Finger 
oder in die Hände ſchneidet. Auch ein Hebammenmeiſter, 
der an den Händen oder Armen irgend ein Geſchwuͤr hat, 
kann, wenn er eine Veneriſche accouchirt, angeſteckt wer⸗ 
den. Hingegen kann aber auch eine Hebamme oder ein 
Aeccoucheur, wenn ſie veneriſche Geſchwuͤre an den Haͤn⸗ 
den haben, die Weiber anſtecken, welchen ſie oder er in 
der Geburth beyſtehet. Ueberhaupt aber werden Manns⸗ 
per ſonen leichter angeſteckt als Weibsperſonen; Kinder 
leichter als Erwachſene. Weibsperſonen ſind aber insge⸗ 
mein ſchwerer zu heilen als Maͤnner, und Fleiſcheſſer und 
Weintrinker leiden haͤrter als andere. 4 


Gewoͤhnlicherweiſe erzeugt alfo das veneriſche Gift 
zuerſt gewiſſe oͤrtliche Krankheiten, oder die Lokalſeuche 
an denjenigen Theilen, an welchen die Anſteckung geſche⸗ 
hen iſt, und meiſtens iſt ſie denn anfangs nur eine Krank⸗ 
heit einzelner Theile. Zuweilen aber entſteht auch die 
Seuche ohne dieſe Lokalfehler, zumal wenn das Gift, mit 
welcher jemand angeſteckt worden, ſehr ſcharf, flüchtig 
und wirkſam, und die angeſteckte Perſon jung, vollfaftig 
und ſehr reizbar iſt, weil in dieſem Fall das Gift ſogleich 
in das Blut uͤbergeht und da oft alle Feuchtigkeiten des 
Koͤrpers anſteckt. Bey ſolchen Umſtaͤnden empfindet der 
Angeſteckte früher oder fpäter, zwey bis 14 Tage nach dem 
unreinen Beyſchlaf, eine ungewöhnliche. Mattigkeit und 
Zerſchlagenheit, Schwere oder einen ſtumpfen Schmerz im 
Kopf und zu verſchiednen Zeiten aufwallende Hitze; nicht 
ſelten verſchwinden zwar dieſe Zufälle auf einige Tage, ſie 
kommen aber bald wieder, und ſind bald heftiger bald 
leichter, Abends werden fie ſtaͤrker und anhaltender, ver⸗ 
ſchlimmern ſich in der Bettwaͤrme, und machen die Nächte 

unru⸗ 
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unruhig und ſchlaflos, nach und nach brechen endlich die 
Zufälle des Venusgiftes, die unten weitlaͤuftiger erzaͤhlt 
werden, aus, und machen die Krankheit auch dem Auge 
offenbar. 

Die Lokalfehler, die das Venusgift an dem Ort, wel⸗ 
chen es zuerſt berührt, erzeugt, find: Schankers, ſiehe 
Ulcera venerea; Beulen in den Weichen, die man, 
wenn fie ſehr groß find, auch Paucken nennt, ſiehe Bu- 
bo venereus; Enge der Vorhaut, ſiehe Phimofis; 
Kriſtallblaſen ( les Cryſtallines); ſpaniſcher Kragen, 
ſiehe Paraphimoſis. Die meiſten Schriftſteller rechnen 
auch den Tripper hierher, doch wird ihm jetzt ſeine Iden⸗ 
tität mit dem Venusgift ſtreitig gemacht (ſiehe Gonorr- 
hoea). Eine nähere Beſchreibung dieſer Zufälle ift hier 
uͤberfluͤſſig, weil fie unter dem, einem jeden eigenen Na⸗ 
men in dieſem Woͤrterbuche beſchrieben werden. Man 
heißt dieſe örtlichen Fehler auch die Lokalſeuche, oder auch 
den erſten und zweyten Grad der Venusſeuche. Der erſte 
Grad iſt, wenn der Kranke einen Tripper oder Schanker 
hat. Der andere, wenn der Schanker und der Deipper 
noch mit andern oͤrtlichen Zufällen verbunden iſt, z. E. mit 
Phimoſe oder Paraphimoſe, Hodenentzuͤndung, Feigwar⸗ 
zen, mit Paucken u. ſ. w. ohne daß noch die ganze Blut⸗ 
maſſe mit dem Luſtſeuchengift angeſteckt oder berunreiniget 
iſt. Wird aber dieſe Lokalſeuche oder dieſer erſte und zweyte 
Grad vernachlaͤſſiget, oder durch neue Ausſchweifungen 
zumal durch den Beyſchlaf mit einer andern unreinen Per⸗ 
ſon, oder durch eine uͤble Heilungsart verſchlimmert: fo 
geht das Gift in das Blut uͤber, und erweckt die eigentli⸗ 
che oder die allgemeine Luſtſeuche (Lues venerea) oder 
den dritten und vierten Grad dieſes eckelhaften fuͤrchtecli⸗ 
chen Uebels. 

3 Die allgemeine Seuche zuſſert ſich insgemein zuerſt 
rg eine Geſchwulſt der Gaumendecke, die bald aufbricht, 
und 
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und ein boͤſes Geſchwüre macht, wobey insgemein auch 
Flecken im Geſicht entſtehen, die erſtlich blaß ſind, dann 
koͤther werden, und endlich einen gelben Schurf machen, 
oder der Kranke leidet ſtatt dieſer Geſchwuͤre heftige 
Schmerzen in den Knochen, die beſonders des Nachts wuͤ⸗ 
ten, und bekommt endlich Knochengeſchwuͤlſte. — Wohl 
möchte es nuͤtzlich ſeyn, hier ein vollſtaͤndigeres Gemaͤhlde 
von der allgemeinen Luſtſeuche, oder dem dritten und vierten 
Grad dieſes Uebels aufzuſtellen. — Das Gift ſteckt die 
ganze Maſſe des Blutes an, der Kranke bekoͤmmt, wie 
ſchon geſagt, geſchwollene Mandeln, geſchtwollenen Zapfen, 
felglich Beſchwerlichkeit im Schlucken, Schankers im 
Mund. Das Gift greift entweder vorzuͤglich die Knochen 
an, oder es wirft ſich hauptſaͤchlich auf die Oberflache des 
Koͤrpers. Im erſten Falle empfindet der Kranke in den 
Gelenken und in verſchiednen andern Knochen, vorzüglich 
aber in den Knochen des Kopfs, der Arme, det Fuͤſſe, auch 
im Bruſtbein und an den Schluͤſſelbeinen heftige Schmer⸗ 
zen, die oft aus einem Knochen in den andern ziehen, zu⸗ 
weilen aber auch nur in einem fich feſt ſetzen, und daſelbſt 
einen aͤuſſerſt heftigen, druͤckenden, ſpaltenden Schmerz 
erzeugen, der gleichſam in das Mark zu dringen ſcheint 
und des Abends und des Nachts am heftigſten wuͤthet. 
Sitzt dieſer Knochenſchmerz lang an einem Ort feſt, ſo ent⸗ 
ſtehen Knoten, Beulen, Auswuͤchſe, Gummata Exofto- 
ſes, Tophi. Manchmal entſtehen wirkliche Eiterſamm⸗ 
lungen in 1 Knochen ſelbſt, oder die veneriſche Schaͤrfe 
frißt die Knochen an, und macht Beingeſchwuͤre (Car ies), 
oder die Knochen werden weich (Ofteofarcofis) und end⸗ 
lich werden die Knochen ſo zerbrechlich, als Glas, ſo daß 
ſie von der geringſten Gewalt brechen. Sehr oft greift 
das Geſicht die Nafenbeine an, und zerſtöhrt fie, zuweilen 
frißt es auch einen oder den andern Knochen am Kopf ſo 
f ſtark an, daß ganze Stuͤcken herausfallen. Wirft ſich aber 
das 
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das Luſtſeuchengift mehr auf die Meberfläche des Körpers: 
ſo verurſacht ſie zuweilen eine ſchuppichte Kraͤtze, unreine 
gelbbraune Geſchwuͤre, die eine zaͤhe ſtinkende ſcharfe Ma⸗ 
terie in ſich halten, unerträglich jucken und brennen, und 
ſich über das Geſicht und endlich den ganzen Körper ver⸗ 
breiten. Es ſetzen ſich auch in der Naſe und in den Nas 
ſenhoͤhlen ſolche Geſchwuͤre an, alsdenn fließt beſtaͤndig 
eine ſtinkende ſchwarzbraune oder zaͤhe gruͤnliche Materie 
aus der Naſe. Bisweilen verhaͤrtet das Luſtſeuchengift 
die Druͤſen hinter den Ohren, am Hals, unter den Ach⸗ 
ſeln und in den Weichen, die heftig weh thun, und in boſe 
krebsartige Geſchwuͤre uͤbergehen. Bisweilen kommen 
auch an verſchiednen Theilen des Korpers dunkelrothe Fle⸗ 
cken, die mit kleinen gelbbraune Geſchwuͤren beſetzt find, - 
und bald in freſſende Geſchwuͤre umarten (fiehe auch 
Maculae venereae). Oft ſpringt hier und da die Haut 
auf und macht dunkelrothe Ritze, die harte Raͤnder haben, 
und heftig ſchmerzen. Zuweilen entzündet die Luſtſeuche 
die Augen, die alsdenn jucken, roth ausſehen, und heftig 
ſchmerzen; das Gift frißt zuweilen die innern Theile der 
Augen an, und verurſacht eine unheilbare Blindheit, auch 
bekommt der Kranke manchmal Sauſen und Klingen vor 
den Ohren, Ohrenweh, das innere Ohr wird angegriffen 
und ſchwuͤrt, und oft wird der Kranke taub. Dies nennt 
man die eigentliche oder allgemeine Luſtſeuche oder den 
dritten Grad, die insgemein mit der Lokalſeuche oder mit 
dem andern Grad verbunden iſt. 

Der vierte Grad oder die hoͤchſte Stufe der duſt 
ſeuche iſt aͤuſſerſt ſchwer zu heilen, und gehoͤrt nur in die 
Gränzen eines geuͤbten und gelehrten Arztes. Dey dieſem 
Grad hat das Gift die innerlichen Eingeweide angegriffen 
und zerſtöhrt, urd durch dieſe Verſetzung kann das Lüſt⸗ 
ſeuchengift faſt alle moͤgliche Krankheiten erzeugen. Dies 
fer Prod iſt allzeit. mit einem Schleichftbber verbunden, 
n biswei⸗ 


288 Syp. 


bisweilen auch mit einem blutigen oder eiterichten Durch⸗ 
lauf, mit Blutſpeyen u. ſ. w. bisweilen iſt ein dem Aus⸗ 
fluß ähnlicher Ausſchlag damit verbunden; mehrmal er⸗ 
gießt ſich die Schaͤrfe auf die Geburthstheile, richtet an 
denſelben ſchnell eine große Verheerung an, und erweckt 
einen häufigen anhaltenden Ausfluß einer braunen und 
ſchwoͤrzlichen ſtinkenden Materie, der Kranke verliehrt alle 
Kraͤfte, ſtinkt wie ein Aas, verſchiedene Theile faulen ihm 
ab, und endlich erfolgt unter unzaͤhligem Elend der Tod. 

Am ſchwerſten zu unterſcheiden und zu heilen iſt die 
geheime oder verlarvte Seuche Das Venusgift ver⸗ 
ſteckt ſich öfters unter der Geſtalt andrer Uebel, und erweckt 
weder die Lokalſeuche noch die ſonſt gewoͤhnlichen Zufaͤlle 
der allgemeinen Seuche. Es giebt beynahe keine Kranke 
heit, in welche ſich die veneriſche Seuche nicht verwandeln, 
und den Arzt und wohl auch den Kranken hintergehen 
kann: alle Krankheiten hier zu nennen, deren ſich das Ve⸗ 
nusgift zum Ausleeren bedient, waͤre zu weitlaͤuftig. Die 
vornehmſten ſind Kopfſchmerz, Gliederſchmerzen, Flechten, 
Kraͤtze, Druͤſengeſchwuͤlſte, Balggeſchwuͤlſte, boͤsartige 
ſpadichte Geſchwuͤre, lang anhaltende trockne Augenent⸗ 
zuͤndung, Naſengeſchwuͤre, beſchwerliches Schlucken, 
Schwaͤmmchen, Heiſerkeit, Blutſpeyen, Blindheit, Taub⸗ 
heit, Huſten, Engbrüſiigkeit, Huͤftweh, weiſſer Fluß, Aus⸗ 
zehrung u. ſ. w. Die naͤchtliche Vermehrung der Schmer⸗ 
zen, die Hartnaͤckigkeit ſolcher Krankheiten gegen alle an⸗ 
dere ſchickliche Huͤlfsmittel, ihre Linderung beym Gebrauch 
der Queckſilbermittel, die Verbindung mit irgend einem 
andern gewoͤhnlichen veneriſchen Zufall, die Wiederauf⸗ 
brechung eines geheilten veneriſchen Geſchwuͤrs, find Zus 
fälle, woran man eine verlarvte Seuche erkennen kann. 
Allerdings iſt oft der ſcharfſichtigſte Arzt nicht im Stand 
die Verlarvung der Venusſeuche zu enthuͤllen; man kann, 
an ‚bie: Natur der Krankheit Verdacht erregt, ſie noch 

nach 


Syp. 289 


nach folgenden Regeln pruͤfen, um entſcheiden zu koͤnnen, 
ob ſie wirklich veneriſch iſt. Wenn der Kranke nach einer 

ehemaligen Anſteckung und gebrauchten Kur dem Anſchein 
nach wieder geſund geworden iſt, aber doch von Zeit zu 
Zeit noch allerley Unpaͤßlichkeiten empfunden, und einen 
kraͤnklichen ſchwachen Koͤrper behalten hat, wenn der Kram 
ke durch ſeinen Beyſchlaf eine geſunde Perſon mit den Fran⸗ 
zoſen angeſteckt, wenn er veneriſche Kinder gezeugt hat, 
wenn dieſe ihre ſaͤugende Mutter oder Amme mit dem Bes 
nusgift anſtecken, und wenn endlich der Kranke von vene⸗ 
riſchen Eltern erzeugt worden iſt. 

Sort gegen die Lokalſeuche als gegen die allgemeine 
und gegen die verlarvte Seuche iſt das Queckſilber bis jetzt 
noch das ſicherſte und huͤlfreichſte Gegenmittel. Man wen⸗ 
det das Queckſilber auf verſchiedne Art zur Heilung der 
Venusſeuche an: alle dieſe Arten hier ausführlich anzuge⸗ 
ben und zu beurtheilen wird Niemand verlangen, der die. 
Graͤnzen dieſes Woͤrterbuchs kennt, hier koͤnnen die ge⸗ 
woͤhnlichſten Arten nur genennt werden. Man bedient 
ſich des Queckſilbers zur Heilung der Luſtſeuche blos aͤuf⸗ 
ſerlich, blos innerlich, oder man verbindet beyde Arten 
mit einander. Man bedeckte den ganzen Koͤrper mit Mer⸗ 
kurialpflaſtern: allein die Unbequemlichkeit und die Unbe⸗ 
weglichkeit der Glieder, und verſchiedene Hautausſchlaͤge, 
die durch dieſe Methode veranlaßt wurden, verurſachten, 
daß man ihren Gebrauch bald nur auf die Leiſtengeſchwuͤl⸗ 
ſte, Knoten, Knochenauswuͤchſe und andre veneriſche Ga 
ſchwuͤlſte einſchraͤnkte. Man raͤucherte die Kranken mit 
Queckſilber: durch dieſe Raͤucherkur verſchwinden die Zu⸗ 
fälle zwar geſchwinder, allein fie kommen bald wieder, 
auch veranlaßt ſie zuweilen andre uͤble Folgen, ſo, daß 
man jetzt dieſe Gebrauchsart blos bey veneriſchen Augen⸗ 
entzuͤndungen, fiſtuloͤſen Geſchwuͤren, Knochengeſchwuͤlſten 
u. d. gl. anwendet. Das Waſchen mit Queckſilber wurde 
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auch gebraucht: allein auch dies ſcheint gefaͤhrlich und auch 
unzulaͤnglich zu ſeyn. Man bediente ſich von neuem der 
Queckſilberſalbe und Linimente, deren man ſich vor Alters 
bedient hatte, man machte die Salben jetzt aber einfacher, 
und ließ aus ihnen die ſcharfen Ingredienzien weg, welche 
die alten Aerzte hinzugeſetzt hatten, und verſtaͤrkte die 
Queckſilberdoſis. Anfangs rieb man nur ſo viel Queckſil⸗ 
berſalbe ein, bis ein Speichelſtuß erfolgte, welchen man 


ſonſt für unumgaͤnglich nöthig zur Heilung der- Luſtſeuche 


hielt: allein die beßten Beobachter haben uns nun uͤber⸗ 
zeugt, daß der Speichelfluß unzulaͤnglich, unnoͤthig und 
gefaͤhrlich ſey. Hierauf rieb man ſo wenig Queckſilber auf 
einmal und in ſo großen Zwiſchenzeiten ein, daß kein Spei⸗ 
chelfluß erfolgte: allein dieſe Methode iſt nicht wirkſam ge⸗ 
nug; man verband die Einreibung mit lauen Baͤdern und 
gewann dadurch, daß das Queckſilber das Luſtſeuchengift 
viel ſichrer tödten konnte, ohne daß es zu frühzeitig einen 
Speichelfluß erregte, doch gilt dieſe Methode blos bey 
trocknen ausgezehrten Körpern und bey empfindlichen reize 
baren Nerven. Neuerlich verband man das Einreiben des 
Queckſilbers mit kalten Baͤdern: allein dieſe Methode ver⸗ 
ſpricht, ohngeachtet fie die örtlichen Luſtſeuchenzufaͤlle bald 
heilet, keine dauerhafte Heilung, heilt nur ſcheinbar und 
verhindert auch nicht allezeit den Speichelfluß. Ganz neuer⸗ 
lich hat man in England die Methode erfunden, das vers 
ſuͤßte Queckſilber in die Speicheldruͤſen einzureiben, und 
allerdings verdient dieſe Methode (ſ. neue Sammlung 
der auserleſ. und neueſt. Abhandl. fuͤr Wundaͤrzte ıftes St, 
Leipzig, 1782.) die Aufmerkſamkeit der Wundaͤrzte, und 
hoffentlich wird ihr die Zukunft ein Recht geben, auch in 
einem Woͤrterbuche naͤher angegeben und detaillirt zu wer⸗ 
den, denn jetzt wird ſie erſt von Aerzten und Wundaͤrzten 
gepruͤft, fuͤr welche dies Woͤrterbuch nicht beſtimmt iſt. 
Innerlich gebrauchte man das Queckſilber unter der, Geſtalt 
Be - des 
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des Aethiops, der Panaceen oder des Kalomels, des ver⸗ 
ſuͤßten Queckſilbers und des Praͤcipitats. Keyſer gab das 
Queckſilber in ſeinen Pillen oder Drageen; Bellet gab 
es in Syrup; Plenk in arabiſchen Gummi aufgeloͤſt; 
Stoy er gab es in Klyſtiren, und Preßavin ruͤhmt 
fein’ vegetabiliſches Merkurialwaſſer. 

Die gelindeſte Zubereitung iſt wohl die Plenkiſche 
Auflö'ung und vorzüglich nuͤtzlich, wenn die andern Zus 
bereitungen zu ſtark auf den Stuhl wirken. Bey Zällen, 
wo das Luſtſeuchengift eine ſkrophuloͤſe Natur angenommen 
zu haben ſcheint, ſcheinen der Spießglasmohr und die 
Queckſilberniederſchlaͤge zumal der rothe, beſſere Dienſte zu 
thun. Die jetzt gewoͤhnlichſte und zu Folge der tauſende 
von Erfahrungen auch beßte Weiſe das Queckſilber inner⸗ 
lich zu geben, iſt, wenn man den Queckſilberſublimat / 
( Mercurius ſublimatus corroſivus) in Brandwein, in 
Waſſer, oder mit Semmelkrumen zu Pulver‘ gemacht, giebt: 
einige Aerzte ziehen dem Queckſilberſublimat das in Salpe⸗ 
terſaͤure aufgeloͤſte Queckſilber (Mercurius nitroft us) vor; 


allein dieſe Heilungsmethode hat noch nicht die Menge von 
Erfahrungen für ſich als der Sublimat. Einige vereinigen 
den aͤußerlichen und den innerlichen Gebrauch des Queckſil⸗ 
bers gegen die Luſtſeuche, geben alſo den Sublimat inner⸗ 
lich, und laſſen zugleich auch die Merkurialſalbe aͤußerlich 
einreiben, man nennt diefes die vermiſchte Heilungsme⸗ 
thode (Traitement mixte). Ich glaube nicht zu feh⸗ 
len, wenn ich hier, um die juͤngern Wundaͤrzte die Hei⸗ 
lungsmethode der Venusſeuche zu lehren, die beyden jetzt 
gewoͤhnlichſten Heilungsarten, nemlich die mit dem Subli⸗ 
mat, und die vermittelft des Einreibens der Merkurialſalbe, 
etwas umſtaͤndlicher erzähle. — Da dieſer Artikel eigent⸗ 
lich nur für die allgemeine Luſtſeuche beſtimmt iſt; fo wer⸗ 
de ich hier auch vorzuͤglich von dieſer handeln, zumal da 
die Heilung der * 3% ihren verſchiednen Be⸗ 
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nennungen, als Gonorrhoea, Bubo venereus, Teſti- 
eulus venereus (ſ. Hernia yeneris), Phimoſis, Para- 
phimoſis, Ulcera venerea, u. ſ. w. angegeben wird. — 
Zuerſt die Behandlung der Luſtſeuche mit dem denden 
Queckſilberſublimat. 

Bey der Kur der veneriſchen Krankheiten pflegt man 
zweyerley zu beobachten. Erſt bereitet man die Kranken 
zur Heilung vor: nachher unterwirft man fie der ſpeziſi⸗ 
ſchen oder der Hauptkur, und wenn dieſe vernuͤnftig an⸗ 
geſtellt worden, ſo bedarf man ſelten der Nachkur (Cura 
eonformatoria). Die Vorkur hat den Endzweck den Körs 
per des Kranken in einen Zuſtand zu verſetzen, der zu der 
weitern oder der Hauptkur der ſchicklichſte iſt. Gemeinig⸗ 

lich bereitet man die Kranken durch Aderlaͤſſe, Abfuͤhrun⸗ 
gen, Baͤder und Diät zur Hauptkur: allein eine ſo allge⸗ 
meine Anweiſung iſt allerdings ſchaͤdlich, denn unmöglich 
kann in Abſicht der Vorbereitung eine allgemeine Regel 
ſtatt finden. Die Leibesbeſchaffenheit des Kranken, die 
Beſchaffenheit oder der Sitz des Uebels ſelbſt, die Lebens⸗ 
art, das Alter, die Gewohnheiten des Kranken, die Jah⸗ 
reszeiten, die herrſchenden Krankheiten u. ſ. w. muͤſſen den 
ächten Wundarzt bey der Vorkur leiten. Insgemein laͤßt 
man dem Kranken Blut. Wenn der Kranke ſehr vollſaf⸗ 
tig iſt und viele Kräfte hat, und wenn die Zeit zu kurz iſt, 
ihn durch dünne Diaͤt und vieles ſchickliches Getraͤnke zu 
erſchlaffen und ſeine Saͤfte zu verduͤnnen, ſo kann man 
ihm dreuſt ein oder mehrmals die Ader oͤffnen. Wenn 
man in den erſten Tagen Unrath oder Eruditäten vermu⸗ 
thet, die man bey den meiſten Kranken vermuthen kann: 
ſo iſt es allerdings noͤthig, dieſe fortzuſchaffen, wenn die 
Hauptkur gelingen und das Venusuͤbel nicht ausarten, oder 
mit andern Krankheiten verwickelt werden ſoll. Außer den 
Klyſtiren hat man zu dieſem Endzweck vorzüglich Purgir⸗ 
mittel vorgeſchlagen, und es ſind auch, wenn man vermu⸗ 
i af then 


. 


then kann, daß der angeſammlete Unrath nicht ſehr haͤu⸗ 
ſig, nicht ſehr verdorben und eingewurzelt iſt, wenn der 
Koͤrper Kraͤfte hat und ſonſt geſund iſt, das heißt, die 
Schaͤrfen nicht in zu großer Menge vorhanden, in die in⸗ 
nerſten Winkel des Koͤrpers nicht ſchon eingedrungen ſind 
und ſtocken, oder ſchon ſehr genau mit dem Blut vermiſcht 
ſind, und wenn beſondere Umſtaͤnde den Gebrauch andrer 
Ausleerungsarten verbieten, die Purganzen hinlaͤnglich; 
iſt der Unrath aber in großer Menge vorhanden oder iſt er 
ſehr verderbt, ſitzen alle Unreinigkeiten in den zweyten We⸗ 
gen, ſitzt das Venusgift ſchon tief im Koͤrper, und ſcheint 
es ſich mehr auf die Ueberflaͤche zu leiten, fo find die Pur⸗ 
ganzen nicht hinreichend, oft auch fo gar ſchaͤdlich, denn 
die Lapanzen führen alsdenn nicht hinreichend ab, fie bez 
rauben das Blut ſeiner waͤſſerichten Theile, und geben da⸗ 
durch zu Verſtopfungen i in den kleinen Gefäßen Anlaß, und 
fuͤhren nur einen Theil der Unreinigkeiten aus und laſſen 
den andern unberuͤhrt; ſie ſchwaͤchen, zumal wenn ſie oft 
oder in ſtarken Doſen gegeben werden, den Darmkanal, 
und leiten die Aus duͤnſtung von der Haut ab. Beſſer und 
huͤlfreicher ſind die Brechmittel, denn dieſe fuͤhren die Un⸗ 
reinigkeiten aller Art, nahe und entfernte, beſſer aus, he⸗ 
ben die Verſtopfungen in den kleinſten Gefaͤßen, verbeſ⸗ 
ſern dadurch die Miſchung des Bluts, vermehren und be— 
foͤrdern die Ausduͤnſtung durch die Haut, ſtaͤrken die Ver⸗ 
dauungswerkzeuge und die Nerven, und heben die Kraͤmpfe. 
Die Brechmittel ſind alſo zur Vorkur den bloßen Abfuͤh⸗ 
rungsmitteln oft weit vorzuziehen; man muß aber vor ih⸗ 
rer Anwendung den Koͤrper in eine Lage zu bringen ſuchen, 
in welcher er ihre Wirkungen am beßten aufnehmen und 
ausdauren kann, und bey welcher ihr Endzweck am beß⸗ 
ten erreicht werden kann. Sind die feſten Theile des 
Kranken zu ſchwach, feine Säfte zu ſehr aufgelöft und. dünn, 
ſo muß man ſolche zuvor, 7 2 ſehr behutſam ſtaͤrken u 
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die Säfte verdicken: man kann Chinarindenabſud oder bite 
tere Eßtrakte geben, eigentlich aber, da dieſer Fall ſeltner 
iſt, ſollte ſolcher der Scharffichtigfeit und Unterſcheidungs⸗ 
kraft eines klugen Arztes uͤberlaſſen werden. Insgemein 
iſt der Koͤrper zu ſtark und die Säfte zu dick: in dieſem 
Fall muß man vor dem Gebrauch des Brechmittels die feſ⸗ 
ten Theile noch ſchlaffer machen und die Saͤfte verduͤnnen. 
Man gebe alſo einige Tage zuvor alle Stunden einen Eß⸗ 
loͤffel von folgender Miſchung: man Life: Glauberſches 
Wunderſalz (am beßten das, welches Herr Graven⸗ 
horſt in Braunſchweig liefert) zwey Loth, Hollunder⸗ 
ſaft drey Loth, Eſſigmeth (Oxymel ſimplex) eben fo piel 
in einem Pfund Waſſer auf, und gebe dem Kranken alle 
drey Stunden eine halbe Taſſe voll, dabey laſſe man den 
Kranken viel duͤnnes Getraͤnk, am beßten einen Abſud der 
Gras⸗Loͤbenzahn, (Rad. leontodi taraxaci) und Weg⸗ 
wartwurzeln (Rad. eichorei intybi) trinken. Iſt der 
Koͤrper auf dieſe Art vorbereitet, ſo gebe man dem Kran⸗ 
ken ein Brechmittel aus zwanzig Gran Ipecacuahnwurzel 
mit zwey Gran Brechweinſtein, und laſſe, ſo bald das 
Brechmittel anfängt zu wirken, häufig lauwarmen Kamil⸗ 
lenblumenthee nachtrinken. Nach den Umſtaͤnden des 
Kranken reicht ſchon ein Brechmittel zu, oft aber muß es 
nach einigen Tagen wiederhohlt werden. Iſts Winter 
oder eine ihm aͤhnliche Witterung, ſo muß der Kranke 
auch zur Vorbereitung verduͤnnende, ſchleimichte, gelind 
aufloͤſende Getraͤnke, z. E. aus Altheewurzel, Suͤßholz⸗ 
wurzel, Grabwurzel, Loͤvenzahnwurzel, Wegwartwurzel 
trinken, im Sommer Abkochungen von Chinarinde, oder 
‚Roffaftanieneinde (Cortex hippocaſtani), Weidenrin⸗ 
de, Nelkenwurzel oder andere gelind ſtaͤrkende Getränke. 
Die bekannten Holztraͤnke aus Saſſafrasholz, Franzoſen⸗ 


holz, aus Sandriedgraswurzel, Algrenkenſtengel, Klets 


tenwurzel, Malz, und das Spießglas, ſind im Fruͤhling 
g N und 
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und Herbſt, wo die Säfte zäh und fehleimicht find, am 
huͤlfreichſten und ſchicklichſten. Die ſtrenge Diät, die von 
verſchiedenen Schriftſtellern angerathen wird, iſt weder 
zur Vorbereitung noch bey der Hauptkur ſelbſt allemals er⸗ 
forderlich. Das beßte iſt, man richtet ſich hiebey nach der 
Gewohnheit, der die Kranken vorher nachgehangen haben; 
freylich darf man die Kranken nicht im Tag hinein ſchlem⸗ 
men, ſaufen und freſſen laſſen, denn Unbehutſamkeit und 
jedes Uebermaas ſchadet. Hingegen iſt der Genuß einer 
reinen dunſtfreyen und bey ſchicklicher Witterung freyen 
Luft und eine maͤßige aber hinreichende Bewegung des Koͤr⸗ 
pers, ſo wie in der Vorkur, auch bey der Radikalkur 
noͤthig, und beyde befördern die Kur und erleichtern den 
Kranken. In Ruͤckſicht der lauen Baͤder, ſo moͤchten dieſe 
im Winter, Herbſt und Fruͤhjahr, zumal bey feſten ſtar⸗ 
ken Koͤrpern, welchen der Wberlaß heilſam iſt, am huͤlf⸗ 
reichſten und noͤthigſten ſeyn. 

Will man den Kranken mit Queckſilberſublimat hei⸗ 
len, eine Heilungsmethode, die bequem, und wenn fie 
gehoͤrig und ordentlich angewendet wird, auch ſicher und 
huͤlfreich iſt; ſo kann man fi) dabey der Queckſilberſubli⸗ 
matauflöfung (Solutio mercurialis), die auf folgende 
Art bereitet wird, bedienen. Man loͤſe zwoͤlf Gran Queck⸗ 
ſilberſublimat, der vorher in einem glaͤſernen Moͤrſer mit 
eben ſo viel Salmiak fein gerieben worden iſt, in zwey 
Pfund klaren Quellwaſſer oder noch beſſer, deſtillirten Brun⸗ 
nenwaſſer auf; oder man bedient ſich der Sublimatpillen, 
die auf folgende Art bereitet werden. (Man nehme aͤtzen⸗ 
den Queckſilberſublimat eine Quente, loͤſe ihn in zwey Un⸗ 
zen kochenden abgezogenen Brunnenwaſſer voͤllig auf, und 
befeuchte mit dieſer Aufloͤſung nach und nach fuͤnf Loth 
Semmelkrumen, knaͤte und miſche dieſe mit der Subli⸗ 
mataufloͤſung beſchwaͤngerte Maſſe recht wohl durcheinan- 
der und mache, wenn * die gehörige Konſiſtenz erlangt 
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hat, aus jeder Quente Maſſe zwanzig Pillen, die an einer 
temperirten Luft getrocknet werden muͤſſen.) 

Wählt man die Auflöfung? fo giebt man dem Kran⸗ 
ken einen Eßloͤffel voll auf einmal des Morgens und des 
Abends in einer Taſſe voll Chinarindenabſud, der auf fol⸗ 
gende Art zubereitet worden: man koche gepülverte China⸗ 
rinde ein Loth in zwey Pfund Waſſer, ſeihe den Abſud 
durch und miſche noch hinzu Hollundermus ſechs Loth, Cas⸗ 
carillenextrakt eine Quente. Dieſe vorzuͤglich von dem 
edeldenkenden ſcharfſinnigen Dr. Noſe empfohlne Metho⸗ 
de, den Queckſilberſublimat mit ſtaͤrkenden Mitteln zu ver⸗ 
binden, iſt allerdings heilſam und huͤlfreich, weil zumal 
in unſern Zeiten die Venusſeuche insgemein mit Schwaͤche 
des Koͤrpers verbunden iſt; weil die ſtaͤrkenden Mittel der 
Schwaͤche oder Unordnung im Körper entgegen arbeiten, 


die von der krankhaften Wirkung des Venusgifts ſowol 


auf die fluͤſſigen als auf die feſten Theile des Koͤrpers ent⸗ 
ſtehet, weil ſie auch die von dem Queckſilber ſelbſt bewirkte 
Schwaͤche heben, und uͤberhaupt den Koͤrper in eine Lage 
verſetzen und erhalten, worinn er widrige und heftig wir⸗ 
kende Dinge am beßten aufnehmen, ausdauren und durch⸗ 
arbeiten kann. Dieſe Methode, den Queekſilberſublimat 
mit ſtaͤrkenden Mitteln verbunden zu geben, muß aber auch 
mit der gehoͤrigen behutſamen Ruͤckſicht auf Temperament, 
Leibesbeſchaffenheit und Lebensart des Kranken befolgt wer⸗ 
den; es waͤre zu weitlaͤuftig, hier alle Behutſamkeitsregeln 
anzugeben, denn ich hoffe, daß jeder Wundarzt, der es 
unternimmt eine allgemeine Luſtſeuche heilen zu wollen, 
auch mit den allgemeinen Geſetzen der Pathologie und 
Therapie bekannt iſt Auch muß man ſich huͤten den Ge⸗ 
brauch der ſtaͤrkenden Mittel zu übertreiben, um vielleicht 
dadurch eine ſchleunigere Kur erzwingen zu wollen; denn 
man kann dadurch den Körper zumal den maͤnnlichen in 
einen Zuſtand versetzen, der demjenigen ſehr ähnlich 1 
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welchen er im Winter hat. Ueberhaupt erfordert insge⸗ 
mein nur der Sommer und die ihm aͤhnliche Jahreszeiten 
die Verbindung mit ſtaͤrkenden Mitteln; der Winter und 
die ihm aͤhnliche Jahreszeiten machen die feſten Theile ſtar⸗ 
rer, die Säfte dichter und folglich gegen den Reiz des 
Queckſilbers unempfindlicher, wodurch feine Wirkung ver⸗ 
hindert oder doch verzoͤgert wird. Im Winter giebt man 
den Sublimat lieber in folgendem Getraͤnk; man gießt uͤber 
ein Loth zerſchnittene Wegwartwurzel und uͤber eben ſo viel 
Suͤßholzwurzel zwey Pfund kochendes Waſſer, und ſeiht 
es hernach, wenn es einige Zeit in der Waͤrme geſtanden 
hat, durch. Was uͤberhaupt das Getraͤnk des Kranken 
anlangt, fo richtet ſich das nach der Jahreszeit; im Fruͤh⸗ 
ling und Herbſt ſind die ſtaͤrker aufloͤſende mehr ſchweißtrei⸗ 
bende Getraͤnke aus Sandriedgraswurzel (Rad. caricis 
‚arenariae) Franzoſenholz, Klettenwurzel, Malz u. d. gl. 
mit oder ohne Spießglas, im Sommer ſtaͤrkende Aufguͤſſe 
aus Roßkaſtanien⸗Weiden⸗ oder Chinarinde oder Merz⸗ 
wurzel (Rad. gei urbani oder caryophillatae) und im 
Winter Ptiſanen aus Wegwart- Löwenzahn oder Suͤßholz⸗ 
wurzel u. d. gl. oder eine dünne Haberſuppe „Neiswaßer, 
Milch und Waſſer dienlich und heilſam. Alle dieſe Re⸗ 
geln und Rathſchlaͤge gelten auch wenn man den Sublimat 
lieber in Pillenform geben, oder nehmen will: man giebt 
alsdenn dem Kranken anfangs nur Fruͤh und Abends je⸗ 
desmal nur fünf bis ſechs Stuͤck, nach einigen Tagen kann 


man ihm auch Nachmittags erſt nur noch vier und hernach ; 


aber noch acht Stück nehmen laſſen; alsbald nach dem Eins 
nehmen der Pillen muß der Kranke nach Erforderniß der 
Jahreszeit -eine Taſſe von dem eben vorgeſchlagenen Ges 
traͤnke nachtrinken. 

Es iſt durchaus noͤthig, den Gebrauch des Subli⸗ 
mats allemal mit den oben vorgeſchriebenen kleinen Gaben 
und bey ſehr ſchwachen abgezehrten Korpern wohl mit noch 
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kleinern anzufangen, allmaͤhlig aber mit der gehörigen 
Vorſicht und Behutſamkeit muß man, wenn dieſe kleinen 
nicht helfen, zu ftärfern Gaben ſchreiten. Es geht beym 
Sublimat wie bey andern Arzneymitteln, daß die gewoͤhn⸗ 
liche Doſis, die man auf einmal zu geben pflegt, doch un- 
wirkſam bleibt, ohngeachtet man ſie oft wiederhohlt, da 
ſie hingegen bey andern zu heftig wirkt, und in beyden 
Foͤllen muß man, ſo wie bey andern Arzneyen, auch beym 
Sublimat die Doſis verändern. e 
In Ruͤckſicht der Nahrungsmittel beym Gebrauch 
des Sublimats, ſo gilt hier die oben bey der Vorberei⸗ 
tungskur gegebene Regel: Schweinefleiſch, Geraͤuchertes 
und Buttergebackenes, alle fette, ſtark gewuͤrzte, geſalzene, 
ſehr ſaͤuerliche Speiſen und alle geiſtige Getraͤnke muͤſſen 
vermieden werden. Hauptſaͤchlich iſt die Warnung noͤthig, 
während der Krankheit jeden Beyſchlaf ſtreng zu vermei⸗ 
den. 5 0 
Bey der Verbindung des Sublimats mit ſtaͤrkenden 
Mitteln entſteht ſehr ſelten ein Speichelfluß, zumal wenn 
man den Kranken vor jeder Verfältung bewahrt, und ihn 
meiſtens nur ſolche Speiſen genießen laͤßt, die einen offnen 
Leib erhalten. Es iſt heilſam, um den Speichelfluß abzu⸗ 
halten, wenn man den Kranken ſchon im Anfang ſeines 
Gebrauchs ſich mit kaltem Waſſer gurgeln laͤßt. Spuͤhrt 
aber der Kranke die Anzeigen eines herannahenden Spei⸗ 
chelfluſſes, z. E. Trockenheit, Hitze im Mund und Ras 
chen, Durſt, ein vermehrtes Ausſpucken des Speichels, 
vielen Schleim im Munde, einen ſtinkenden Geruch aus 
dem Mund, eine Geſchwulſt des Zahnfleiſches oder der 
Mandeln, Lockerheit der Zaͤhne, Roͤthe an dem Rande 
der Zunge, ſtarken Puls aber ohne Geſchwindigkeit, Un⸗ 
ruhe in den Armen und Beinen, nebſt geringen Kopf⸗ 
ſchmerzen: ſo ſetzt man den Gebrauch des Sublimats eini⸗ 
ge Tage aus, Laßt ſich den Kranken mit einen waͤſſerichten 
A R -% x Abſud 
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Abſud aus Lachenknoblauch (Scordium) oder aus Salz 
bey mit etwas Alaun fleißig gurgeln. Kranke die vorher 
ſalivirt oder ſonſt gequackſalbert haben, ſind dem Speichel⸗ 
fluß am meiſten ausgeſetzt; zuweilen mag auch eine epide⸗ 
miſche Konſtitution der Luft Urſache an dem Speichelfluß 
ſeyn. — Oft befoͤrdert der Sublimat den Fluß der mo⸗ 
natlichen Reinigung zu ſtark: in dieſem Falle muß man 
ihn einige Tage ausſetzen, und der Kranken die ſchleimich⸗ 
ten Traͤnke aus Wegwartwurzel, Suͤßholz u. d. gl. trin⸗ 
ken laſſen. — Entſteht beym Gebrauch eine gelinde Diarr⸗ 
hoͤe: ſo laſſe man ſie der Natur über; wird ſie aber zu 
heftig, ſo ſuche man ſie durch die ſchweißtreibenden Holz⸗ 
traͤnke, oder wenn dieſe nicht helfen wollen durch Opium 
zu mildern, und ſetze den Gebrauch des Sublimats eine 
Zeitlang aus. — Insgemein verurſacht der Gebrauch 
des Sublimats eine ſtaͤrkere Ausduͤnſtung; werden, aber 
die Schweiße ziemlich ſtark, ſo laſſe man den Kranken ſich 
leichter kleiden, leicht bedeckt ſchlafen, halte die Luft im 
Zimmer mehr kuͤhl als warm, ſchicke den Kranken bey 
ſchoͤnen Wetter in die freye Luft, vermindere allenfalls 
die Doſis des Sublimats, und laſſe ihn des Morgens und 
Abends Salbeythee trinken. — Bisweilen entſteht beym 
Sublimat ein Wechſelſieber: in dieſem Fall verbindet man 
ihn mit der Chinarinde in ſtarken Doſen. Will es hierauf 
nicbt weichen, ſo ſtehe man vom Gebrauch des Sublimats 
ab, und gebe ſtatt deſſen, um den veneriſchen Ueberreſt 
vollends zu tilgen, gelindere Queckſilbermittel, z. E. die 


Be Plenkſche Solution, den Aethiops, das Plummeriſche al⸗ 


terirende Pulder. — Solchen Kranken, die ein Brennen 
auf dem Bruſtbein, einen trocknen Huſten davon empfn⸗ 
den, die Blutſtuͤrzen unterworfen find, den Lungenſichti⸗ 
gen und den fkorbutiſchen Luſtſeuchenkranken widerraͤth 
man den Sublimat. 


W | Auf 
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Auf dieſe Weiſe und unter der Befolgung der gege⸗ 
benen Behutſamkeitsregeln, muß man mit dem Gebrauche 
des Sublimats nicht allein fo lange fortfahren, bis die aͤuſ⸗ 
ſerlichen Zufälle der Luſtſeuche verſchwunden find, ſondern 
man muß ihn auch noch einige Zeit länger fortfegen, und 
auch nach der Verſchwindung der Zufaͤlle wenigſtens noch 
halb ſo viel Sublimat ferner fortnehmen laſſen, als der 
Kranke ſchon genommen, bis ihn die Zufaͤlle verlaſſen: 
denn ohne dieſem fortgeſetzten Gebrauch dieſes Heilmittels 
iſt der Kranke nicht vor Rücfällen ſicher. 

Die zweyte jetzt gewoͤhnliche Methode die Euftfeuche 
zu heilen, ift die ſogenannte Schmierkur, die darinne be⸗ 
ſteht, daß man nach und nach ſo viel Queckſilber einreibt, 
als zur völligen Tilgung des Giftes noͤthig iſt, jedoch ohne 
einen Speichelfluß zu erregen. Sonſt rieb man den Kran⸗ 
ken die Queckſilberſalbe deswegen ein, daß ein Speichelfluß 
erfolge, und glaubte, daß der Speichelfluß das beßte Ret⸗ 


tungsmittel der Kranken ſey: allein die Erfahrung hat ge⸗ 


lehrt, daß es zur Heilung ganz und gar nicht noͤthig iſt, 
einen Luſtſeuchenkranken in Salivation zu bringen, denn 
unzaͤhlige Kranke ſind ohne den Speichelfluß geſund wor⸗ 
den. Die mit dem Speichelfluß verbundenen vielen Be⸗ 
ſchwerden, z. E. die Hitze und Geſchwulſt der Zunge und 
Geſchwulſt aller Theile des Mundes und des Rachens, vor⸗ 
zuͤglich die ſtarke Geſchwulſt der Zunge, die Verhinderung 
des Redens, des Schlafs, des Eſſens und Trinkens, die 
Gefahr von dem zaͤhen Schleim leicht zu erſticken, das 
Ausfallen der Zaͤhne, die Abmergelung des Kranken, das 
ſich ſo leicht dazu geſellende Fieber, Durchfall, rothe Ruhr, 
Blutfluͤſſe und andre Zufaͤlle find ſchon wichtige Einwuͤrfe 
gegen die Kur durch den Speichelfluß. Ueberdies ſichert 
die Heilungsmethode durch den Speichelfluß nicht vor Ruͤck⸗ 
faͤllen, dies zeigt die Erfahrung und die Theorie, weil das 
Queckſilber bald aus dem Koͤrper wieder weggeht, der 
** größte 


— 
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groͤßte Theil en blos nach dem Mund getrieben wird, 
und alſo das Gift, das in den untern Theilen des Koͤrpers 
ſitzt, nicht dadurch zernichtet werden kann. Auch ſchickt 
ſich der Speichelfluß nicht für alle Kranke: bey einer 
ſchwangern Frau, bey einer ſchwachen Bruſt, bey Kranken, 
die geſchwollne Druͤſen am Hals oder ſchlimme Geſchwuͤre 
in dem Hals oder in der Naſe haben, bey ſolchen, die 
Zuckungen oder der Fallſucht unterworfen ſind, bey zarten 
Kindern, darf man ohne den Kranken in Todesgefahr zu 
ſetzen, keinen Speichelfluß erregen. Auch iſt der Spei⸗ 
chelfluß keine Kriſis, weil niemals ein freywilliger Spei⸗ 
chelfluß die Luſtſeuche gehoben hat. Es iſt alſo noͤthig, auch 
bey der Schmierkur alle Vorſicht anzuwenden, daß kein 
Speichelfluß entſtehe. Bey der Schmierkur reibt man alſo 
nach der oben beſtimmten Vorkur dem Kranken, der ſich, 
wofern es nicht im Sommer und die Hitze groß iſt, ans 
Feuer oder vor den Ofen ſetzen muß, nach Beſchaffenheit 
ſeines Alters eine, anderthalb oder zwey Quenten Merku⸗ 
rialſalbe (Unguent. neapolitanum) oben auf dem einen 
Fuß und uͤber das ganze Bein ein. Vorher muß der 
Theil, der geſchmiert werden ſoll, ſo lange mit der vorher 
gewaͤrmten Hand gerieben werden, bis er roth geworden. 
Hierauf ſetzt man zwey Tage aus, und laͤßt den Kranken 
darzwiſchen nur die ihm nach den oben bey der Sublimatkur 
angegebnen Umſtaͤnden verordneten Getraͤnke trinken. Nach⸗ 
her ſchmiert man den andern Fuß und das andre Bein auf 
eben die Weiſe, das dritte Schmieren geſchieht an der ei⸗ 
nen Wade, das vierte an der andern; bekoͤmmt der Kranke 
nach dieſem Schmieren keine Zeichen eines herannahenden 
Speichelfluſſes, ſo ſchmiert man das fuͤnftemal die Wei⸗ 
chen und die Hüften, das ſechſtemal den ganzen Ruͤcken, 
das ſiebentemal den Arm, und das achtemal den andern 
Arm. Hierauf faͤngt man aufs neue an den Stellen, 
die zuerſt geſchmiert worden, nach der erſten Ordnung 

Salbe 
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Salbe einzureiben, auch ſchmiert man die Theile welche 
während der Krankheit am meiſten gelitten haben, 
beſonders wo Knochengeſchwuͤlſte ſitzen, oder wo der 
Kranke ſonſt eine Beſchwerde bemerket, mehrmals. Nach 
jedesmaligem Einſchmieren muß ſich der Kranke ein oder 
anderthalb Stunden zu Bette legen. Auch muß man, 
wie oben ſchon bemerkt worden, nach dem jedesmali⸗ 
gen Einreiben, beſonders bey Kindern, Schwangern 
und ſchwaͤchlichen Kranken, zwey bis drey Tage ohne 
Schmieren verſtreichen laſſen. Um die Ausduͤnſtung zu be⸗ 
foͤrdern, wodurch das Queckſilber von dem Mund abgelei⸗ 
tet und dem Speichelfluß vorgebeuget wird, muß jedes⸗ 
mal den Tag nach dem Schmieren dasjenige von der Salbe, 
ſo noch an der Haut oder den Haaren derſelben mag kleben 
geblieben ſeyn, mit Seife, Waſſer und etwas Brandwein 
abgeſpuͤhlt werden, damit die kleinen Ausduͤnſtungsgefäͤße 
nicht dadurch verſtopft bleiben. Im Sommer halten ſich 
die Kranken am heilſamſten in der warmen Luft auf, und 
ſuchen ſich eine leichte Bewegung zu machen. Auch muß 
man nach jedem Schmieren den Mund des Kranken beſe⸗ 
hen: ſpuͤhrt man das geringſte Kennzeichen eines heranna⸗ 
henden Speichelſtuſſes, fo ſetzt man das Schmieren noch 
einige Tage laͤnger aus, und befolgt die oben bey der Su⸗ 
blimatkur vorgeſchlagene Behandlung. Sollte aber ſchon 
ein wirklicher Speichelfluß ausgebrochen ſeyn, ſo muß ſo⸗ 
gleich das Hemd, die Betttuͤcher, die Struͤmpfe gewech⸗ 
ſelt, und der Kranke am ganzen Koͤrper in einem lauen 
Bad abgewaſchen werden; alsdenn gibt man ihm eine Ab⸗ 
führung aus Glauberſalz, Manna und Tamarinden, und 
laßt ihm auch, wenn der Puls hoch und ſtark wäre, zur 
Ader. Man kann nicht beſtimmen, wie oft das Schmſe⸗ 
ren wiederhohlt werden muͤſſe: man hört damit auf, ſo 
bald man aus der Zeit und der Quantität Salbe (insge⸗ 
mein ng man 6 bis 8 Unzen) ur dem Verſchwinden 
der 
ö 
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der Zufaͤlle ſchließen kann, daß die Heilung vollendet iſt. 
Alsdenn muß der Kranke ſich am ganzen Koͤrper mit Seife, 
Waſſer und etwas Brandwein reinigen, lapirt noch einiges 
mal, und nimmt ſich noch eine geraume Zeit vor kalter Luft 
in Obacht.) * DNS ! 

Oft iſt es bey hartnaͤckigen und eingewurzelten Fallen 
noͤthig, dieſe beyden Methoden mit einander zu vereinigen, 
alſo aͤuſſerlich die Queckſilberſalbe einzureiben, und inner 
lich den Sublimat zu geben, don welcher Methode die unten 
angefuͤhrte Gardaniſche Schrift eine umſtaͤndliche Be⸗ 
ſchreibung enthaͤlt, da ich mich hier der: Kürze befleißi⸗ 
gen muß. 

Dies wären die gebraͤuchlichſten und heilſamſten Me⸗ 
thoden die Luſtſeuche zu heilen. Oft iſt es während der 
Anwendung diefer allgemeinen Heilungsart noͤthig, auch auf 
verſchiedene mit der Luſtſeuche verbundene Zufaͤlle Ruͤckſicht 
zu nehmen, und ſie einzeln und aͤuſſerlich zu behandeln. Die 
Behandlung der gemeinſten Zufaͤlle wollen wir hier ſo kurz 
als möglich anführen, da die Behandlung der Hauptzufälle 
ſchon unter ihren eigenen Nahmen angegeben worden iſt. 

Zuweilen iſt die Luſtſeuche mit einer heftigen Entzuͤn⸗ 
dung oder heftigem Fieber vergeſellſchaftet, das bisweilen 
nur einige, bisweilen aber auch 20 bis 30 Tage dauert. 
So lange das Fieber in ſeiner Heftigkeit fortdauert, darf 
man keine Queckſilberarzneyen anwenden, ſondern man 
muß die veneriſche Entzuͤndung oder das veneriſche Fieber 
eben ſo behandeln wie jedes allgemeine anhaltende Fieber; 
daher iſt es nothwendig, dem aachen nach Beſchaffenheit 

der 

) Herr General Chiruegus Theden hält den Schweiß vor 
den allerſicherſten Weg, das Queckſilber aus dem Koͤrper 
zu ſchaffen, daher er dem Kranken nach beendigter Kur 


etwas von. Hirſchhorngeiſt oder ee zu geben 
rathet. 


} 
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der Kräfte Ader zu laſſen, und ihnen verduͤnnende kuͤhlende 


und dergleichen Abfuͤhrungsmittel nach den Regeln der 
Kunſt zu geben, bis das Fieber gehoben iſt. Zuweilen 
laßt das Fieber nach, und man vermerkt einen häufigen 
ſtinkenden Schweiß, oder es geht vieler ſtinkender, truͤber, 
A bbennender Harn ab; in dieſem Fall läßt man den Klanken 
fleißig Eibiſchwurzelabſud, oder die oben beym Gebrauch 
des Sublimats fuͤr den Winter angerathene Beymittel 
trinken. — Zuweilen entſteht bey der Abnahme des Fie⸗ 
bers, ‚übern den ganzen Leib ein roͤthlicher frieſelartiger 
Ausſchlag, der beſonders des Nachts ſehr juckt; wenn die 
oben empfohlnen Eibiſchwurzeltraͤnke nicht helfen, und der 
Kranke des Abends matter, heiſſer und unruhiger wird, 
ſo reicht man die oben empfohlnen aufloͤſenden ſchweißtrei⸗ 
benden Getraͤnke aus Klettenwurzel, Sandriedgraswufzel, 
Graswurzel, Algrenkenſtengel, Sarſaparillwurzel u. ſ. w. 
und faͤhrt damit ſo lange fort, bis ein erfolgter ſtinkender 
Schweiß oder Harn den Ausſchlag vermindert. Wenn 
das Fieber gehoben, und heftige Kopfſchmerzen, Glieder⸗ 
reißen, Beinſchmerz oder andre beneriſche Zufälfe entſtehen, 
ſo muß man die oben empfohlnen Auedilbermittel an⸗ 
wenden. 0 

um die veneriſchen Geſchwuͤre zu reinigen, lot man 
vier Gran Queckſilberſublimat in zwey Loth Weingeiſt auf, 
befeuchtet damit geſchabte Leinwand, und legt ſie in die 
Geſchwuͤre. Bisweilen find aber dieſe Geſchwuͤre fo em⸗ 
pfindlich, daß ſie nichts ſcharfes vertragen: in dieſem Falle 
beſtreicht man ſie mit friſcher ungeſalzner Butter oder. file 
- Gen Raum, bis die innerliche Kur Huͤlfe leiſtet. Sind 
die Geſchwuͤre ſehr entzündet und dem heiſſen Brand nahe, 
ſo verbindet man ſie mit in Kalkwaſſer abgekochten 
Schierlingskraut und Chinarinde, giebt auch die China⸗ 
rinde innerlich; oder wendet überhaupt die gegen dem 


Brand (ſ. Gangraena) empfohlnen Mittel an. Wenn 
die 
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die Geſchwüuͤre rein find, ſchoͤn roth ausehen, keine ſchwie⸗ 
lichten Naͤnder und verdorbne zaͤhe Materie mehr haben, 
ſo verbindet man ſie mit der Digeſtioſalbe, und heilt ſie 
hernach mit der Silberglättſalbe (Unguent, nütrit,) bollig 
aus. Vorzuͤglich muß man ſich huͤten, vor der Zeit keine 
trocknenden oder zurüͤcktreibenden Mittel zu brauchen. . 


Die d Feigwarzen und andere ähnliche Gewächfe, wer⸗ 
den, wenn ſie eine duͤnne Wurzel haben, abgebunden oder 
abgeſchnitten, und nachdem man das Blut genug hat lau⸗ 
fen laſſen, mit der Spaniſchenſſiegentinktur oder Hoͤllen⸗ 
ſtein weggeätzt. Man kann ſie auch mit der Spfeßglas⸗ 
butter wegnehmen, und dieſe thut oft die beſte Wirkung; 
daher man ſie, wenn die Kranken das Meſſer ſcheuen, 
anwenden kaun. Man kaun deffen Wirkung nach der Groͤße 
des Aus wuchſes richten, indem man die Spießglasbutter 
etliche Stunden abrauchen laßt, wodurch ihre Kraft ver⸗ 
mindert wird. Man bedupft den Theil des Aus wuchſes, 
der weg ſoll, einmal, und erwartet das Abfallen des 
Stücks. Der Grund des Auswuchſes laßt ſich als ein ans 

5 reines Geſchwür durch gelinde kauſtiſche Miktel in ein gut⸗ 
artiges verwandeln, und zur Heil ung bringen. Fa a 


Bey einer beneriſchen, Halsentzündung muß man, 
195 wenn das Fieber ſehr heftig iſt, die allgemeine Ent⸗ 
zuͤndungswidrige Heilart anwenden, und ſie ſo lang fort⸗ 
ſetzen, bis das Fieber aufhört. Alsdann läßt man den 
Kranken, zumal wenn die Nöͤthe im Hals noch hartnäckig 
bleibt, ſich eißig mit folgendem Aufguß gurgeln: man 
gießt auf zerſchnittenen Lachenknoblauch (Herb. Seordii) ein 
Loth, Brunnenwaſſer ein Pfund, ſeiht es durch, und 
ſetzt hernachthinzu Queckſilberſublimat ſechs Gran, Roſen⸗ 
honig drey Loth. Dieſer Abſud iſt auch beg, hartnäckichten, 
unreinen, ſpadichten Hals⸗ oder, Gaumengeſchwüren nüßs 
3 wenn man den Mund oft damit ausſpuͤhlt. Auch 

Bernſt. ehir. Wörterb. II. Ch. U kann 
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kann man dergleichen Geſchwwürs mit einer Salbe aus ed 


ner Quente Schierlingsextrakt und zwey ot! geremigten 
Honig beſtteichen und eindinſeln; dieſe Schierlingsſalbe 
wird noch wiekcamer, wenn man noch ſechs Gran fein g 3% 
‚augpilbetten r Dueeffüberfüßtimat g enn damit bermiſcht. 


hr Bey bbsarttgen veneriſchen Naſengeſchwüren läßt 
man den Kranken öͤſters einen Schierlingskrautabſud wit 
Roſen honig vertriſcht oͤfters in die Naſe beben oder mad 
. prige in i geld i in das Naſengeſchwür ein. 5 


nn Gegen anstehen ruͤhmt man das ae 


der mit ee e geiſt und Myrrbenkinktitt verfetztz 
6 man be beide vermittelt eines Pinſels des Tags eink⸗ 


A pder We damit beleuchtete Koref ® 


Eu eg 
Gegen die penerifchen Koen. (Nodus O. bie hoh 
Ae Verdickung des Beinhaͤutchens entſtehen, ruͤhmt mau 

vorzuͤglich einen Trank von der Kellechalswurzelrinde (f. 
Daphne c nifliam:) man kgcht nemlich, zwey Loth ne 
Minde der Kellerh e 17 0 Du a 1 nw ; 
ſer, bis der dritte 9 h nde 85 0 
chens u man noch Keine es okt 
Hinzu, ens läßt es noc atem i auftochen, leben 


eth gr den Abſud 2 und läßt den Kranken des 


Tags viermal, jedesmal ei ein halbes Pfund davon trinken, 
und wenigſtens bier Wochen daimit fortfahren Auf den Kno⸗ 
ten ſelbſt kann man das Ceratum mercuriale legen, oder 
ihn Früh und Abends mit in Weingeiſt aufgelöften Subli⸗ 
"mat (acht Glan Sublimat in einem Pfund Weingeift) wa⸗ 
chen. er u alle eh rege en fe rühmt 
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Wenn beym Beinfraß und auch bey den Schmerzen 
in Gelenken. wie es zuweilen geſchieht, weder die Schmier⸗ 
kur nach der Sublimat geholfen: fo hat oft ein Trank aus 
ſechs Loth Saſſaparillenwurzel mit vier Pfund Waſſer en. 
auf die Hälfte eingekocht, und binnen vier und zwanzig 
Stunden werbraucht und einige Zeitlang fortgeſetzt, noch 
geholfen; auch kann man auf den Beinfraß mit dieſen Ab⸗ 
ſud befeuchtete Kompreſſen überlegen. Andere halten das 
Pulver von der Saſſaparille für weit wirkſamer, als die 
Abkochung deſſelben. Noch andere haben die Saſſaparille 
ohne einigen Mutzen gebraucht, dagegen aber befiere Wir: 
kung von den Saͤſten friſcher Kräuter geſehen, nur müͤſſen 
ſolche vorzuͤglich im Frühjahr, und deſto länger gebraucht, 
werden, wo mehrere Uebel fich vereinigen. Kranke, die 
nach dem Gebrauch der Kraͤuter das Uebel nicht gänzlich 
verliehren) werden nach dem zweoten Gebrauch mehren⸗ 


theils dabon befreyet. 
za la 18 


Bisweilen Late et während der Seuche Karunkeln , 
de ſchwielichte Geſchwuͤre in der Harnröhre, oder; 
fig, bleiben nach der Heilung der Seuche zuruͤck. Die Ge⸗ 
genwart der Karunkeln oder der Gewaͤchſe in der Harnroͤhre 
erkennt man aus dem aͤuſſerlichen Gefuhl, aus dem Still⸗ 
ſtehen des Harns, der plötzlich mitten im Lauf unterbro⸗ 
chen wird, und wenn der Harn in einem getheilten oder 

ſehr duͤnnen Strahl oder aud) | nur Tropfenmeife abgehet. 
Eben daran, erkennt man auch die chwielichten Geſchwüͤre, 
bey welchen uͤberdies noch beſtändig. inſonderheit, wenn 
man hinter der Stelle des Geſchwürs die Harnroͤhre druckt, 

eine dicke! Unreine Materie aus der Harnroͤhre fliegt. Das 
eßte Mittel, ; dergleichen Harbköͤhrenfehler zu erkennen, 
gehen wohl die einfachen Wachskerzen. Gegen beyde kant 
man Kalkwaſſer entweder allein oder mit Franz zoſenholz ab; 
He und verſüßtem Aueckftlber verſetzt, ein ſpriten, oder 
N 2 man 
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man vermiſcht mit dem Kalkwaſſer etwas von der Aegyp⸗ 
tiakſalbe. Die oft nach dergleichen Einſpritzungen entſte⸗ 
hende Schmerzen lindert man, wenn man nachher Milch 
zuge dünnen arabiſchen Gumnnſchleim einſpritzt. — Wenn 
. dieſe Elnſoritzungen nicht helfen, ſo muß man die Ke zen⸗ 
kur anwenden. Bisweilen werden die Gewaͤchſe ſo groß, 
daß fie aus der Harnroͤhre heraus wachſen: alsdenn muß 
ſie der Wundarzt nach den Regeln der Kunſt wegnehmen. 


Die Kuochengeſchwuͤlſte zeigen faf immer den hehe 
tigſten Grad des veneriſchen Uebels an, und dieſe laſfen 
ſich oft weder durch den Sublintat noch durch die Eutei⸗ 

bungen heilen. Am beßten iſts, gar keine aͤuſſerliche! ie 
tel während der allgemeinen Kur aufzulegen. 0 


Bleiben die Knochengeſchwülſte! übrig, wenn 9 
auſſerdem voͤllig geheilt feine ſo iſts am ee das 
ſchadhafte wegzunehmen; man ſehe unter Exoſto 7 5707 


Es verfeht ſich, daß man jede andere Krankheit, a an 
welcher ein Luſtſeuchenkränter leidet, vorher heile, ehe man 
die Qusikfilberkur mit ihm anfängt; auch wenn während 
der Kur ſelbſt ihn eine andre Krankheit beſüut, ſo muß 
die Queckſilberkür aufgeſchoben, unb die andre Krankheit 
erſt geheilet werden. Es iſt merkwürdig, daß die Jahtes⸗ 
zeiten und epidemiſche Conſtitutionen auch auf die Luſtſeuche 
Einfluß haben, und daß dem zu Folge gewiſſe veneriſche 
Zufälle in geßoiſſen Jahreszeiten häufiger find, die alsdenn 
nicht blos durch Queckſubermittel geheilet werden konnen, 
ſondern wo man die gegen die Natur der Epidemie den 
cher, Mittel mit der Queckſilberkur verbinden muß. 

Jin. allgemeinen rathen erfahrene Aerzte, ſichs u be⸗ 
i en Küren nicht einfallen zu laſſen, durch dieſelbe 
ethode heilen zu wollen, die er einmal fruchtlos an 

f dem SEAN, verſucht worden ift. 
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Pyr. a" 
a 50 Andre Abhandlungen über den veneriſchen Tripper 
und die veneriſchen Krankheiten ze. g. d. Engl. Leipzig, 

1751. . 

Aſtruc's Abhandlungen aller pee 8. g. 

d. Fr. Frankfurth und Leipzig, 1704. 

Fabre vollſtaͤnd. Abhandlung von der Eckenntniß und * 

Kur der veneriſchen Krankhe ten ꝛc. a. d. Fr. Kopenha⸗ 
gen, 1777. ! 

Gardane präktiſche Unterſuchung, der bey der Heilung > 
der Venusſeuche gebraͤuchlichen verſchiedenen Arten ꝛc. a. 
d Fr. Sorau, 177. ; 

Sausmanns Streitſchrift von den verlarvten veneri⸗ 

ſchen Krankheiten, fiehe in Weizens neuen Auszuͤgen 
aus Diſſertationen für Wundaͤrzte, Band X. Seite 71. 
von Sorne, Abhandlung von den verſchiednen Metho⸗ 

thoden, das Queckſilber in den veneriſchen Krankheiten 

zu gebrauchen ꝛc. a. d. Fr. Leipzig, 1782. 
NMoſe, über die Behandlung des veneriſchen Uebels, 
Augsburg, 1783. 
Plenks Lehre von den veneriſchen Krankheiten, a. d. 
Lat. Wien, 1780. 


Wegen der jetzt in England und Frankreich gewoͤhnli⸗ 
chen Behandlungen der Denusfeuche verdienen, die 
zwar kurzen, aber immer intereſſanten Beobachtungen 
des Herrn Zunczovsky nachgeleſen zu werden: m. ſ. 
deſſen med. chir. Beobachtungen auf feinen Reiſen ꝛc. 
Wien, 1783. in der Einleitung S. XLI. 


Sopran, fr. e eine Spritze; ſehe Sipho 
und Iniectio. 


Syringotomia, das Schneiden der opti, 
wenn mit folgendem Werkzeug operirt wurde. 8 


Syringotomus, fr. Syringotome, ein Ficelmeſſer. 


"Bar ein wie ein S geſtalltes u deſſen man ſich Sate 
nei⸗ 


un 
8 
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Schneiden der Maſtdarmfiſteln bediente, ſchon längſt aber, 


* 


wegen feiner Schädlichkeit, nicht mehr gebraͤuchlich if. 


1. 


Tepe „Talparia, Topinatia, fr. Za Tuupe, die 
blinde Kopfgeſchwulſt, der Hauptmaulwurf, Sveck⸗ 


beule am Kopf. Iſt eine nicht ſonderlich ſchmerzende 


Geſchwulſt, welche wie ein Maulwurf unter der Erde, uns 


ter den Hauptdecken die Hirnſchale abfrißt „ und meiſten⸗ 
theils eine weißlichte Materie in ich hält. Man kann fie 
für eine Art einer Breygeſchwulſt rechnen. 


Taraxıs, rothe Augen; iſt eine leichte Entzuͤndung 


der zufammenfügenden Haut, welche ohne Fieber oder Hitze 
und ſonderliche Schmerzen iſt, und zuweilen ſich auf die 


Augenlider erſtreckt; ſiehe Ophthalmia. 


Tartarus, und Tartarım dentium, fr. Zartre, 
Tuf fur les dents, Weinſtein an den Zaͤhnen; fiche 


Odontolithos. 


Taxis, wird diejenige Operation genennt, da man ei⸗ 


nen herausgefallenen Darm oder Netz bey einem Bruch 


wieder hineinbringt; man ſehe unter Hernia incargerata. 
Tela, ift fo viel, als Albugo oculi. . 
Telephium, das telephiſche Geſchwuͤr. So wur⸗ 


| den ſehr bösartige und langwierige Geſchwüre genennet. 


Tenaculum, ſiehe Forceps. : 
Tenta, iſt ſoviel, als Mela, oder Turunda. 
Terebra, Terebrum, ift ſoviel, als Modiolus. 


Teredo, Teredum, fr. Curie, on V erm ou hf 


r 
1 


t fure des os, Beinfraß, Beinfaͤule 5 ſiehe Caries. 


Tefti- 


DR. vr 


Peſtieulus venereus, fr. Tuficule venerzenz 
a Sand⸗ oder Vinusbalen, Venushode; ſehe Her- 


nia veneris. 


ee eine Schildkrötengeſchwwulſt. Iſt ei ide, 


Art von Bälgleinsgeſchwülſten am Kopfe, groß, te 2 
wenigſtens nicht ſonderlich hart, breit, wie eine Schild: 
kroͤte, anfangs nur einer Kaſtanie groß, zuletzt wie ein 
Huͤhneren. Es ſteckt eine weiche Materie dariun, daher 
ſie von einigen unter die Honiggeſchwuͤlſte (Meliceris), 
gerechnet wird, und ſie ſitzt ſo feſt auf der Hirnſchaale, 
daß ſie dieſelbe ee m” Re daß der, Beinfraß 
eniſtehtt. 

Teftudo fr. . Torte: die Side, Schne⸗ 
cke, Knieſchlldkrötenbinde. Iſt eine einkoͤpfigte, Dich 
Zoll breite, und ſechs bis acht Ellen lange Binde, und 
wird wehrenthels bey en des . ‚ger 
braucht. 

Tetanus, fr. Spaß ne 1 der Todtenkrampf. 
Im allgemeinen Verſtande verſtehet man darunter eine 
jede krampfhafte Zuſammenziehung aller Muskeln des 
ganzen Koͤrpers, wobey meiſtentheils, jedoch nicht immer, 
das Bewußtſeyn fehlet. Die Hauptarten ſind folgende: 
1) Tetanus im firengen Sinn, iſt eine krampfhafte Zur 
ſammenziehung der Muskeln des Rumpfs und der Glieder, 
ſo, daß der Koͤrper der Länge nach ausgeſtreckt / hart und 
unbeweglich iſt. 2.) Opiſthotonus, iſt die krampfhafte 
q Zuſammenziehung derjenigen Muskeln, die den Kopf nach 
dem Ruͤckgrad zuruͤckziehen. 3) Emproſthotonus, der 
Muskeln, die den Kopf nach ber. Bruſt ziehen. 4) Spaf- 
mus maxillae inferioris, wo der untere Kinnbacken ge⸗ 


gen die obere gezogen wird, und der Mund faſt durch kei⸗ 
ne Gewalt geoͤffnet werden bann. Zuweilen kommen alle 


dieſe Arten in einer und eben derſelben, Krankheit Vor. 
24 Außer⸗ 


r 
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Außerdem bemerkt man noch den Krampf der Geſichts⸗ 
muskeln, ſo das ſardoniſche Lachen, rilus fardonius;- 
und den Krampf derjenigen Geſichtsmuskeln auf einer 
; Seite, welche das Geſicht und den Mund nach einer Seite 
"ne A hinziehen, jo der Hundskrampf Spalmus eynicus, 
genennet wird. Ueberdies koͤnnen alle Theile einzeln vom 
Krampfe befallen werden; denn man beobachtet oft nur 
an einem Auge, an dem mannlichen Gliede, am er an 
der Zunge u. . to. einzelne Kraͤmpfe. 


Alle diefe Krämpfe fi nd oft die Folge eines verletzten 
Nervens. Die naͤchſte Urſache iſt eine vermehrte Reizbar⸗ 
keit der Muskelfaſern, welches geſchtehet, wenn ein Ner⸗ 
ve halb getrennt, heftig und lange Zeit angeſpannt, ſcharf 
unterbunden, oder auch nur mit einem Aetzmittel beruͤh⸗ 
ret wird. Der Kinnbackenkrampf iſt daher ſehr oft die 
Folge der Kopfwunden, Geſichtswunden, der Amputatio⸗ 
nen, der Wunden in der Herzgegend, der Beinbruͤche und 
Verrenkungen, wobey die Gelenkbaͤnder zerriſſen ſind. Die 
Nachtkaͤlte ‚ein heiß er oder fauler Himmelsſtrich und die 
Seeruft find, auch bey fonft nicht gefährlichen Wunden, 
eine N sum Kinnbackenkrampf und Te⸗ 

fa an 


Zur Heilung des Tetanus wird hauptſaͤchlich erfor⸗ 
dert, die Urſache wegzuſchaffen, welche den Nerven reizt, 
oder die Wirkungen abzuſchaffen, welche ein gereizter Ner⸗ 
ve hervorbringt. Iſt der Krampf von einem geſpannten 
oder halb zertrennten Nerven entſtanden, ſo muß man 
ſolchen entzwey ſchneiden und zwar wenn man deſſen Las 
ge in der Wunde nicht weiß, oder wegen allzu ſtarker Auf⸗ 

ſchwelung! der Wunde nicht dee kann, muß man 
auch in 95 Sl erweitern, um den berletzten Nerben ge⸗ 
: wiß abzuſchneiden. Wo Verletzungen der Sehnen Mind, 
ſucht 
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ſucht man dieſe zu zerſchneiden, oder den gegenwärtigen 
Reiz durch erweichende Umſchlaͤge und Mohnſaft zu heben. 
Iſt die Urſach eine ſcharfe Unterbindung des Nervens, z. 
B. nach der Amputation, nach der Operation einer Schlag⸗ 
adergeſchwulſt, oder der Kaſtration: fo muß manezie Un⸗ 
terbindung abnehmen, oder wenn der Faden fehen einge⸗ 
ſchnitten hat, den Nerven uͤber der Ligatur abſchneiden. 
Iſt aber auch die Entzweyſchneidung fruchtlos gemacht 
worden, ſo wäre noch das Abnehmen des Gliedes übrig, 
welches indeſſen nicht eher, als nach dem fruchtloſen Ge⸗ 
brauch des Mohnſafts unternommen werden darf. In den 
Anfaͤllen behient man fi) der warmen erweichenden Ba 
der, und oͤlichten Einreibungen (Frictio); beſonders wird 
das mit Laudanum und Kampfer vermiſchte Baumoͤl an⸗ 
geruͤhmt, um ſolches in die vom Krampfe zuſammen gezo⸗ 
genen Theile einzureiben; auch koͤnnte man das Bilſenſaa⸗ 
menoͤl anwenden. FR 
Am allerwirkſamſten aber hat ſich bey dem Tetanus 
der anhaltende Gebrauch des Mohnſafts erwieſen, welcher 
aber ohne Unterlaß gebraucht und wenigſtens alle zwey 
Stunden zu einem Gran, ſo lange als der Krampf an⸗ 
haͤlt, gegeben werden muß. Bey Nachlaſſung des Krampfs 
darf aber der Gebrauch des Mohnſafts nicht ſogleich ge⸗ 
mindert oder unterlaſſen werden, weil man ſonſt Gefahr 
laͤuft den Krampf ſich von neuem verſchlimmern, oder zu⸗ 
ruͤckkehren zu ſehen. Noch nuͤtzlicher hat man den Mohn⸗ 
ſaft gefunden, wenn ſolcher mit Biſam oder auch mit Chi⸗ 
narinde verſetzet worden iſt. Mit Chinarinde kann man 
auch bey Verwundungen dem Tetanus zuvorkommen. Iſt 
der Puls ſtark und voll, kann man ein oder zweymal ader⸗ 
laſſen, welches man aber unterlaſſen muß, wenn die 
Krankheit von Erkaͤltung entſtanden iſt, in welchem Falle 
man alles von warmen Bädern und gelinde ſchweißtreiben⸗ 
den Mitteln erwarten muß. — Das Binden der Glied⸗ 
u 5 man 
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maaßen und das Brennen des verwundet geweſenen Orts, 
ruͤhmt man ebenfalls als ein Mittel wider den Kinnba⸗ 
cle krampf. Nuf der Inſul Bourbon, wo der Tetanus ſo 


endemiſch ſt, daß er 55 auf die ſchon geuzlich geheilte 


Wuh gaz erfolget, wenn ſich der Kranke der Luft oder dem 
kalten Waſſer ausſetzt, ſoll die Heilung oͤfters auf folgen⸗ 
de Art gelingen: Die mit dem Krampf behafteten Glied⸗ 
malen muͤſſen mit einer Binde feſt umbunden, und kalle 
von Kraͤmpfen leidende Theile mit einem warmen Tuche 


gerieben werden; innerlich werden herzſtaͤrkende ſchweiß⸗ f 


treibende Mittel gegeben, und weichen die Kraͤmpfe biefert 
Mitteln nicht, ſo muß die Narbe der bereits geheilten 
Wi nde mit einem gluͤhenden Eiſen wieder eröffnet wer⸗ 
den. — Nach Beobachtungen hat ſi ſich das Einreiben der 
Queckſilberſalbe, etliche Wochen hindurch, zuweilen heil⸗ 
ſam erwieſen, in Fallen, wo man keine offenbare Urſache 
finden konnte. — Man hat auch in neuern Zeiten viel 
Hülfe vom außerlichen Streichen mit dem Magneten ver⸗ 
ſprochen, welches wenigſtens, beym fruchtloſen Gebrauche 
allrr übrigen Mittel, beſonders beym Kinnbackenkrampf, 
der von Erkältung, entſtanden iſt, verſuchet e 
könnte. * 

h Pfenks Sammfar g von Beobacht. uͤber einige Gegen; 

ſtände der Wundarzneywiſ, ꝛc. Wien, 1775. ©, 279. 


Theor era, oder 

A heoria c hir urgica, fr. a de In chirurgie, 
„Theorie der Wundar anepkunf eher unter Chirur- 
gia. 

Therapevtica, fr. Thörapeutigue oder 5 

Therapia . fr. Therapie; Heilkunſt, Therapie. 


85 derjenige il der Wundarznepwiſſenſchaft, welcher 
zur 


f 


1 
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zur Kenntniß der allgemeinen, bey Heilung der Krankhei⸗ 
ten, zu beobachtenden Regeln, und der zu e gebrauchenden 
Wette fuͤhret. 


Therminthi, find entzuͤndete und (merkte Pu- 
ſtulae; ſind purpurroth mit ſchwarzen Spitzen Aud an 
Geſtalt und Große den Erbſen aͤhnlich, daher fie" auch hin 
und wieder Erbſenblattern genennt werden. Eigentlich 
find fie, des ſchreckhaften Anblicks ungeachtet, nicht bran⸗ 
dig, jedoch werden ſie es zuweilen; meiſtentheils aber 
fällt die Kruſte den dritten oder vierten Tag ab, daher 
man ſie auch Schaͤlblaſen nennt. Sie entftehen von 
einer faulichten Schärfe, welche man durch Saͤuren und 
antiphlogiſtiſche Purgirmittel zu heben ſuchen muß. — — 
Mit dieſem Ausſchlag werden oft Gefangene, die lange in 
Kerkern gefeſſen, behaftet: freye Luft iſt hier vorzuͤglich, 
und nebſt bemeldten innerlichen Mitteln zum aͤuß ern Ge⸗ 
brauch, die Fieberrinde dienlich. 
Phlaſis, oder Phlafis, werden diejenigen Kopfverle⸗ 
tzungen genennet, wo die Knochen einen Eindruck mit oder 
ohne einen Bruch erhalten haben. Die Richtigkeit, daß 
dergleichen Eindruͤcke moͤglich ſind, beweiſt Herr Cam⸗ 
perdon aus verſchiedenen Beobachtungen; man ſehe 
Sammlung der auserleſ, und neueft. Abhandl. fuͤr Wund⸗ 
aͤrzte, ztes St. Leipzig, 1779, — Unter Thlafi s wird 
auch von einigen eine gewaltſame Quetſchung des Hoden⸗ a 
ſacks verſtanden. 


Tholus Diocletis, fr. Folns- 5 Dioelores. Ohren⸗ 
binde. Wurde zu den REN um die Ohren ya, 
gebraucht. ‚ 


Thorax, ſiehe Onfüphral, 2 2 a 


Thrombus, fr. Crumeau de fang, ou. fang call. 


2 o coagule; Blutſack „ geronnener * 
; 


Misrelft eines Blutklumpens, der ſich an den Enden ver⸗ 
wundeter Gefaͤße erzeugt, ſtillt ſich oͤfters eine Blutung. — 
Von denen, welche nach einer Quetſchung zurückbleiben, 
ſehe man unter Contuſio. 


TVs, Callolitas e Flechte oder 
Raͤudigkeit der Augenlider. Iſt die dritte Art derſel⸗ 
ben, wenn die Augenlider innwendig ſchwuͤrig, und von 
kallöſer Härte find; ſiehe Trachoma, 


Thymion, Thymus, harte Warze, abend 
warze, Augenliderwarze, Thymwarze; heißt auch, 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit einem Lauchſtengel, Lauch⸗ 
warze. Entſtehet mehrentheils an der innern Seite der 
Augenlider, auch zu Zeiten auswendig. Sie iſt gutartig, 
wenn ſie unten kurz, oben breit, rauh, runzelicht oder un⸗ 
gleich, weißlicht oder roͤthlicht, und ohne Schmerzen iſt; 
boͤsartig aber, wenn fie härter, größer, rauher, blauroth, 
und ſchmerzhaft iſt. Iſt kleiner, aber gleicher er mit 
der Feigwarze; ſiehe Ficus palpebrae. 
Timpanftis. die Trommelſucht, Bauchwindſucht. 
Iſt die lang anhaltende Aufſchwellung des ganzen Unterlei⸗ 
bes, welche von der in ihm enthaltenen Luft entſtehet. 
Der Bauch ift ſehr aufgefpannt, und hart anzufühlen, wie 
ein Bret, und man nimmt, wenn man drauf ſchlägt, einen 
Ton wahr, dadurch ſich die Geſchwulſt von der Bauchwaſ⸗ 
ſer ucht unterſcheidet Dieſe Krankheit iſt mehrentheils ein 
Gefaͤhrte der Waſſerſucht; aber auch umgekehrt kann die 
Waſſerſucht wieder aus der Windſucht entſtehen, der uͤbri⸗ 
gen mancherley Urſachen nicht zu gedenken. Sie hat ihren 
Sitz entweder in der Hoͤhle des Magens und der. Gedaͤr⸗ 
me, oder in der Bauchhoͤhle. Zuweilen iſt auch Luft im 
Zellgewebe der Muskeln, und die Luft verbreitet ſich auch 
zuweilen uͤber den ganzen Koͤrper, da alsdann die Krank⸗ 


Helt Emphyſema genannt wird. ee g 
un“ Die 
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Die Windſucht tft; mehrentheils eine Folge andrer 
Krankheiten, immer ſehr ſchwer zu heben, und wird daher 
zur gründlichen Heilung die Huͤlfe des Arztes erfordert. 
Aus eben dieſem Grunde iſt beym Gebrauch Blaͤhungtrei⸗ 
bender Mittel große Behutſamkeit noͤthig. Welktäte eine 
bloße Schwäche der Gedärme, bey ſonſt guten Eingetwei⸗ 
den, zum Grunde hat, fo iſt fie durch wiederholte Purgirr 
mittel von Rhabarber oder Sedlitzerſalz, durch Trähfe 
von Kamillen und Fenchel, durch fleißiges Reiben des Un⸗ 
terleibes, durch Klyſtire von Kamillen, und zuletzt durch 
China mit E ſenfeile in Wein leicht zu heilen. Aeußeelich 
lobt man auch Baͤhungen aus kalten, alsdenn gefrornen 
Waſſer/ wodurch die Luft verdickt und die Faſern geftärkt 
werden. In der Windſucht, wo die Luft in der Höhle 
des Bauchs ſitzt, muß man die Paracenteſis machen: wo 
aber die Luft in den Gedaͤrmen und in dem zelltchten Ge⸗ 
webe derſelben 3 . die ee unnütz und 

: ſchädlich. * . war 14. 

Tinea, fr. e Nahe; der Gritid, Erb⸗ 
grind. it eine von dem Achor und Farus nach feiner 
Natur ſehr unterſchiedne Krankheit, iſt anſt eckend, und 
wird nicht leicht ohne Beyhüͤlfe der Kunſt gehoben. Beym 
Grind ſchwillt die Haut des Kopfs ſtark auf, und der 
Kopf ſieht wie ein rauhes, ſtarkes, haarichtes Tuch aus, 
oder es bildet fi ch eine trockne leimichte Kruſte auf dent 
Kopf die zuweilen einen Zoll dicke, und bald gelb, bald 
grünlicht! bald weiß icht Mt, und den ganzen, Kopf bedeckt. 
2 iſt gemeiniglich irgend eine Stelle, aus welcher 

iter bon einem häßlichen Geſtank fließt; es beißt immer 
ſehr ſtark darauf, und wenn gefragt wird, Fe das helle 
Blut nach. 5 b 


Dieſer Anschlag 1 5 ine eine e. Krankheit 5 


Haarwurzeln zu ſeyn, als aus innern Urſachen zu entſte⸗ 
hen, 


a Tin. 
hen, weuigſteus ſcheint fie nicht durch innere Urſuchen un 
terhalten zu werden, da innere Mittel nichts ausrichten. 
Aeuſſerlich hat man ein Mittel anrühmen wollen, welches 
den böfen Grind in ſehr kurzer Zeit, und ſogar in wenig 
Tagen geheilt haben ſoll. Es beſteht aus Kroͤten, die in 
einem berſchloſſenen Geſchirr zu Pulver gebrannt worden. 
Wenn man zuvor den Grind mit Speck beſchmiert hat, for 
ſtreuet man das Pulver darauf, Ander, eine Blaſe daruͤber, 
und laͤßt es 24 Stunden liegen. Der Schorf wird nach⸗ 
her mit gleichen erweichenden Miel hinweggebracht. — 
Nach einer andern Beobachtung ſind zwey der Kaͤrkſten 
Erbgrinde, wovon der eine, boy einem Knaben von 13 
Jahren ſchun 9 Jahre, und der andre, bey einem fünfhährt⸗ 
gen Madgen, 4. Jahre lang gedauert hatte, auf folgende 
Art geheilt worden. Mit Milch wurde täglich der ganze 
Kopf gebähet, in welcher Hollumder, Salben, Pappeln, 
und venetianiſche Seife gekocht wucbe z innerlich ließ man 
viel verduͤnnendes Getraͤnke nehmen, welches aus eder 
Gras und Süßholzwurzel beſtand⸗ und des Tags drey⸗ 
mal wurde“ eine Doſe von minerallſchen Wehr, weichem 
man Milch und Zucker bei mie ‚begeben. Meter 
um dein vierter Tag gab ı m in ihnen e ein gelinka ‘a ale 
Mittel, in Bra wurde ein großes? Safe 1 er ge⸗ 
ett, und eite Diät aus vegetabiliſthen und Mllchſpeiſeit 
Herordnet. Das Blaſenpflaſter mußte man, nie weil es 
in den lrinwegen⸗ eine ußangenehnſe € 1 ung erkegte, 
ſondern weil 5 ahnen theils beſchg erlich, fg, Ain de 
Nacken ſehr schmerzhaft wat, rw wu piertei 12 che ge⸗ 
ben laſſen. Nich 4 Wochen fang ee em Bit ouch 
dieſer Mittel, wochde der vorher A Hart ee 
Kopf ganz weich, worauf eine Salbe aus ranbenhome 
made und dem flinfenden Weinſteinöl eingereben wurde. 
In der sten Wothe fielen die Schurfe von der, Kopfe völ⸗ 
10 ab, und zu LE der Hen Bar wat kein Merk 
mal 
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= vom Eebarinde mehr vorhanden. — Herr Dr. Srölz 
ler fe deſſen Beobachtungen und Erfahrungen. aus der in⸗ 
nern und aͤußern Heilkunſt ꝛc. Gotha, 777.) heilte ei⸗ 
nen boͤſen Grind, der bey einem Maͤdgen von Kindheit an 
bis ins gte Jahr gedauert hatte, durch den Schierlang.⸗ 
Er gab innerlich das Schierlingsextrakt, und ließ · ala 
a zit Schierlingsdekokt waſchen, 


a Orff ideen kit ateinat beendet Wich 
12 welche man die Hare ! mit thren Wurzeln fostſchaft, 
denn darauf ſcheint das meiſte anzukommen. Es dienen 
dazu erwelchende und zugkeich ſtarkklebende Pflaſter, wo⸗ 
mit man den Kopf bedeckt, es einige Zeit liegen laͤßt, und 
bann abniimnk, ſo baff die Haare zugleich mit den Wur⸗ 
zeln an dem Pflaſter kleben bleiben. In ſo fern aber nicht 
jedes erweichende Pflaſter hierzu geſchickt it, ſo verdient 
die von dem Herrn Reg. Chir. Rühn, (I. Fritzens med. 
Annalen tk. ‚aften Den 1 1781. S. 311.) als zu 
verlaſſig angeprieſene & e ee zu wer; 
den. Gr zerlaße über einem Kohlenfener etwas gememes 
weißes Harz, und rührt bloß etwas Noggenent | darun⸗ 
tere wovon es etwas geschmeidiger wird. „Done bes 
ſteeicht er⸗ ein Stück ſtarke Leiwand, und schneidet, lange 
Streifen davon, eines, kleinen Fingers breit. Iſt der ganze 
e men, ſo ſchneidet er mit einer Scheere alle 
hate kurz ab; oder thut ſolches nur an denen Stellen, 
die von dem Grinde angegriffen ſind. Hierüber legt er 
nun die gedachten Streiffen, nachdem er ſie, vorher ber 
Kohlenfeuer gehalten hat, damit ſie beſſer aufleben, 
Wenn ſie kalt geworden löſet er dieſe Streiffen, um nicht 
viele Schmerzen zu verurſachen, ganz langſam ab eh 
die ungeſuunden Haare alle daran hangen bleiben Hier 
auf braucht er folgende Salbe: er lsſet eine Unze Queck 
ſilber in a hiüneichenden Menge Scheidewaſſer al u 


ae 
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nimmt einen Kaffeelöffel voll von dieſer Aufldfüngg? vers 
miſcht ihn mit einem Eßloͤffel voll Baumoͤl und Wee 
des Tages uͤber zwehmal den Grind damit, ſo daß er ganz 
davon durchdrungen wird. Er fahrt damit ſo lange fort, 
bis ſich alles abgeſondert hat, und die Haut rein und trok⸗ 
ken iſt / wolches ſehr bald erfolgt / fo daß auch die verlohr⸗ 
nen Haare in kurzer Zeit ergänzt ſind. Wenn der Kranke 
uͤbrigens geſund ik, laͤßt er ihn bloß einigemal mit Jalappe 
und einem Zuſatz des verfüßten Queck ſilbers pürgiren“ Hat 
er aber eine andre Krankheit, oder offenbace Schar Ri im 
Blute, fo, facht, er Me 10 den wehrte Wah zu 
heilen. 25 

Tonica, fr. Ta mitte, ren wi; ih 
Roborantias‘ 3. 41708 91 

Toßhüs, ff. nz T, „ A Sanbſfen. Wen 
berſtehet darunter verhaͤrtete toren an den Gelenken und 
Beinfugen, die entweder von einer Quetſchung, oder ei⸗ 
ner Verſetzung 1 B. beym Podagra, oder von einer ve⸗ 
neriſchen urſache eutſtehen / und ſind bisweilen mit eimer 
A e da man ſie, wie Entzündungsge⸗ 

e ſte Beh Die letztern werden mit Queckfüber⸗ 

ee 500 bee eſſer durch farre Dekokte vom leer; an 


heilen geſucht; übrigens ſehe man unter Exdftoſis. 7 
Topica sd Remedes bee a örtliche Rt; 
ſehe bocalin medicamenta. so Ka A 


Topica venaeſectio; etc. iſt eine — 
Welche ſelbſt an dem leidenden Theile vorgenommen wird. 


Torcufat, oder Toreulum, Tortilis faſcid, fr. 
Un Tour giguet; ein Dre! och, Merpreſſe ; Tur⸗ 
niket. Iſt das gewiſſeſte und geſchwindeſte blutſtilende 
Mittel (. Haemorrhagia. o bey Blutungen an den 
zußern Gliedmaaßen gebraucht werden kann, und ſtillt die 

Blutung, 


7 
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Blutung, indem es die Pulsader uͤberhalb der Wunde zu⸗ 
ſammendruckt. Die vielerley Arten Turnikets kann man 
in zwey Hauptgattungen eintheilen: nemlich, ſie drucken 
entweder das ganze Glied, und alle feine Gefäße, und 
hemmen glſo allen Zufluß und Abfluß des. late ganzlich: 

oder aber ſie drucken bloß den Hauptſtamm der Schlag⸗ 
ader. Jene werden vorzuͤglich gebraucht, wenn mehrere 
Gefaͤße zugleich Blut geben, und wenn man allen Blut⸗ 
verluſt ganzlich verhuͤten will; ſolche kann man aber nie 
lange liegen laſſen Dieſe hemmen den Kreislauf der 
Saͤfte im verletzten Gliede nicht gaͤnzlich, und koͤnnen da⸗ 
her lange liegen bleiben. Unter den erſtern iſt das ſoge⸗ 
Sa Morelſche, unter den letztern das Petit ſche 
Durniket das bekannieſte und gewoͤhnlichſte. 


Das Morelſche wird auf folgende Art gent Zu⸗ 
erſt legt man eine ohngefaͤhr drey Querfinger breite, und 
weder allzu feſt noch zu locker aufgerollte leinene Binde 
auf den Hauptſtamm der Schlagader, und groß genug iſt 
die Rolle, wenn fie einen mäßigen Daumen dick iſt. Dieſe 
Rolle befeſtigt man auf der Schlagader vermittelſt einer 
einfachen Binde, welche ſo breit iſt, als die Rolle, das 
Glied einmal umgiebt, und deren Enden man mit ein paar 
Nadelſtichen an einander und auch an die Rolle befeſtiget. 
Darauf legt man ein ſtarkes feſtes Zwirndand, von glei⸗ 
chet Breite als die Binden, doppelt und loſe uͤber die Bin⸗ 
de ums Glied, legt an der Seite des Gliedes, die der Rol⸗ 

le gegenüber iſt ein Stüd Horn, Pappe oder ſtarkes Leder 
unter das Band aufs Glied, und bringt auf demſelben 
den Knebel unter das Band. So wie der Knebel umge— 
drehet wird, wird das Zwirnband zuſammengezogen, die 
zuſammengerollte Binde angedruckt, und das ganze Glied, 
vorzuͤglich aber die Schlagader zuſammengedruckt In 
Anſehung der Unbeauemlichkeit aber, daß immer ein ber 
Bernſt. chir. Woͤrterb. II. Th. & ſon⸗ 
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ſondrer Gehuͤlſe erfordert wird, der den Knebel haͤlt, ſo 
hat man dies Turniket mit einer Schraube und einem 
ledernen Polſter verſehen. Es wird uͤber die Rolle und 
Binde dergeſtalt angelegt, daß das lederne Polſter auf der 
Rolle, das Schraubengeſtell, unter welches man gleich⸗ 
falls ein Stückchen Pappe legt, derſelben gerade gegen⸗ 
über befindlich tr Dies Turniket wirkt wie das vorher⸗ 
gehende; nur mit dem Vorzuge, daß kein beſondrer Ge⸗ 
huͤlfe dabey noͤthig iſt, und daß vermittelſt der Schraube 
der Wundarzt den Grad des Drucks genau abmeffen kann) 
welches in Fällen, wo man die Schlagader⸗ nicht ſchlie ßen, 
ſondern nur verengern will ſehr bequem iſt ). — Im 
Nothfall, wo die Gefahr dringend und kein gewoͤhullches 
Zurnifet bey der Hand iſt, kann ſich der Wundarzt aus 
einer Schuhſohle, einem Strumpfbande und einem Stuͤck⸗ 
chen Holz ſogleich eins bereiten “). In den. dringend⸗ 
ſten Fällen kaun ein ſtarker Mann den Daumen uͤber die 
Wunde auf bie, Schlagader an einem Orte, wo ſie am 
deutlichſten zu fühlen iſt, und nahe an einem Knochen 
liegt, feſt andrucken. — — Ein Turniket der zweyten 
Gattung, welches blos den Hauptſtamm der Schlagader 
druckt, muß ſo eingerichtet ſeyn, daß ein Balken eingelegt, 
und auf der Mitte deſſelben ein Polſter feſt gemacht wird, 
welches auf der Schlagader zu liegen kommt Ey 0 


Torpedo, iſt fo viel, als Cataplexis, i 
a 8 Tra 
4) Die Abbildung eines dergleichen Turnikets, ſehe mam 
in Richters Alnkangsgründen der e, 20. 
Iſtem Theil. Kupftf II. Figur 3. i 


**) Siehe ebendieſelbe Kupftf. Fig. 4. 
en Man fehe in vorbenanntem Werke Kupftf. III. Fi⸗ 
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Tracheotomia, ſiehe Bronchotomia, * 


Trachoma, fr. Dartre 5 Paupieres; Flechte, 
innwendige Rauhigkeit der Augenlider. Sie wird in 
drey Grade getheilet: als 1) Dafites, oder Denſitas 
palpebr rarum, wenn die Augenlider umgekehrt, dick und 
ungleich, und der Kranke über ein beiſſendes Jucken klagt. 
2 Sycofis, Ficoſitas, ficoſa palpebra, wenn benannte 
Zufaͤlle heftiger, und kleine Huͤgelchen, faſt wie die Fei⸗ 
genkoͤrner entſtanden find. 3) Tyloſis, Calloſitas pal- 
pebrae, wenn das Uebel ſchon alt, das Innere der Augen⸗ 
lider ſchwüricht, und mit Schrunden und Verhaͤrtungen 
befeht iſt; man fehe unter Ben und Pforophthal- 
mia, 


Transfuſio ſanguinis, eigentlich 


Pranstuſoria chirurgia, fr. Transfufi on; das 
Uebergießen des Blutes aus einem Körper in den an⸗ 
dern. War diejenige Operation, da man das Blut aus 
einem andern geſunden Koͤrper eines Menſchen oder Thie⸗ 


res in den Kranken leitete, wenn man ihm ſtatt eines 
verdorbenen ein gutes, geſundes in den Koͤrper ſchaffen 
wollte. Es wurde in dieſer Abſicht eine Ader, wie bey 
eiuem gewoͤhnlichen Aderlaß, gemeiniglich auf dem Arm 
geoͤffnet, ein guter Theil des verdorbenen Bluts zuerſt 
herausgelaſſen, und alsdenn in die Oeffnung ein goldnes, 
ſilbernes oder glaͤſernes Roͤhrgen, welches aufwärts ge⸗ 
richtet ſeyn mußte, geſteckt. Alsdenn oͤffnete man einem 
andern geſunden Menſchen, oder auch einem geſunden 
Thier eine Ader, und ſteckte auch ein Roͤhrgen hinein, das 
abwärts ſtehen mußte, und dieſes Nöhrgen wurde in ers 
ſteres hineingeſchoben dadurch man ſo viel geſundes Blut, 
als man für nöthig hielte, in die geöffnete Ader des Kranz 
ken laufen ließ. Nach dieſem wurden die Roͤhrgen her⸗ 

X 2 aus 
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ausgezogen, und die Adern, wie bey gewoͤhnlichen Wer⸗ N 


laͤſſen, verbunden. . 


* n med. chir. Auſſatze ic. Berlin, 1778. S. 
122. 


Travmatien, Vulneraria, fr. Remedes ner. 
ves; Wundarzneyen. Da fie nach der Beſchaffenheit 
der Wunden und Geſchwüͤre ſehr verſchieden find, fo 
kommt auf ihre gute Wahl bey der Heilung alles an; man 
ſehe unter Abſtergentia. 


Trepanatio, fr. Trepanation; die Trepanirung, 
das Hirnſchalenbohren. Iſt diejenige Operation, da 
man ein oder mehrere Loͤcher mit einem ſpitzigen Werkzeuge 
oder mit einer Kreisſaͤge, in Geſtalt einer Krone in den 
Hirnſchaͤdel macht. Man kann dieſelbe an allen Stellen 
des Kop'es, wo dieſe Werkzeuge die Hirnſchale faſſen koͤn⸗ 
nen, als an dem Gewölbe und den Wänden der Hirnſcha⸗ 
le, anbringen. Einige Gegenden der Hirnſchale, welche 
von dicken Muskeln bedeckt ſind, z. B. die Schlafbeine, 
ſind ſchwer zu trepaniren; andre hingegen duͤrfen uur im 
Nothfall geöffnet werden. Dergleichen Gegenden find der 
Ort über den Stirnhoͤhlen; der untere und mittlere Theil 
des Stirnbeins; der vordere und untere Winkel der Geiz 

tenbeine; der Fortgang der Naͤthe; und der Ort uͤber den 
Blutaderhoͤhlen. 


Eine ausgemachte Sache iſt es aber, daß ſich die Tre⸗ 


panation nicht blos auf die Hirnſchalknochen einſchraͤnkt; 
denn mit gleichem Rutzen kann man ſie beym Winddorn, 
Bein fraß, und auch beym Eindrücken andrer Knochen 
mit vortreflichem Nutzen anwenden: Man ſehe auch hier⸗ 
über vom Trepaniren andrer Theile, als des Cranii, in 


Thedens neuen Bemerkungen und Erfahrungen ꝛc. Iten 


Theil, Berlin und Stettin 1782. Obſchon aber hier blos 
von der Anwendung des Trepans bey den Kopfknochen 
geſagt 
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geſagt wird, ſo kann fie jedoch zu einer Anweiſung dienen, 
wie man dieſe Operation auch an andern Knochen anſtel⸗ 
len kann. 

Zuerſt muß man die Geräͤthſchaft bereit machen, wel⸗ 
che man noͤthig hat, um die Wunde zu verbinden, welche 
man vor Anlegung des Trepans machen merz, ingleichen 
diejenigen Werkzeuge, mit welchen man den Knochen ent⸗ 
bloͤßt, um den Bruch ganz deutlich uͤberſehen zu koͤnnen. 
Die Geraͤthſchaft beſteht in ‚einer Serviette zur Hauptbin⸗ 
de, Kompreſſen, einer hintanglichen Menge Karpie, eini⸗ 
gen Biſtouris, einem ſtarken, ſcharfen, und ſehr ſpitzigen 
Inciſionsmeſſer und einer Scheere. 

Beym Trepaniren durchbohrt man blos die Hirnſcha⸗ 
le, oder man macht auch hernach noch einen Einſchnitt in 
die harte Hirnhaut (dura mater), und wohl ſelbſt in 
das Gehirn. Sind die weichen Theile, welche die Hirn⸗ 
ſchale bedecken, noch nicht durchſchnitten, ſo verfahre 
man auf folgende Art. > 

Sobald die Haare von dem Kopfe wohl abgeſchoren 
worden ſind, fo legt man den Kopf auf lein Kopfkuͤſſen, 
welches von einem feſten Koͤrper unterſtuͤtzt wird, und mit 
einem vielfach zuſammengelegten Tuch bedeckt iſt, und zwar 
ſo, daß der Theil, in welchem der Bruch befindlich iſt, 
oberwaͤrts zu liegen kommt, der Kopf von einigen Gehuͤl⸗ 
fen feſt gehalten wird, und alsdenn macht der Wundarzt 
über den Ort, wo der Bruch iſt, einen Einſchnitt. Die 
Einſchnitte muͤſſen verſchieden ſeyn und ſich nach unzaͤhlig 
vielen Umſtaͤnden richten, welche ein geſchickter Wundarzt 
kennen und unterſcheiden muß: man macht ſie eyfoͤrmig 
oder kreisfoͤrmig, in Geſtalt einer 7 oder V. X, eines T, 
oder nach der . eines 5 *). Man ſpannt die Haut⸗ 

FE bede uns 

) Kennt der Wundarzt die ganze Beſchaffenheit der Wun⸗ 
de, und iſt er von der Nothwendiskelt der biber 

uber 
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bedeckungen mit den Fingern der linken Hand aus, und 
zwar ſenkrecht zu den Einſchnitten, und ſticht die Spitze 
des Meſſers, welches man mit der rechten Hand ſehr feſt 
hält, bis auf die Hirnſchale durch; führe hierauf das 
Meſſer nach Maas gabe des Einſchnitts fort, ohne auf die 
Gefaͤße unge die Richtung der Fleiſchfaſern Rückſicht zu 
nehmen. Die Spannung der Theile aber ändert man nach 
der Anzahl und der Richtung der Linien, welche durch⸗ 
ſchnitten werden ſollen, abe, In denjenigen Fällen, wo 
Beinfraß oder Bruͤche mit einer Auseinanderſperrung oder 
einem Eindruck ſtatt findet, muß man den Druck des Meſ⸗ 
ſers mäßigen, damit es nicht in die Hirnſchale dringe, 
noch die gebrochenen Stuͤcke tiefer hineindruͤcke, noch un⸗ 
mittelbar das Gehirn verletze. Hat man nun den Bruch 
und den Theil des Knochens, auf welchem man den Trepan 
anſetzen will, auf dieſe Art entbloͤßt, fo legt man die Wun⸗ 
de mit Karpie aus, und oben drüber legt man Komprefs 
ſen, alles aber bedeckt man und haͤlt es mit der Hauptbin⸗ 
de zuſammen. Im allgemeinen aber muß man gleich nach 
der Entblößung des Knochens trepaniren, und nur, wenn 
die Zufaͤlle nicht entſcheidend find, kann man die Operation 
aufſchieben, ingleichen wenn eine Blutung ſich ereignet, 
welche jedoch in noͤthigen Fällen keine Hinderniß abgeben 
muß, weil man ſolche mittelſt trockner Karpie, Agarikus, 
und des Drucks von einem Gehälfen, leicht ſtillen kann. 
Außer den bekannten Inſtrumenten zur Trepanation, 
braucht man auch die Stuͤcke zum Verband nach der Ope⸗ 
ration, welche beſtehen in einem aus der feinſten Lein⸗ 
wand nach der Groͤße der Krone, geſchnittenen runden 
Laͤppgen / oder ſtatt deſſen Sindons von Karpie, durch de⸗ 
i . N g ren 
uͤberzeugt: ſo thut er wohl, wenn er durch einen Zirkel⸗ 
ſchnitt die ſaͤmmtlichen Bedeckungen, die über einem Hirn⸗ 
ſchalenbruch liegen, e 
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ren Mitte ein feiner Zwirnsfaden gezogen iſt, mit welchem 
man ſie aufheben kann; Tampons von Karpie; einer bins 
länglichen Menge Karpie; Plümaſſcaur; Kompreſſen und 
einer Hauptbinde. um die Fleiſchlappen gegen die Beruͤh⸗ 
rung der Trepankrone zu ſchuͤtzen, legt man auf ſolche 
Leinwandbaͤuſchgen, trocknet den Knochen mit, ‚ginem zar⸗ 
ten Schwamme, oder ſeiner Leinwand ab, und“ wählt eine 
der Krankheit und dem Orte angemeſſene ſchickliche Krone. 
Vorzuͤglicher ſind uͤberhaupt große Kronen, weil ſie eine 
Oeffnung machen, durch elche die Beine weit leichter er⸗ 
hoben, und die Feuchtigkeiten freyer abfließen koͤnnen, auch 
dann man ſeltner genoͤthiget iſt, die Anſetzung der Krone 
verſchiedenemal zu wiederhohlen. — Vor Anſe ung des 
Trepans, verſtopft man dem Kranken die Ohren mit Baum⸗ 
wolle oder Karpie. 


Den Ort anlangend, wo terepanirt werden muß, ſo 
waͤhlt man gemeiniglich den abhaͤngigſten Theil. Trepa⸗ 
nirt man wegen eines Bruchs oder Spalte ohne Vertie⸗ 
fung und ohne Beweglichkeit der zerbrochenen Stuͤcke, fo 
muß die Krone die beyden Naͤnder des Spalts umfaden. 
Sind einige Theile des Knochens beweglich oder eingedrückt, 
ſo trepanirt man an dem naͤchſten Orte, welcher der ſicher⸗ 
fie und ſchicklichſte ſcheint, damit er zu einem feſten Punkte 
diene, um die Bande a und berg nehmen zu 
koͤnnen. 

U 

790 Der Herr Gen. Ehe Ubeden = neue ue; und Er⸗ 
fahrungen 2c. ater Th. Berlin 1782. S. 22.) macht 
auch hier die Wundaͤrzte auf eine Verbeſſerung der Kunſt 
aufmerkſam, die wohl beherziget und nachgeahmt zu wer⸗ 
den verdient. Da man ſich bey Kindern nemſich, wegen 
der dünnen und noch nicht allzuharten Knochen, nicht 
wohl des Trepans bedienen könne, ſo fchläat er ſowol in 
Dieſem Sale, als auch ben Riſſen in der Hirnſchale und 
X 4 bey 


328 a i Fre. 


bey übereinander ſtehenden Stuͤcken der Hirnſchale ſich 
eines Stuͤckthen Glaſes zu bedienen vor, mit welchem er 


nach und nach den Knochen durchſchabt, den übrigen 


dauͤnn gewordenen Knochen aber Schneider. er mit einer 


Scheere heraus. Er verfährt dabey auf folgende Art: 
Wenn bey Kindern ein Eindruck, der nicht aufgehoben 
werden Tann, oder ein Bruch der Hirnſchale, vorhan⸗ 
den iſt, fo öffnet er ſogleich die aͤußern Bedeckungen des 
Kopfs, oder erweitert die bereits vorhandne Wunde, in⸗ 
dem er die Spitze des Biſtouni in die Haut ſticht, und 
alsdenn die Hirnſchalenhauk aftiter als die äußere Haut, 
durchſchneidet. Wenn er nun Platz genug gemacht und 
den Knochen gaͤnzlich entbloͤßt hat, fo ſchabet er, mit dem 
ſcharfen Rande eines Stuͤckchen Glaſes, den Knochen, 


doch den Umſtaͤnden nach, auf verſchiedne Art; bey einer 


einfachen Spalte ſchabt er zu beyden Seiten nach der 
Spalte hin; iſt aber ein Eindruck von beträchtlicher Groͤſd 
ſe vorhanden, ſo ſchabt er von der Mitte des Eindrucks 
nach der einſoͤrmigen Spalte hin, die den Eindruck um⸗ 
giebt, damit nicht mehr vom Knochen verlohren gehe, 


als was durch die Spalte umſchrieben wird, fo wir uͤber⸗ 


haupt die Verletzung des. Knochens die Art und Weiſe 
des Schabens beſtimmt, wokoͤber jeder Wundarzt in je⸗ 
dem beſondern Falle vorher denken und urtheilen muß. — 
In Ermtügklung der Trepanationswerkzeuge fchlägt er 
ſelbſt bey Erwachſenen das Schaben mit einem Si, 


chen Glas vor, da alsdenn aber freylich das ganze Ges 


ſchäfte, wegen der mehrern Dicke der Hjrnſchalknochen 


langſamer von ſtatten gehen werde. — Gleichermaßen 


hält er, nach angefuͤhrten Gruͤnden, das Schaben fuͤr 
nuͤtzlich, wenn bey der Gewoͤlbung zwey Stuͤcke der Hirn⸗ 


ſchale aufwärts gerichtet ſtehen, und ſich alsdenn ent⸗ 
weder die Ecken der innern Tafel noch beruͤhren, oder 
auch von einander gewichen ſind; oder dabey noch Riſſe 


vorhanden ſind, oder nicht. — Ingleichen ziehet er das 
Schaben der Trepanation vor bey übereinander geſchobe⸗ 


nen Knochen, mittelſt 2 man auch eine oder meh⸗ 
rere 


Tre, 329 
rere vorhandene Spalten leicht wegnehmen koͤnne, und 
das untergeſchobene Stück leicht unberuͤhrt bleibe. — 
Auch auf den Naͤthen glaubt er das noͤthige durch Scha⸗ 
zen, mit geringerem Verluſte der K Knochenſulltanz, thun, 
und dadurch die vielen Schwierigkeiten der banation 
auf den Naͤthen vermeiden zu koͤnnen. — Die ger 
quetſchte Knochenſubſtanz der aͤußern Tafel und der Di⸗ 
ploe ſchabe er weg, und hat nicht noͤthig, den Beinfraß 
durch den Maſtirgeiſt 5 . es 8 
* IR konne. „ Fe 
N, 
Bey den Ergteßungen ohne Bruch, Nase man un⸗ 
e dem Date e den Sitz der e 
vermuthet. 5 


Nach den und ſoͤrgfältiger Wegnehmung des ers 
ſten Verbandes, der Karpie oder auch des Agarikus / 
bringt man den Kopf des Kranken wieder in obige Lage. 
Hierauf macht der Wundarzt mit dem pyramidaliſchen 
Stifte in der Krone einen kleinen Eindruck, um den Ort 
anzudeuken, wo er den Trepan anſetzen will. Er faßt ſo⸗ 
dann mit der rechten Hand den mit einem Perforativ ver⸗ 
ſehenen Trepan an, ſetzt die Spitze in das im Knochen ge⸗ 
machte Merkmal, ſtellt ihn fo, daß der Baum eine perpen⸗ 
diculaire Linie über den Ort macht, den er durchbohren 
will; bildet vermittelſt des Daumens und des Zeigefingers 
der linken Hand ein Loch, welches er um den Knopf des 
Trepans herumlegt und ſetzt das Kinn in dieſes Loch, da⸗ 
mit es zum Ruhepunkte dienen koͤnne: in dieſer Stellung 
faßt er mit dem Daumen und zweyen Fingern der rechten 
Hand die Nuß des Trepans, und dreht nun von der rech⸗ 
ten Seite nach der linken, um ein Loch zu machen in 
welchem die Spitze des pyramidenförmigen Stiftes feſt 
ſitzen muß; ſo bald dieſes Loch gemacht iſt, nimmt er den 
ern 9 und nimmt an deſſen Statt die Kro⸗ 
4 5 f ne ), 
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ne )/ welche mit dem pyramidenſoͤ migen Stifte verfeßen 
iſt; er bringt nun die Spitze deſſelben in das von dem 
Perforntivtrepan gemachte koch und ſetzt ſich wieder in vor⸗ 
herige Schung, dteht den Trepan von der rechten Seite 
zur linkeßt trnd ſaͤgt den Knochen kreisfoͤrmig heraus. So⸗ 
bald er die Krone ohngefaͤhr eine Linie tief hineingefuͤhrt 
hat, ſo hebt er den Tiepan heraus, macht einen halben 
Bogen von der, linken Hand gegen die rechte zu, und nimmt 
die Pyramide heraus, reinigt die Zaͤhne der Krone mit 
einer Bürfte und kehrt die Spang weg, welche ſich uͤber 
den Knochen anſammlen; fuͤhrt in der kreisförmigen Ver⸗ 
tiefung, welche in dem Knochen entſtanden iſt, die Spitze 
eines Zahnſtochers oder ein kleines Myrtenblatt herum, ſo⸗ 
wol um die Späne hinwegzuſchaffen, als auch um zu uns 
terſuchen ob die Tiefe in ihrem Umfange gleich ſey; bohrt 
mit dem Tirefond bas Loch, ‚ welches er mit dem Perfora⸗ 
tiv gemacht hat, an; und wenn nun das Loch gehoͤrig an⸗ 
geboͤhtt worden, ſo ſetzt er die Krone wieder an, um wei⸗ 
ter fortzufabren, den Kochen durchzuſgen. Im Anfan⸗ 
ge kann man geſchwind drehen, ſo bald man aber auf die 
Divloe bunt; welches aus den rothen Spänen erkannt 
wird, 10 "Fänge man langſamer und ſaufter an zu drehen, 
damit man nicht etwan die harte Hirnhaut mit den Zaͤh⸗ 
nen der Krone zerreiſſe; man hebt die Krone mehkeremale 
heraus, um fie mit der Bürfte zu reinigen und mit einem 
Zahnſtocher die Spaͤne aus der geſaͤgten Vertiefung des 
Knochens hinweg zu ſchaffen. So ollte das Stuck Knochen 
von einer Seite mehr als von der andern durchſagt ſeyn, 
) Es it nothig, 5 zwey 5 er sei Größe 
bereit zu haben, damit, wenn von einer die Spitzen waͤh⸗ 
g He Operation abſpringen, er mit der andern: das 
Bohren ſortſetzen kann. Von der Vorzuglichkeit großer 
Kronen für den kleinen, iſt bereits oben geſagt worden. 
A 


. | 3 3 25 


fo muß man während des Saͤgens auf der Seite, wo das 
Stück dicker zu ſeyn ſcheint, den Trepan mehr auflehnen. 
Stoͤßt die K Krone waͤhrend des Herumdrehens an, ſo macht 
man eine halbe Tour von der linken nach der, pechten Hand 
zu. Den Trepan muß man leicht und immer gleich ohne 
ſich zu fe aufzulegen, herumbewegen. Iſt das Stuck ſo 
durchgebohrt, daß es nur noch an einigen Stellen anhaͤngt, 
fo ſetzt und befeſtigt man die Schraube des Tirefond in das 
Knochenſtuͤck, ſetzt zugleich das Myrtenblatt an und hebt 
das Stück heraus, und wenn ſolches hin weggenommen 
worden, ſo muß man auch alle Knochenſtücke und alle ab⸗ 
geſonderte Splitter ſorgfaͤltig aufſuchen und wegnehmen. 
Sind eingedrüͤckte Bruchſtuͤcke da, fo muß man ſolche in 
die Hoͤhe heben, oder wenn es moͤglich iſt, gleich mit einem 
Hebeifen (Elevatorium), wegſchaffen. Man ſteckt ein 
Ende deſſelben durch das Loch des Knochens unter das ein⸗ 
geſenkte Stuͤck; die Mitte deſſelben ſtemmt man auf das 
geſunde mit Kompreſſen belegte Bein, und druckt das an⸗ 
dre Ende mit der Hand nieder; oder man ſucht es mit der 
Hand allein, ohne es auf das Bein anzuſtemmen, aufzu⸗ 
heben: die Finger der andern Hand müſſen an den einge⸗ 
ſenkten Theil geleget werden, um ihn zu unterſtuͤtzen, und 
die zerbrochnen Stuͤcke wieder zu vereinigen. Kann man 
das Bein durch die gemachte Oeffnung nicht erheben, ſo 
macht man noch eine andre an einem andern Orte, um 
ihm beſſer beykommen zu koͤnnen. Ohne Noth muß man 
zwar nicht mehrere Kronen anſetzen, ſolches aber auch nicht 
unterlaſſen zu thun, wenn es noͤthig und nuͤtzlich ſeyn kann. 
Das Herausziehen der unter die harte Hirnhaut gekom⸗ 
menen Splitter, erfordert oͤfters die Durchſchneidung Dies 
ſer Membran. Sind die Splitter gaͤnzlich losgeriſſen, und 
bis zu einer gewiſſen Tiefe in das Gehirn gedrungen, wel⸗ 
ches ſich hauptſaͤchlich bey den Brüchen mit Zerſchmette⸗ 
rung zutraͤgt, ſo muß man, wenn gleich ſchon einige her⸗ 

ausge⸗ 
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ausgezogen worden, immer noch genau nachſuchen, ob 
noch mehrere tiefer liegen. 


Hat man nun die abgebrochenen Beinſtücke, wenn es 
einige giebt. entweder erhoben oder herausgezogen, fo 
ſchneidet du die Spitzen oder Ungleichheiten des innern 
und untern Umkreiſes des Lochs mit dem linſenförmigen 
Meſſer hinweg. Man ſteckt deſſen linſenfoͤrmiges Blaͤtt⸗ 
chen unter den Rand des Knochens, und haͤlt es daſelbſt 


feſt, während daß man es ein oder zweymal im Kreiſe 


herum führt — Wenn zwiſchen zwey Oeffnungen eine 
ſchadhaſte oder den Ausfluß der Feuchtigkeiten hindernde 
Brucke zuruͤckbleibt, fo ſetzt man eine kleine Krone auf dies 
felbe, und ſaͤgt fie durch. 


Das Bruchſtuͤck, welches e iſt, faͤllt 
bisweilen auf das an dieſem Orte niedergebruckte Gehirn 
zuruͤck: man laͤßt es alsdenn liegen, in ſo fern man verſi⸗ 
chert ft, daß es keine Spitzen hat, welche die harte Hirn⸗ 
haut ſtechen koͤnnen, weil das Gehirn, wenn es ſeine Fi⸗ 


gur wieder annimmt, ſolches zugleich mit erhebt, und lin 


ſeiner gehoͤrigen Lage erhält, 


Auf den Näthen und den Blutaderhöhlen trepanirt 
man, wenn ein Bruch mit einem Eindruck quer durch ſie 
hingeht, oder wenn einige Splitter in eine Aderhoͤhle ge⸗ 
ſunken ſind, und wenn man dieſe eingedruckten Stuͤcke 
durch die in der Naͤhe ade Oeffnung weder erheben 
noch herausziehen kann. Man hat dabey wenig Gefahr 
zu befuͤrchten, in ſo fern die harte Hirnhaut, wie oft ge⸗ 


ſchieht, in dieſer Gegend durch die Gewalt des Stoßes, 
oder durch eine Ergießung von der Hirnſchale losgetrennt 


worden. Ohne dieſe Abtrennung hingegen hat man zu be⸗ 


fürchten, die Gefäße derſelben zu verletzen, oder die Fort⸗ 


5 We der dicken Hienhaut, welche ſich bis in die Naͤthe er⸗ 


ſtrecken, x 


ſtrecken, votzuͤglich in diejenigen, wo die Zähne ſehr von 
einander abſtehen, zu zerreiſſen, woraus eine Blutung, 
Entzuͤndung der harten Hirnhaut, des Gehirns, u. ſ. w. 
entſtehen kann. Wenn man, nachdem dag. Stück Kno⸗ 
chen weggenommen worden, das abgebrochene Stück oder 
den in eine Bintaderhöhle geſunkenen Splitter nicht zurück 
ziehen kann, ſo darf man nie mit Gewalt reiſſen, denn die⸗ 
ſes wuͤrde Gefahr erregen; fondern man muß die Wunde 
mit einer Lanzette, oder einem ſehr ſpitzigen Inciſtonsmeſ⸗ 
fer erweitern. Die darauf folgende Blutung laßt ſich durch 
trockne Karpie, welche man einige Minuten lang mit dem 
Finger ſeſt halten läßt, und hernach mit Kompreſſen be⸗ 
deckt, leicht ſtillen. — Wäre eine Pulsader, z. B. die 
am untern Winkel des Seitenbeins geöffnet worden, fo 
muß man, um die Blutung zu hemmen, das Loch mit 
Karpie anfuͤllen, oder den Kanal der Pulsader mit Agari⸗ 
kus belegen, und eu eines eee Drucks zu⸗ 
e 8 
Hat ſich das Blut aber d die batte Hirnhaut ergoſſen, 

fo kann es durch die Trepanation abfließen; wenn ſich aber 
daſelbſt dicht geronnenes Blut in einem großen Umfange 
befindet, und wenn dieſes ſelbſt durch Einſpritzungen nicht 
weggebracht werden kann, ſo muß man noch eine andre 
Krone neben die erſte ſetzen, „oder fie an einem andern Or⸗ 

te anbringen / um eine Gegenoͤffnung zu machen. 


Die Spannung der harten Hirnhaut, ihre Erhebung 
in die Oeffnung des Knochens, ihre roͤthliche oder ſchwaͤrz⸗ 
liche Farbe, ſo oft ſie nicht von geronnenem feſt anliegen⸗ 
den Blute herruͤhrt, ingleichen ein merkliches Schwappern 
beym Berühren, ſind Zeichen, welche eine augenblickliche 
Oeffnung erfordern, um dem uͤber die duͤnne Hirnhaut er⸗ 
goſſenen Blute einen Ausgang zu verſchaffen. Gleicher⸗ 
maßen muß man verfahren, wenn die entzuͤndungsartige 

Des 
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Beſchaffenheit, die Weichheit, und die mehr oder weniger 
merkliche Veraͤnderung der Farbe und der Feſtigkeit der 
dicken Hirnhaut anzeigen, daß ſich Eiter daſelbſt befindet. 
Dieſer Eindchnitt wird mit einer Lanzette oder einem ſehr 
ſpitzigen Ineiſionsmeſſer gemacht, und zwar in Geſtalt 
eines Kreuzes, um den Ausfluß der Seyehtigßeisen er 
zu bewerkſtelligen. 

Dringt nach der Eröſnußg der harten Himfant feine 
Fluͤſſigkeit heraus, iſt das Gehirn glatt und weich lich, 
haͤngt es an dieſer Membran feſt an, bat es ſeine Farbe 


veraͤndert und ſchwankt es hin und her, fo ſind dies deut, 


liche Kennzeichen von einer Eitergeſchwulſt, welche man 
ohne Aufſchub Öffnen muß. Man führt daher die Spitze 
des Meſſers ſenkrecht bis in den Punkt des Geſchwürs, 
wenn er nur einen Zoll tief iſt, und vergrößert den Eins 
ſchnitt / indem man das Werkzeug auf ſich zu herauszieht. 
Man macht aber nie einen Einſchnitt, wenn nicht durch 
Verluſt der K Knochenſubſtanz eine große Oeffnung vorhan⸗ 5 


den iſt, wodurch man im Stand geſetzt wird, den Ge⸗ 


ſchwuͤrpunkt beſſer zu erkennen und die Einſchnitte daſelbſt 
ſichrer und in einem groͤßern umfange zu machen. 


Nach der Operation legt man mit einem Myrtenblatte 8 


zwiſchen die Hirnſchale, die harte Hirnhaut oder das Ge⸗ 
hirn ein Stuͤck ſehr feine Leinwand, oder Sindons von Kar⸗ 
pie, welche man mit Fioraventibalſam oder Schmuck er⸗ 
ſchen 8 . — Ankbüchett, 2 8 befeſtigt 

es 


Die Zuſammenſetzung dieſes Liquors, ſo wie daß andern 
Schmuckerſchen Mittel bey Haußtverletzun gen, als des 
Commandeurbalſams (Bal. commendatoris), heilenden 
Pflaſters (Empl. confolid. ), heilenden Salbe (Unguent, 
conſolid.) und reinigenden Salbe (Ungt. mundifie, ), 
ſehe man in Schmuckers bir, Wahrnehmungen ıften 
Th. Berlin 1774. ingleichen in * chir. Pharmacie 
ac. Wien, 1780. 
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es an einem Faden, um es bequemer zurückziehen zu koͤnnen. 
Man füllt hierauf die Oeffnung des Klochens mit weicher 
Karpie an, damit die Feuchrigkeiten frey abfließen kloͤnnen, 
bedeckt es alsdenn, ſo wie den ubrigen eurbloͤßten Kno⸗ 
chen mit trocknen Baͤuſchgen und die / ſo auf die fleiſchi ch⸗ 
ten Theile gelegt werden, beſtreicht man mit warmen Ar⸗ 
cäusbalſam, und bedeckt alles mit einem ein fachen Pfla⸗ 
ſter. Ueber dieſes legt wan nach Maasgabe der Umſtaͤn 
de Kompreſſen, ſo mit verſchiednen Abkochungen angefeuch⸗ 
tet worden: wo nicht in allen Fällen, doch gewiß aber in 
den mehreſten verdient die kalte Fomentation (ſ. Fomen- 
tatio) vor allen andern den Vorzug. Endlich legt man 
die große Hauptbinde an. — Den Kranken bringt man 
in eine Lage, in welcher der Abfluß der Feuchtigkeiten be⸗ 
foͤrdert wird und wendet auſſerdem die Mittel an, die 
nach den Umſtänden noͤthig ſind: als Aberlaͤſſe verduͤn⸗ 
nende Getraͤnke Klyſtire u. ſ. w. Nach zwoͤlf Stunden 
wiederhohlt man den Verband, womit man auch, nach 
Beſchaffenheit des mehr oder weniger guͤnſtigen ae 
zur Heilung, fortfähet, . | 


Wenn ein großer Theil vom Knochen weggenommen 
worden und die harte Hirnhaut nicht durchſchnitten wor⸗ 
den ift, fo tritt die ſelbe durch die Bewegung des Gehirns 
in die Höhe, in die Oeffnung der Hirnſchale, bisweilen 
ſogar über dieſelbe hinaus. Um dieſem Uebel vorzubauen 
und die harte Hirnhaut in ihren Graͤnzen zu halten, legt 
man nach den erſten Verbaͤnden und nach der Abführung 
der Feuchtigkeiten, ein mit feiner Leinwand umwickeltes 
Bleyblaͤttchen, uber, dieſes die Tampons und Kompreſſen, 
und macht alles durch den uͤbrigen Verband feſt. 


Wenn in die harte Hirnhaut ein Einſchnitt 1 
worden, und wenn eine Wunde des Gehirns mit Vereite⸗ 


rung zugegen iſt, oder wenn man eine Eitergeſchwulſt, wel: 
che 
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che in der Subſtanz des Gehirns entſtanden iſt, geoͤffnet 
hat, ſo muß man ſolche Mittel, welche die dicke Materie 
erweichen und ausſpuͤlen, anwenden Hierzu dient Roſen⸗ 
honig, welchen man durch ein Dekokt von Betonien, Jo⸗ 
hanniskraut oder Ehrenpreiß verduͤnnt, oder Sch mus 
ckerſcher Liquor meningum. Man treibt dieſe Mit⸗ 

tel nach und nach durch eine weite, runde, und; wie eine 
Gießkanne durchlöͤcherte Spritze, damit ſie die Wunde deſty 
beſſer, ohne das Gehirn zu verletzen, reinigen. Sollte 
die Materie ſtocken und in eine Art von Faͤulniß uͤberge⸗ 
hen, ſo muß man unter die obigen Einſpritzungen. den 
Commandeurbalſam oder Terpentinol nnſchen man bedeckt 
hierauf das Gehirn mit Sindos oder anne md Be 
tet ſolche mit gleichen Mitteln. 


Wird die eiterartige Materie unter der sie 
zuruͤck gehalten / fo daß ſie nach den Einſpritzungen nicht 
herauslaͤuft, und liegt die Eiterſammlung tiefer als die 
Oeffnung; ſo muß man, vorausgeſetzt, daß es die Be⸗ 
ſchaffenheit der Theile erlaubt, eine Gegenoͤffnung machen, 
fo wie man fie in ähnlichen Fällen ins Fleiſch macht / ver 
ſtattet aber dies die Natur der Theile nicht, ſo legt man 
in das Loch des Knochens eine Rinne oder Bleyroͤhre um 
dadurch die Theile der, Hirnſchale von einander zu haltem 
und dem Eiter zellen zen und dem Knochen einen 
freyen Weg zu machen. In einigen Fallen koͤnnte man 
ſogar dieſes Mittel vor der „ or 3 
auch nach derſelben anwenden. 5 3811 fr 


Je größer der Verluſt von BR an der Hien⸗ 
ſchale iſt, und je ſtaͤrker die innwendigen weichen Theile 
verletzt worden ſind; deſto langſamer geht allezeit die Hei⸗ 
lung vor ſich. Bey einem ſonſt geſunden Menſchen, bey 
dem man nur eine einzige Oeffnung gemacht hat, und der 


vor der Operation keinen andern Zufaͤllen unterworfen ge⸗ 
weſen 


* 
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weſen iſt, dauert die Heilung ohngekaͤhr ſechs Wochen. 
Unter dieſen Umſtaͤnden erheben fi gegen den funſzehnten 
Tag aus der harten Hirnhaut und der Hirnſchaale, wenn 
fie ſich nicht abgeblättert hat, gekoͤrnte, rotherund: gefaͤß⸗ 
reiche Fleiſchwaͤrzchen: der Knochen wird an dieſem Orte 
duͤnn; der leimichte Saft, welcher aus demſelben ſchwitzt, 


wird ſo wie das Fleiſch niederſinkt, hart; der Durchmeſ⸗ 
ſer der Oeffnung des K Knochens wird kleiner, und. dieſe 
Fieiſchwaͤrzchen bilden, wenn fie trocken werden, eine 


knorpelartige Subſtanz, und endlich entſteht eine 12 2 15 
Narbe. 


Hat man eine Knochenabblaͤtterung zu gewarten, wel 
ches man erkennt, wenn derſelbe mißfarbig und gelb wird, 
ſo befoͤrdert man ſolche durch den Gebrauch der Euphor⸗ 
bieneſſenz und des Commandeurbalſams, durch das Boh⸗ 
ren verſchiedner kleiner Locher in die Hirnſchale, oder 
durch das Schaben mit einem Stücgen Glas. — In 


dem letzten Zeitraume der Heilung wird man mit Nu Ei 
nach Beſchaffenheit der Wunde, die Shmuderfi 


Mittel, bald die reinigende Salbe, und bald die Gelee, 


nebſt dem heilenden Pflaster gebrauchen. 


> Iſt endlich die voͤllige Heilung erfolgt, 17 as deb 
Kranke dieſen Theil des Kopfs immer noch mit einem ſehr 


feſten Koͤrper, als mit Leder oder feſter Pappe, bedecken, 


um ihn ſowol gegen jede aͤußere Beſchaͤdigung zu beſchuͤt⸗ 
zen, als auch um das Gehirn zuſammen zu halten und 
einem Hirnbruch vorzubeugen, welches um ſo noͤthiger ff, 
wenn 0 von der Subſtanz des Gehirns verlohren gegant 
gen i 


3 Modiolus, fr. Are ein Tre⸗ 


pan, Hirnbohrer. Iſt das unentbehrlichſte Werkzeug 


bey Hauptverletzungen, mittelſt deſſen inan eine kleine 


Bernſt. chir. woͤrterb. U. Ch. 9 Schei⸗ 


V 
Scheibe aus der Hirnſchale herausbohrt Gewoͤhnlich 
ſind dreyerley Arten von Trepanen, als der Hohlboh⸗ 
rer, um damit wackelnde Stuͤcke loszuſprengen; der 
Schneidbohrer (Perforatorium), um mit ſelbigem zu: 
erſt ein Loch in die Hirnſchale zu machen, in welches man 
nachher die Poramide des gekroͤnten Trepans ſetzt; und 
der eigentliche Trepan, oder der Trepan mit der Kro⸗ 
ne. — — Neuerlich hat Herr Klin dword einen 
verbeſſerten Trepan erfunden, der zwey Hauptabſick ten 
hat: Einmal die Art und Weiſe des Drehens, das bey 
der gewöhnlichen Art der Trepane in einer mit der Krone 
des Trepans gleichlaufenden Richtung geſchieht, zu erleich⸗ 
tern. Zu dem Ende hat er an die Achſe des Trepans ein 
Getriebe angebracht, welches durch ein darinn greifendes 
Kronrad, an welchem eine Kurbel befeſtiget iſt, getrieben 
wird. Zum zweyten gedenkt er die Krone des Trepans auf 
ein Haar ſo zu ſtellen, daß man auf keine Weiſe Gefahr 
laufe, wenn der Knochen durchbohrt worden, durch die 
Zähne der Krone das Gehirn zu verletzen. Zu dieſem Enz 
de hat er ſeinen Trepan in eine Roͤhre eingeſchloſſen, deren 
untere Oeffnung, in welcher die Krone des Trepans laͤuft, 
auf dem Rand des Loches zu ſtehen kommt, das durch den 
Trepan in die Hirnſchale gebohrt worden. In dieſer Roͤh⸗ 
re wird nun der Trepan durch eine Stellſchraube ſo hoch 
und niedrig geſchraubt, wie es der Wundarzt für noͤthig 
findet, daß der Trepan aus der Roͤhre herfuͤrragen fol, 
Durch einen an die Röhre befeſtigten Handgriff wird auf 
eine ſehr bequeme und leichte Art der Ae unter der 
Trepanation gehalten. 


Trichiaſis, fr. Trichiafe; Bekehrung der Haa⸗ 
re an den Augenlidern. Iſt diejenige Augenkrankheit, 
da die Knorpel (Tarſus) der Augenlider nach dem Aug⸗ 
apfel zugekehret ſi 2 nd, ſo rn die Wimpern das Innere des 

Auges 


Tri. | 339 
Auges berühren und reisen. Sie entſtehet nicht nur von 
innerer Schaͤrfe, und oft nach einem vorhergegangenem 
langwierigen Augentriefen ( Lippitudo), dadurch die 
Augenlider anfangen, in der Mitte ſtramm zu werden, und 
der Knorpel mit den Augenhaaren einwaͤrts nach dem Au⸗ 
ge gekehret wird, da dann durch ihren beſtaͤndigen Reiz 
ein Zufluß der Saͤfte, Anhaͤuffung der Blutgefaͤße der zu⸗ 
ſammenfuͤgenden Haut (Conjundiva), Verletzung, Ver⸗ 
narbung und Verwickslung der durchſcheinenden Hornhaut 
verurſacht wird. Die Krankheit entſtehet aber auch von 
einer Schlaffheit der äußern Haut der Augenlider, fo wie 
auch aͤußerliche Urſachen, als Wunden, Brandſchaͤden, 
Biß von Jnſekten, und überhaupt ein jedes Aufſchwellen 
der Augenlider ſolche veranlaſſen koͤnnen. 


Zuerſt muͤſſen die Saͤfte gebeſſert, und die ſcharfen 
Feuchtigkeiten, welche der langwierige Reiz der Haare zu 
den Augen hingelockt hat, abgeleitet werden. Zu dem 
Ende wird eine genaue und kuͤhlende Diät, Aderlaͤſſe, 
Schroͤpfen, oder Blutigel im Nacken und ums Auge, oͤf⸗ 
tere kuͤhlende Purgirmittel, wie auch kuͤhlende Augenwaſ⸗ 
ſer aus Roſenwaſſer und Bleyzucker, zur Linderung der 
Hitze der Augen u. ſ. w. erfordert. Um den Reiz wegzu⸗ 
ſchaffen, muͤſſen die Augenliderhaare mit einem ſchicklichen 
Zaͤngelchen ausgeriſſen werden, und damit fie nicht wieder 
wachsen, muß man die Stellen, wo ſie ausgeriſſen find, 
mit Weingeiſt, Salmiakgeiſt, oder auch einer ſchwachen 
Aufloſung von Hoͤllenſtein beizen. Man kann auch, nach 
dem Ausziehen der Haare, die Wurzeln ſofort mit einer 
gluͤhenden Nadel brennen, welches aber mit vieler Vor⸗ 
ſicht geſchehen, und man auch dabey ſowol den Knorpel 
der Augenlider, als auch das innere Haͤutgen an denenſel⸗ 
ben ſchonen muß, damit ſie nicht zu ſehr verbrennen, und 
das Augenlid dadurch aus⸗ oder einwaͤrts gekehret werde. 

N 2 Wenn 
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Wenn dieſer Haͤrchen viel ſind, muß das Ausziehen und 
Brennen nicht auf einmal, ſondern wegen Befuͤrchtung 
einer ſtarken Entzuͤndung, nach und nach geſchehen. Da⸗ 
mit aber weder obige Mittel in das Auge eindringen koͤn⸗ 
nen, noch auch daffelbe durch die heiſſe Nadel leide, muß 
man ein wenig zarten mit kalten Waſſer angefeuchteten 
Schwamm, oder ein feines Läppgen in das Auge legen. 


Nachdem die Haare ausgezogen fi ſind, ſo fuchet man 
die Augenwimpern wieder von Zams innern Auge weg, und 
nach auſſen zu ziehen. Man kann ſolches verſuchen durch 
Heftpflaſter, welche man an das aͤußere Ende des Augen⸗ 
lides anlegt, und das andre Ende bey dem obern Augen⸗ 
lid, an der Stirn, und bey dem untern an dem Backen⸗ 
und Oberkieferbein befeſtiget. Kann man aber das Uebel 
dadurch nicht heben, ſo muß man 0 Area, bal Bw 

flucht nehmen. 


Wenn der Kranke i in c bequeme 75 am Sefteh 
vor ſich auf einen niedrigen Stuhl gebracht worden, ſo daf 
er den Kopf auf die Schenkel des Wundarttes zuruck legt, 
hebt derſelbe mittelſt der Finger, oder Zaͤngelchen die Haut 
auf, und ſchneidet von derſelben, mittelſt einer ſehr feinen 
Scheere, oder eines Biſtoutt, ein halb mondfoͤrmiges 
Stuͤck “) fo groß als noͤthig, und ſo ſauber als moͤglich, 
hinweg, dabey er beſtaͤndig der Richtung ihrer Falten folgt. 
Nach verrichtetem Schnitte wird wenn die Blutung ſtark 
, a die Wunde je lange mit friſchem Waſſe er ausgewaſchen, 
“ 2 bis 
9 Herr Aerel ( ir, Vorfälle ıfen Band, Gilt, 

1777. S. 70.) hat, da die halbmondſormigen Schnitte 
un dinlaͤnglich waren, indem „fe fi fich mehrentheils nach 
den gewöhnlichen Falten der Haut fügten, und welches 

er mehrmals bey dieſer Operation bemerkt hat, ein vier⸗ 
eckigtes ug von der Saut ausgefchnitten, 
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bis ſie nicht mehr butet, worauf der Wundarzt mit drey 
kleinen krummen Nadeln mit Faͤden drey Hefte, und zwar 
den erſten in der Mitte, 1 andern beyden in glei⸗ 
chen Entfernungen von den inkeln der Wunde, und 
dieſe zwar ſchraͤge macht. In derſelben Ordnung, als die 
Hefte gemacht worben, knüpft er die Fäden zuſammen, 
und ſchneidet fie bicht an den Knoten ab, beſtreicht die 
Wunde mit Meccabalſag, oder legt mit Arcäusbalſam 
beſtrichene Karpiebaͤuſchgen darauf, uͤber dieſelben, zu 
beſſerer Unterſtͤtzung der Hefte, Heftpflaſter, Kompreſſen 
und die Binde an. In der Folge verrichtet man den Ver⸗ 
band auf gleiche Art ſchneidet, wenn die Heilung erfolgt 
if, die Knoten auf, und zieht die Faͤden heraus. 


nos, Triehi finus, fr. Fente. capillnive; 
ein Haarſpalt Haarbruch, Spaltbruch. Wenn ein 


Bein nur eine haarkleine Spalte bekommt; man ſehe B 


Fiſſura oſſis. ER * 2 0 or 


Tricholabium, wird ein Zäͤngelchen genennet, wo⸗ 
mit man die Augenlidhaare ausziehet; ſiehe Trichiafis SE 


Teichof 18, iſt fo viel, als Trichiafs. : 


Deiplaides; Tiroides, fr. e drepfüßt 
ges Hebezeug. Ein bey großen Eindruͤcken der Hirn⸗ 
ſchale e e aber nun PER Werk⸗ 
zeug. 


Fart iſt ſo wiel, als Contritio, oder Contuflo, 


op, Trauma, heißt eine Wunde, ſo von einer 
außerlichen Urfache verurſacht worden iſt. 


15 Trypanum „it fo viel, als Trepanum, 
W . Tuber⸗ 
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Tuberculum; bisweilen zeigt man damit eine jede 
natürliche Hervorragung, vorzuͤglich in den Knochen an, 
oder ift fo viel, als Pyyma. 


Tulus, iſt ſo viel, als. Callus. ; 


Tumor, fr. Erflure, Tumeur; eine Geſchwulſt. 
Iſt eine jede in die Augen fallende widernatuͤrliche Erha⸗ 
benheit auf der Oberflache an irgend einem Theile des 

menſchlichen Körpers. Ehedem fheilte man die Geſchwuͤl⸗ 
ſte, in naturliche, z. E. die Brüſte, Naſen, Lippen u. 
ſ. w. nicht natuͤrliche, als der aufgeſchwollene Bauch 
nach dem Eſſen, und die von der Milch ſtrotzenden Bruͤſte 
der Weibsperſonen u. d. gl. und widernatuͤrliche, und fo 
hießen alle uͤbrige von Krankheiten entſtandne Geſchwuͤlſte. 
Wegen des Umfangs wurden ſie eingetheilt in allgemeine, 
welche die ganze Oberfläche des Körpers einnahmen; in 
ſolche, welche nur an gewiſſen Theilen zum Vorſchein 
kamen; und in diejenigen, welche nur an einer gewiſſen 
Stelle eines Theils ſich widernatuͤrlich erzeugten. In 
Betracht der Hitze theilte man fie in kalte und heiſſe: In 
Anſehung der Verbindung in einfache, zuſammengeſetz⸗ 
te und vermiſchte. Von ihrem Urſprung nennt man ſie 
ſomptomatiſche, wenn fie von einer andern Krankheit 
herkommen; oder idiopatiſche, bey welchen man die Ur⸗ 
fach in der Geſchwulſt ſelbſt findet. So hat man auch die 
Geſchwuͤlſte in ſolche, welche die weichen, und in diejeni⸗ 
gen, welche die harten, nemlich die Knochen einnehmen, 
eingetheilt. J 52 
4) Herr Plenk theilt die Geſchwuͤlſte, nach denen in ihnen 
befindlichen Säften oder kranken Materie in achtzehn 
Geſchlechter, als in 1) Entzuͤndungsgeſchwuͤlſte; 2) Eis 
tergeſchwuͤlſte; 3) Brandgeſchwuͤlſte; 4) verhaͤrtete Ger 
ſchwuͤlſte: 5) Waſſergeſchwuͤlſte; 6) Vlutgeſchwuͤlſte; 
7) Sackgeſchwuͤlſte: 8) Fleiſchgeſchwuͤlſte; 9) Knochen⸗ 
8 . geſchwuͤl⸗ 
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geſchwuͤlſte: 10) Gelenkgeſchwuͤlſte; 11) Erdartige 


Theile enthaltende Geſchwuͤlſte; 12) Luftgeſchwuͤlſte; 


13) Speichelgeſchwuͤlſte; 14) Gallengeſchwuͤlſte; 15) 
Milchgeſchwuͤſſte! 16) Harngeſchwuͤlſte; 7) falſche 
Bruchgeſchwuͤlſte, und ug organiſche Geſchwuͤlſte oder 
Geſchwülſte der Eingeweide. Ein jedes von dieſen Ges 
ſchlechtern der Geſchwuͤlſte begreift die darunter gehören: 
de Gattungen in ſich, welche aus dem beſtimmten Ge⸗ 
ſchlecht zu beurtheilen ſind. Dieſe Gaktungen aber alle 
zu nennen, würde die Graͤnzen eines Woͤrterbuchs uͤber⸗ 
ſteigen, daher ich auf die vortrefliche Abhandlung des 
Herrn Pleik ; Neues Lehrgebäͤude von Geſchwuͤlſten ꝛe. 


© 


Dresden und Leipzig, 1776. verweiſe. 


Tumores cyſtici, ſaccati oder tunicari, Balg⸗ 
geſchwuͤlſte, Sackgeſchwuͤlſſe. Sie beſtehen aus einem 
widernatuͤrlichen Sacke, in welchem eine Materie von ſehr 
verſchiednem Anſehen, und verſchiedner Conſiſtenz enthal⸗ 
ten iſt, denn zuweilen iſt ſie weich, zuweilen ganz fluͤſſig, 
zuweilen hart, manchmal fo gar zum Theil knoͤchern und 
ſteinicht, und oft liegen in einem Sacke Materien von ver⸗ 
ſchiedner Art und Conſiſtenz. Ihre vorzuͤglichſte Verſchie⸗ 
denheit haͤngt von der enthaltenen Materie ab, daher man 
diejenigen Honiggeſchwuͤlſte (Meliceris) nennt, wenn 
in ſelbigen die Materie fo füffig als Honig iſt; Breyge⸗ 
ſchwuͤlſte (Atheroma), wenn fie breyartig; und Speck⸗ 
geſchwülſte (Steatoma), wenn fie einem verhärteten 
Fette oder Specke gleicht, und daher laſſen ſie ſich zuwei⸗ 
len ganz weich, zuweilen mehr oder weniger hart anfuͤh⸗ 
len, wiewol man davon, wenn der Sack ſehr dick iſt, 
durchs aͤußere Gefühl nicht immer urtheilen kann. 
Der Sack entſteht vermuthlich auf eine doppelte Art. 
Er iſt entweder ein Schleimbalg, oder er beſteht blos aus 
Zellengewebe. Zuweilen iſt er ſehr duͤnne, zuweilen ſehr 


dick, gemeiniglich deſto dicker, je älter und größerer if, 
Y 4 und 


7 
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und manchmal iſt er ganz hart, pergamentartig „ja knor⸗ 
pelicht. Gemeimglich beſtehet der Sack nur aus einer ein⸗ 
zigen Höhle. manchmal iſt er in verſchiedne Fächer abge⸗ 
theilt. Zuweilen verliehrt ſich die Materie, und man fin⸗ 


det den Sack leer; manchmak hingegen verſchwindet den 


Sack, und man findet blos die verhaͤrtete Materie ohne 
Sack. Die Speckgeſchwüͤlſte beſtehen zuweiler aus vielen 
einzelnen angefüllten Baͤlgen, die an einander liegen, und 
leicht von einander abgeſondert werden koͤnnen. Nach ih⸗ 
rer Geſtalt ſind die meiſten mehr oder weniger rund, einige 
laͤnglich, einge une breit, einige an kinem dünnen Stie⸗ 
le hangend. Wegen ihrer Aehnlichkeit mit irgend einer 


Sache, bekommen fie perſchiedne Namen, z. E. Talpa, 


Teftudo u, ſ. w. und, wenn man dieſe letztern bey neuge⸗ 
bohrnen Kindern bemerkt, nennt man ſie Muttermaͤhler, 
wie denn auch viele Muttermaͤhler Balggeſchwülſte find. 


Gemeiniglich befinden ſie ſich unmittelbar unter der, 
aber unveränderten Haut, im Zellengewebe; zuweilen doch 
aber auch in innern Theilen. Sie ſind ganz unſchmerzhaft, 
und weicher, als der Skierhus. Selten entzuͤnden ſte ſich, 
noch ſeltner gerathen ſie in Eiterung. Sie wachſen bald 
langſam, bald ſchnell, bald hören fie eine Zeitlang auf zu 
wachſen, und wachſen nachher von neuem. Einige vor⸗ 
nemlich bie Speckgeſchwuͤlſte, werden ungehener groß, und 
ubrigens koͤnnen fie an allen Stellen der aͤußern Ueberfläͤ⸗ 
che des Koͤrpers entſtehen. — Zuweilen ſcheinen ſie von 
einer allgemeinen Urſache, die gemeiniglich veneriſcher, oder 
ſkrophuloͤſer, am allerhaͤufigſten aber wohl gichtiſcher Art 
ift, zu entſpringen, manchmal von zuruͤckgetretnen Hautaus⸗ 
ſchlaͤgen, ſo wie man auch ſchließen will, daß es eine erb⸗ 
liche Anlage dazu gebe. Sehr wahrſcheinlich werden ſie 
zuweilen durch irgend eine kritiſche Abſatzmaterie erregt; 
indeſſen bemerkt man in den meiſten Faͤllen nichts von in⸗ 

* 5 nern 
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nern urſachen, und ins dann örtliche Beſchwerden, die 
aus örtlichen aͤußern Verletzungen entſtehen. — Eine oder 
mehrere große Balggeſchwuͤlſte können eine Art von Aus⸗ 
zehrung, durch den Druck auf die nahen Theile mancher⸗ 
len. Zufälle, ja den Tod bekülarhen. Anfaͤnglich ſind ſie 
immer beweglich, durch den aͤußern Druck aber werden fie 

unbeweglich, ſie kleben nemlich an die Haut und unterlie⸗ 
genden Theiſe an. Manchmal entzünden ſte fi ſich, und dann 
verliehrt © ch intweder die Entzuͤndung wieder, oder fie 
geht in Eiterung uber: da dann im ae Falle d Ge⸗ 
ſchwulſt gemeuft, lich größer und unbeweglicher wird; im 
zweyten Falle hingegen entweder die ganze Geſchwulſt nebſt 
dem Sacke verzehrt wird, oder der Sack füllt ſich von 
neuem wieder, oder er bleibt offen, und veranlaßt eine 5 
ſtel, oder ein ſehr hartnäckiges Geſchwüͤr. A 


Diefe Geſchwuͤlſte ſucht man entweder zu zertheilen, 
oder ſie werden ausgerottet. Die Zertheilung findet ſtatt 
bey ſolchen, deren Sack uicht zu dick und feſt, und die Mas 
terie nicht zu hart iſt, daher Honiggeſchwuͤlſte immer leich⸗ 

ter zu zertheilen find als Speckgeſchwuͤlſte. Nicht gnug 
iſt es aber, die Materie zu zerkheilen, ſondern man muß 
es auch dahin zu bringen ſuchen, daß die zwey Flaͤchen des 
Sacks zuſammen wachſen, und welches man zuweilen 
durch einen aͤußern Druck bewerkſtellte get. 


7 


Die Arzneymittel, dergleichen Geſchwuͤlſte aufzulöͤſen 
und zu zertheilen, find entweder allgemeine auflöfende zer⸗ 
theilende Mittel, oder ſie ſind nach der verſchiednen, als 
veneriſchen, ſkrophuloͤſen, arthritiſchen u. ſ. w. Urſache, 
verſchieden. Erſtere wendet man an, wenn die Urſach 
nicht offenbar iſt, oder wenn fie aus örtlichen aͤußerlichen 
Urſachen entſtanden if, in welchem Falle auch nur die 
Speration ſtatt findet: übrigens kann man hier die ſtärk⸗ 
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Ken auflöfenden Mittel ſicher und dreuſt gebrauchen. Die 
bewaͤhrteſten find: Urin mit Küchenſalz, oder Ammoniak 
gummi mit Eſſig zu einem Liniment gekocht; verdünnter 
Hirſchhorngeiſt das flüchtige kiniment, Minderersgeiſt, 
die flüchtigen feuchten oder trocknen Näucherungen; die 
Aufloͤſung von Kuͤchenſalz, Salmiak, Weinſteinſalz, Och⸗ 
ſengalle; die venediſche Seife; der Seifengeiſt, das Queck⸗ 
ſilber; die friſchen gequetſchten Blätter vom Schierling, 
oder von der Belladonna; der Dampf von einer Aufloͤſung 
des Salmiaks im gleichen Theilen Urin und Eſſig; gebrat⸗ 
ne Zwiebeln; dieß Blätter und Wurzel der Bardana; das 
Tropfbad: ein oͤfteres Reiben der Geſchwulſt, u. ſ. w. und 
überhaupt die gegen den Skirrhus empfohlne Mittel. 
Auch durch die Kompreſſion kann man zuweilen die Mate; 
rie zertheilen, und die Wande des Sacks vereinigen, ge⸗ 
meiniglich wird fie aber nur bey Honiggeſchwülſten ange⸗ 
wendet; jedoch kann fie auch bey Grey; und Speckge⸗ 
ſchwuͤlſten zuweilen mit Nutzen angewendet werden, nur 
muß die in demſelben euthaltne Materie zuvor erweicht 
und fluͤſſig gemacht werden, und dieſes geſchiehet durch ein 
oͤfteres Reiben, und den aͤußerlichen Gebrauch des Pott: 
ſchen Gliedergeiſtes (Spir. arthrit. Potti &). Man 
muß aber in dieſem Falle nicht allein die Geſchwulſt dru⸗ 
cken, ſondern auch zugleich das ganze Glied einwickeln, 
und den Verband fleißig mit aufloͤſenden Mitteln befeuch⸗ 
ten. Der Druck findet aber nur in denen Faͤllen ſtatt, wo 
ein Knochen ia der Nähe und die Geſchwulſt fo liegt, daß 
der Druck ihren ganzen Umfang faſſen kann. — Zuweilen 
entzuͤnden ſich dieſe Geſchwuͤlſte, da man denn die Entzuͤn⸗ 
dung durch äußere reizende Mittel, z. E. gebratne Zwie⸗ 
ö beln, 


5 40 Er beſtehet aus zwey Unzen Kuͤchenſalz, einer Unze Bis 
trioloͤl, und zwey Unzen Terpentinoͤl, welche man miſcht, 
und den Geiſt uͤberzieht. 4 


„ en 


beln, Mutter- oder Gummipflafter (Empl. de Galbano 
erocat. oder Diachyl, comp.) zu e e die Eite⸗ 
rung zu befoͤrdern, und bis zur gaͤnzlichen Verzehrung der 
Geſchwulſt zu unterhalten ſuchen kann. Die Eiterung geht 
in ſolchen Faͤllen aber ſehr langſam von ſtatten, und die 
Geſchwuͤlſte duͤrfen wegen der uͤblen Folgen durchaus nicht 
eher geoͤffnet werden, bis fie ganz zerſchmolzen, nemlich 
überall weich anzufühlen find, und am beßten öffnet man 
fie durch ein Aetzmittel, falls nicht andre Umſtaͤnde es wir 
derrathen. * 


Das⸗assoͤhnlichſte Mittel iſt die Operation, wobey 
der Sack ungeoͤffnet ausgeſchaͤlet wird, und dieſe wird 
völlig auf dieſelbe Art verrichtet, wie unter dem Artikel 
Scirrhus gezeigt worden iſt. Um dabey aber die aus der 
ganzen Ueberflaͤche der Wunde, wie aus einem Schwam⸗ 
me dringende Blutung am gewiſſeſten zu verhuͤten, ſo rot⸗ 
tet man bey der Operation zugleich mit dem Sacke das na⸗ 
he Zellengewebe, und in demſelben das widernatüͤrlich aus? 
gedehnte Adergewebe aus, und oft muß man dieſes nach 
der Operation noch thun. Die Verletzung irgend eines 


groͤßern Gefaͤßes erfordert die Kompreſſion, oder Unter⸗ 


bindung. Wenn der Kranke mehrere Balggeſchwülſte hat, 
iſt es rathſam, alle zu gleicher Zeit auszurotten: und ſind 
fie kritiſch, fo verhuͤtet die darauf folgenden Beſchwer den 
der Wundarzt vielleicht am gewiſſeſten, wenn er vor der 
Operation kuͤnſtliche Geſchwüre erregt. Uebrigens darf 
man bey der Operation nichts vom Sacke zurücklaffen, 
weil fonft leicht ein unreines, ja oft ſehr uͤbles Geſchwuͤr 
erfolgt, oder die Geſchwulſt von neuem entſteht. Nach 
der Operation kann die Wunde mehrentheils ſogleich durch 
die Heftpflaſter geſchloſſen, und Au die geſchwinde Vers 
einigung geheilt werden. 


Liegt 
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Liegt hingegen die Geſchwulſt an einem Orte wo wal 
fie nicht ganz ausſchälen kann oder ist fie ganz unbeweg⸗ 
lich, und an wichtige Theile feſt angewachſen; oder der 
Kranke ſo ſchwach, und hat man Urſach, eine ſtarke Blu⸗ 
lung zu fuͤrchten; oder iſt der Sack ſo duͤnne, daß er nicht 
uneroͤffnet ausgerottet werden kann, fo kann man die Ope⸗ 
ration auf eine verſchiedene, bequemere und ſicherere Art 
verrichten. Man kann nemlich die Haut nebſt dem Sacke 
öffnen, die Materie ausleeren, und den zurückgelaſſenen 
Sack durch Eiterung zu verzehren ſuchen. Am beften öffz 
net man, wenn nicht beſondre Umſtaͤnde es hindern, die 
Geſchwulſt mit einem Aetzmittel, ſkarificirt dis innere Webers 
flaͤche des Sacks mit einer Lanzette, oder beſtreicht fie 
mittelſt eines Pinſels mit Vitriolgeiſt oder Spießglasbutter, 
oder beruͤhrt ſie mit Hoͤllenſtein, oder füllt den Sack mit 
Bourdonnets, fo mit einer Salbe aus 2 e ro⸗ 
then, Praͤcipitat, gebrannten Alaun, und Negſtein (Lapis 
cauſticus) beſtrichen find, an. Sobald 15 Sack hin: 
reichend entzündet iſt, wendet man blos eitermachende 
Mittel, und zwar ſo lange an, als die Eite erung hinrei⸗ 
chend ſtark iſt. Sobald dieſelbe zu ſchwach wird, fo wen⸗ 
det man abermals reizen de Mittel an, und unterhält auf 
dieſe Art die Eiterung ſo lange, bis der Sack ganzlich zer⸗ 
nichtet if. — Wenn die im Sacke enthaltene Materie 
weich und fluͤſſig iſt, kann man auch einen Troikar in die 
Geſchwulſt ſtoßen, durch deſſen Roͤhre die Materie aus⸗ 
fließen laſſen, darauf eine reizende Feuchtigkeit, 8. E. 
Brandwein oder eine Auflösung von Hoͤllenſtein, oder 
Spaniſchefliegentinktur einſpritzen, und nicht eher wieder 
ausfließen laſſen, als bis der ganze Umfang der Geſchwulſt 
hart, geſchwollen, ſchmerzhaft und entzuͤndet iſt, alsdann 
aber eitermachende Breye auflegen. Sobald die ganze Ge⸗ 
ſchwulſt weich und ſchwappend iſt, kann man eine Oeffnung 
machen, wodurch gente nebſt dem Eiter der Sack 

aus⸗ 


Tum. 349 
ausflieſſt oder leicht ausgezogen wird; Allenfalls kann man 
auch durch die Geſchwulſt ein Haarſeil ziehen, daſſelbe mit 
eitermachenden oder auch mit reizenden Mitteln, z. E mit 
Digeſtivfalbe, worunter Spaniſchfſiegenpulver gemiſcht if, 
beſtreichen, und auf dieſe Art die Geſchwulſt entweder 
ganzlich verzehren, oder ſo weit vermindern, daß fie bez 
quem ausgerottet werden kann. — Bey einem großen, 

dicken und harten Sack koſtet es ſehr viele Zeit und Muͤ⸗ 
he, ja zuweilen iſt es ganz unmoͤglich D ihn durch die Eite⸗ 
rung gaͤnzlich zu verzehren. In dieſem Falle öffnet, man ihn 
am beßten Huch einen Schnitt, und nach Ausleerung der 
Materie man ihn mit rothet Praͤcipitatfalbe beſtriche⸗ 
ner Karpie an / da er ſich denn gemeiniglich nach einigen 
Tagen ſehr bequem abfondern. und ausrotten läßt, und 
auch alsdann die Blutung weiter nicht zu fuͤrchten iſt. — 
— Mit der Unterbindung, mittelſt welcher man eine auf 
einem duͤnnen Stiele ſitzende Geſchwulſt abſondern koͤnnte, 
iſt kein Vortheil verbunden; denn das Meſſer nimmt fie 
weit geſchwinder, und mit wenigern Schmerzen weg; und 
eben ſo leicht ſchneidet man den Stiel ganz durch, und 
uͤberhebt ſich der Unterbindung, anſtatt einige rings um 
den Stiel die Haut dürchſchneiden, den Faden in den 
Schnitt legen, und dadurch die Unterbindung Unfehmerz 
haft machen wollen. Statt deſſen aber, wenn die Ge⸗ 
ſchwulſt auf einer breiten Grundfläche aufſitzt, koͤnnte man 
um die Grundfläche ein breites Band legen, und daſſelbe 
nach und nach mehr zuſammen stehen, da, wenn ſich die 
Geſchwulſt erhebt, und von den unterliegenden Theilen 
entfernt, man ſie nachher bequem abſchneiden kann; und 
um hier die Unterbindung unſchmerzhaft zu machen, koͤnnte 
man die Haut quer über die Geſchwulſt ſpalten, fie zu bey: 
den Seiten abſondern und herunterſchieben, und das Band 
ſo lief als möglich um u bloßen Sack Fe? 


Turun⸗ 
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Turunda, Turundula, fr. Turon de Charpie, 
Tente, ein Meiſſel, eine Wieke. Sie werden meiſtens 
von zuſammengedrehter Karpie gemacht, und um die Ge⸗ 
ſchwuͤre offen zu erhalten, gebraucht. Von der noͤthigen 
Vorſicht bey deren Anwendung, ſehe man unter dem Arti⸗ 
kel Abſeeſſus. Ueberhaupt aber darf man fie nie zu groß 
machen, zumal bey fiftulöfen Schäden, beſonders bey Ge⸗ 
faßfiſteln, denn ſolche bringen kalloͤſe Ränder, Schmerzen, 
und fieberhafte Bewegungen zuwege, und verhindern die 
Heilung. e 8 0 f 

Turundae tumentes, abſtergentss, der intu - 
meſcentes, Quellmeiſſel, Preßſchwamm. Sie wer⸗ 
den gebraucht, um allzuenge Oeffnungen der Wunden, 
Geſchwure und Fiſteln zu erweitern; man ſehe unter 
Spongia marina. N 5 

Tyloma, Condylomatylus, fr. Durillon, Cullo- 
ſité; Schwiele; ſiehe Callus, 

Tylofis, iſt die Fallöfe Rauhigkeit des innern Theils 
der Augenlider; ſiehe Trachoma. 


Tyriaſis, wird gebraucht fuͤr Elephantiaſis (ſiehe Le- 
pra), und Satyriaſis. a 


U. V. | 
Veriaäge, Ramex varicofus, fr. .Yaricoesle; 
Aderbruch, Krampfaderbruch; ſiehe Cirfocele. . 
Varicomphalus; Krampfadernabelbruch. Iſt 
ein Blutaderknoten, der am Nabel entſtanden iſt. 


Variolarum inoculatio, fr. Tneculation; die Ein- 
impfung oder Einpfropfung der Pocken. Iſt dieje⸗ 
nige Operation, da der Wundarzt einer Perſon welche die 

natuͤr⸗ 
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natürlichen Blattern noch nicht gehabt hat, auch wahre 
ſcheinlich von denſelben noch nicht angeſteckt iſt, die Blat⸗ 
tern einimpft. Welche Subjekte dazu zu waͤhlen, und 
welche Jahreszeiten zu dieſer Operation am ſchicklichſten 
find; welche Vorbereitung vor der Einimpfung für nöthig 
erachtet wird; und was ſowol während dem Ausbruche des 
Fiebers als auch nach demſelben zu beobachten iſt, haͤngt 


von den Einſichten und Veranſtaltungen des Arztes ab: 


dem Wundarzte bleibt nur die Operation übrig, dabey fol⸗ 
gendes zu beobachten iſt. 


Als Werkzeug braucht man dazu eine wie ein Myrten⸗ 
blatt geſtaltete platte, ſpitzige, und zweyſchneidige ſcharfe 
Nadel, oder eine feine Lanzette. Der Blatterneiter muß 
friſch ſeyn, denn je friſcher er iſt, deſto ſichrer wird er ans 
ſchlagen, zumal wenn man Gelegenheit hat, die Ein⸗ 
impfung ſogleich zu verrichten, nachdem man die Nadel in 
den Eiter einer Blatter getaucht hat. Aus eben dieſer 
Urſache muß man wegen des flüffigen Etters lieber eine 
Blatter vorziehen, welche fo eben anfängt in Eiterung zu 
gehen, als eine, die ſchon in völliger Eiterung ſteht. Ob 
es indeſſen ſichrer iſt, das eingetauchte Werkzeug ſo bald 
als nur möglich zu drauchen, fo behält es jedoch auf eini⸗ 
ge Tage ſeine Kraft, nur muß man es in Acht nehmen, es 
mit keinem fremden Koͤrper zu reiben und zu wiſchen. 


Die in den Eiter einer Blatter getauchte Nadel oder 
Lanzette ſchiebt man zwey oder drey Linien breit zwiſchen 
dem Oberhaͤutchen (Epidermis) und der Haut hinein, 
ſo, daß man den Eiter nur oben auf die entbloͤßte wahre 


Haut bringt, ohne ſolche zu durchſtechen oder zu zerreiſſen. 


Man druͤckt hierauf das Oberhaͤutchen an, und legt auch 
wohl ein Stuͤckchen Goldſchlaͤgerblaſe auf die Stelle. — 
In Ermangelung des friſchen Blattereiters, kann man 
Blatterſchorfe puͤlvern, mit einer Lanzette das gar 

en 
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chen ablöfen und die entblößte Haut mit dieſem Pulver rei⸗ 
ben; man muß aber hernach das abgelötie Ober haͤutchen 
wieder überlegen, mit dem Finger andrücken, damit es 
wieder an die Haut anklebe. — Oder man reibt mit die⸗ 
ſem Pulver einen baumwollnen oder ſeidnen Faden, ziehe 
ſolchen vermittelſt einer Naͤhnadel zwey oder drey Linien 
lang zwiſchen dem ierten und der Haut durch, doch 
ohne ihn ſtecken zu laſſen — Einige bedienen ſich auch 
bey Kindern, die den Stich zu ſehr ſcheuen, eines blaſen⸗ 
ziehenden Mittels, welches f e in kleiner Form auſlegen, 
das Oberhaͤutchen, wenn ſich ſolches losgegeben hat, 
öffnen, die Feüchtigkeiten heraus laſſen, Etter oder Pur 
ver auf die Haut e und das Obethautchen wieder 
ankleben. 

Den Ort anlangend, wo der Einſchnitt gemacht wird, i 
fo iſt der Arm von der Schulter an bis zur Hand am ſicher⸗ 
fen, und die innere Seite des Arms am bequemſt ten das 
zu, wiewol auch einige die Stelle auſſen an der Hand, 
zwischen dem Daumen und dem Lager, fuͤr die beßte 
halten. 8 11 

* Gatti, Beobachtungen uber die Se las 
tern, a. d. Fr. Hamburg, ya. Nuſch utueſte. Mer 
thode die Blattern einzuimpfen ꝛc. a. d. N An ſpach, 

1783: 
+ Warix oder Cirfos, fr. Vince, Vine dilarke, 
Aderkropf „Blutaderknoten, Kindsadern, Krampf⸗ 
adern. Sind umgraͤnzte, ungleiche, rothe, blaue, un⸗ 
f ſchmerzhafte Knoten, die jedem aͤußern Drucke weichen, 
aber auch ſogleich wieder erſcheinen, wenn dieſer aufhoͤrt. 
Ungefärbt it die Geſchwulſt, wenn der Knoten weit von 
der Haut entferht if. Sind ſie groß und alt, und das 
Blut in ſelbigen geronnen und verhaͤrtet, ſo weichen ſie 


dem Drucke entweder gar nicht, oder nur zum Theil. 
Manch⸗ 
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Manchmal werden die Häute der Geſchwulſt entzuͤndet, und 
dann iſt ſie ſchmerzhaft. Sie koͤnnen an allen Orten ent⸗ 
ſtehen, wo Blutadern befindlich ſind, vornemlich an den 
von dem Herzen am weiteſten entfernten Theilen: am haͤuf⸗ 
figſten jedoch bemerkt man fie an den Füßen, An einigen 
Stellen erhalten fie ihre beſondre Nahmen; am Maſtdar⸗ 
me z. E. nennt man ſie die blinde güldne Wer, am Ho⸗ 
denſacke den Blutaberbruch, . 


Durch eine jede Stockung eines zaͤhen und dicken Blu⸗ 
tes, und durch alles was den Ruͤckfluß des Blutes aus 
einer Blutader erſchwert, oder gaͤnzlich hindert, kann eine 
Anhaͤuffung d luts in der Blutader, und eine widerna⸗ 
tuͤrliche Ausdehnung derſelben verurſacht werden, und 
dadurch leicht Blutaderknoten entſtehen. Weibsperſonen 
daher ſind während der Schwangerſchaft, vornemlch fol 
che, die es oft und nahe hintereinander ſind, am aller⸗ 
haͤufigſten damit an den Süßen beſchwert: jedoch entſtehen 
ſie auch von Verſtopfung der Eingeweide des Unterleibes, 
von einem einer Blutader nahe liegenden Skirrhus oder 
Balggeſchwulſt, auch feſt angelegten Kleidungsſtuͤcken, vor; 
nemlich feſt angelegten Kniebaͤndern und Schnürbruͤſten. 
Unter die haͤufigern Urſachen gehoͤrt auch die lang anhal⸗ 
tende abhaͤngige Lage eines Gliedes, als bey denen, wel⸗ 
che lange und oft ſtehen, oder zu Pferde ſitzen; eine allzu 
dicke und zaͤhe Beſchaffenheit des Blutes; eine Schwaͤche, 
und! oͤftere krampfhafte Beſchwerden in den Eingeweiden 
des Unterleibes; und endlich iſt eine oͤrtliche durch eine 
äußere Urſach, z. E. eine Quetſchung, veranlaßte Schwaͤ⸗ 
che einer Blutader, nicht ſelten die nächſte Urſach eines 

Blutaderknoten. . 
Kleine Blutaderknoten verurſachen wenig Beſchwer⸗ 
den, und ſind gemeiniglich ohne Schmerzen; wenn ſie aber 
größer werden, erregen fie oft ein ſehr eee ia 


Bernſt. ee II. Th. 3 ; 
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unerträgliches Jucken, manchmal ſogar heftige Schmerzen. 
Zuweilen entzuͤnden fie ſich, brechen auf, erregen nicht 


ohne Gefahr eine heftige Blutung, und gar oft entſtehen 
ſchwer zu heilende Geſchwuͤre; zuweilen hat man auch bey 


heftiger Entzuͤndung und Schmerzen, den eee 
Brand, und den Tod zu befuͤrchten. ä 
Bey der Heilung muß man zuerſt das Oinderniß des 
Muͤckfluſſes des Fürs heben, und alsdann die ausgedehn⸗ 
te und geſchwaͤchte Stelle wieder verengern und färken. 
Bey dem erſten muß man daher entweder die alu dicken 
Säfte verduͤnnen, oder die Verſtopfungen der Eingeweide 
auflöfen, 4 eine die Blutader⸗ druͤckende GOiſchwulſt zerthei, 
len oder ausſchneiden, den Theil in einer horizontalen Lage 
erhalten u. de to., Bey Schwangern vergehen ſie ſelten 
eher, als nach der Entbindung. Bey einem Knoten aus 
einer ortlichen Schwaͤche der Blutader, braucht man blos 
die geſchwächte Stelle zu ſtarken, und zu unterſtuͤtzen. — 
Die Mittel, um die Schwäche der Blutader an der aus⸗ 
gedehnten Stelle von irgend einer Urſache zu heben, find 
alle zuſammenziehende Mittel, vorzüglich eiütal tes Waſ⸗ 
fer, Eiß, Schnee, Brandwein, Alaun in Eſſig auſgelöſt, 
Thedenſches Schußwaſſer ) u f. w. nebſt der umwickelung 
des € liedes; man ſehe unter Faſeia fpiralis. Statt die⸗ 
ſer Binde kann man ſich an den Fuͤßen auch eines Schnar⸗ 
ſtrumpfs von Hundsfell bedienen, und damit die Bluta⸗ 
derknoten nicht von neuem wieder entſtehen, muß man den 
Gebrauch deſſelben nach erfolgter Heilung noch eine Zeitz 
lang Wee 
N Alte 
”) Weh m wird eine Auſtöſung von 1523 Quenten Sal⸗ 
miak in zwoͤlf Unzen Waſſer womit man Tücher befeuch⸗ 
tet, und ſolche überlegt, und darüber eine lockere Umwi⸗ 
ckelung macht, als ein ſehr nützliches Mittel zu Zerthei, 
ung großer und ſchmerzhaſter VBlutaderknoten N 
Richters His Bibl. 6. B. S. Sat. ; 
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Alte und große Knoten laſſen ſich nicht gruͤndlich hei⸗ 
len, und bey ſolchen kann man blos die Beſchwerden min⸗ 
dern, und deren Zunahme verhindern. Letzteres geſchie⸗ 
het durch den fortgeſetzten Gebrauch der Umwickelung oder 
des Schnürſtrumpfs. Das Jucken miapert die horizonta⸗ 
le Lage, und der äußere Gebrauch des Bleywaſſers oder 
einer Alaunaufloͤſung. Wird der Knoten ſchmerzhaft und 
entzuͤndet, ſo hilft ein Aderlaß, die horlzontale Lage, Sal⸗ 
peter innerlich, und Alaun aͤußerlich gebraucht. Entſtehet 
die Entzuͤndung von einer ſehr ſtarken Anſchwellung der 
Knoten, ſo muͤſſen ſolche ſelbſt geoͤffnet, und das Blut aus⸗ 
geleeret werden. Man oͤffnet den oberſten Knoten mit 
einer Lanzette, ſtreicht das Glied von unten herauf nach 
der Oeffnung hin mit den Fingern, dadurch ſich die unter⸗ 
ſten mehrentheils ausleeren, außerdem man ſie beſonders 
öffnen muß: Wenn des Bluts genug ausgeleert iſt, legt 
man eine Kompreſſion, am beßten die Umwickelung an. 
Iſt aber die Geſchwulſt groß und alt und durch die ange⸗ 
zeigten Mittel nicht zu heben, erregt ſte mancherley und 
große Beſchwerden, als oͤftere und ſtarke Blutungen, wel⸗ 
che den Kranken ſchwaͤchen und in Gefahr ſetzen, ſo muß 
man fie durch die Operation ausrotten; man ſehe Cirfo- 
tomia. 5 ee Zee 


Auch konnen die Blutadern zerreißen oder berſten, 
und eine Blutergießung ins Zellengewebe verurſachen, in 
welchem Falle man die Verletzung Eechymoſis und Sugil- 
latio nennt, ſammlet ſich aber das Blut in einem Klum⸗ 
pen, fo entſteht eine begraͤnzte Geſchwulſt, welche man 
die falſche Blutadergeſchwulſt nennen koͤnnte. Eine 
ſolche Geſchwulſt muß man heilen, indem man entweder 
das ausgetretne Blut zertheilet, (man ſehe unter Contu= 
Bo), oder ſo wie die falſche Pulsadergeſchwulſt, (ſiehe 
Anevriſma) durch einen Schnitt öffnet, und das Blut 
ausleeret. Manchmal findet man bey einer, beſonders al⸗ 
f 3 2 ten 


356 Var. 


ten Geſchwulſt, das Blut, wie bey der falſchen Pulsader⸗ 
geſchwulſt, in einem Sacke, der durch die Eiterung ver! 
zehrt oder aufgeloͤſt werden muß. Bey einer ſehr großen 
und alten Geſchwulſt findet man zuweilen die nahen Mus⸗ 
keln und Knochen ⸗pergeſtalt verderbt, daß die Amputa⸗ 
tion erfordert wird. — Sind große Blutadern geoͤffnet 
worden, ſo dauert die Blutung fort, welches man aus 
der fortdauernden Zunahme der Geſchwulſt erſieht. In ſo 
fern ein aͤußerer Druck nebſt der Umwickelung fie nicht 
ſtillt, muß bie Geſchwulſt geöffnet, das Blut ausgeleeret, 
und das blutende Gefaͤß durch die Kompreſſion, oder Un⸗ 
terbindung geſchloſſen werden. N 


Varix anevrifmaticus, wird der Fall genennet, wenn 
bey einer unglücklichen Aderlaß die Blutader durch und 
durch geſtochen, und die unterliegende Schlagader ‚geöffnet 
worden, nach angelegter Kompreſſion aber das Blut ſich 
ſtillet, und die aͤußere Wunde der Blutader ſich ſchließet, 
die innere Wunde der Blutader, und die Wunde der 
Schlagader hingegen offen bleibt, ſo daß ſie bey dem ſtar⸗ 
ken Andruck endlich zuſammenkleben, und ein widerna⸗ 
tuͤrlicher Weg aus der Pulsader in die Blutader entſteht 
und bleibet. Durch das aus der Pulsader in die Bluta⸗ 
der dringende Blut, wird die letztere an dieſer Stelle un⸗ 
gewoͤhnlich ausgedehnt, und ſo wird auch ein Klopfen da⸗ 
ſelbſt bemerkt. n 


Varus; lonthus, fr Zozton, le Tuc; Finnen im 
Geſicht, Hoppen. Die Finnen entſtehen gemeiniglich 
von ſcharfen und erhitzenden Nahrungsmitteln, und von 
einer Verſtopfung der Ausfuͤhrungsgefaͤße der Hant⸗ 
druͤſen. ; ? 
Oft koͤnnen fie durch bloße Diät verhuͤtet, und durch 
antiphlogiſtiſche Purgirmittel gehoben werden. Außerdem 
dienen innerlich verduͤnnende, temperirende Molken, ges 

f * f linde 
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linde Purgirmittel, antiftorbutiſche und andre Blutreini⸗ 
gungen, als Kreſſe, Loͤffelkraut, Bachbungen, Tiſanen 
von Gras wurzeln, Klettenwurzeln und Saſſafras. Aeuſ⸗ 
ſerlich ſind Aderlaͤſſe, Schröpfen Haff. ges Weinſteinſalz, 
Benzoeblumen Kampfer und Waſſer don Queckſilber und 
Mandeln mit Nutzen zu brauchen. 


Man kann auch die Finnen mit Eſſig, worinn ſo viel 
Kirſchbaumgummi aufgelöft worden, daß er klebricht wird, 
oͤfters berühren, wozu ſonſt auch Benzoeeſſenz gebraucht 
werden kann. Sind fehr rothe hitzige Blattern im Geſich⸗ 
te, ſo dienet Nutritumſalbe; noch beſſer Leinwand in 
Froſchlaich getaucht, aufgelegt, oder in Goulards Bley⸗ 
waſſer, zuweilen am beßten in Weineſſig. — Wider den 
kupfrigen Ausſchlag pflegt man auch Brandwein wor⸗ 
inn etwas Ingwerpulver geweicht worden, aͤußerlich auf⸗ 
zulegen. Einen dreyjaͤhrigen ſchwaͤrenden Ausſchlag hat 
Herr Fordyee mit Fieberrinde, taͤglich zweymal zu einer 
halben Quente gegeben, ohne alle aͤußerliche Mittel geho⸗ 
ben. Innerlich muͤſſen dabey Purgirmittel und obige Ge; 
traͤnke verordnet, und die Kranken von allen hitzigen und 
fetten Speiſen und Getränfen abgehalten werden. Alle 
Morgen kann man ihnen eine Meſſerſpitze voll Weinſtein⸗ 


kryſtallen, mit Schwefelblumen vermiſcht, reichen. Da⸗ 


bey iſt das kuͤhlſte Verhalten noͤthig, und beſonders, daß 
man die Singer vom Geſichte laſſe, zumal wenn fie fettig 
u 


vectis ein Meiſſelhebeiſen. Wird ein 1 1 
genennt, welches am Ende der Durchbohrung der Hirn⸗ 


ſchale gebraucht wird. Es wird in die Raͤnder des einge- 


ſchnittenen Knochens geſteckt, um das Stuͤckgen Bein zu 
bewegen, damit es leicht losgehe, und mit den Zacken des 
Kornzängleins weggenommen werden koͤnne. 

. PETER ER: Weckis, 


An 


BR: Vec. 


Vectis, fr. Zevier; Beinheber. Iſt fo viel, als 
Elevatorium. 85 5 


Vegetomineralis liquor Goulardi, fr. Eau vege- 
tomineral; Ganllardfches Bleywaſſer. Wird aus 
einem Pfund deſtillirken Brunnenwaſſer, einem Loth hoͤchſt⸗ 
rektificirten Weingeiſt und zwey Quenten Silberglaͤtteſſig 
bereitet; man ſehe auch unter Lithargyrium. 

Vena medinenfis , Dracunculi, Dracontia Aegi- 
netae, fr. Draggns. Dragonneat , Hine de Medi- 
ne; der Haarwurm: Iſt eine an der Kuͤſte Senegal zu 
Haus gehoͤrende Krankheit, und wird durch die Schwar⸗ 
zen zuweilen nach Weſtindien gebracht. Der Haarwurm 
ſetzt ſich an allen aͤußern Theilen des Leibes, jedoch am 
meiſten an den untern Gliedmaaßen. Er hat die Dicke der 
erſten Saite einer Violine, an jedem Ende eine Spitze, 
wie die Spulwuͤrmer, und manchmal eine Laͤnge von zwey 
Ellen. Unter dem Felle ſteckt er am oͤfterſten, zuweilen 
unter der Fetthaut. Man ſieht ihn mit ſeinen Kruͤmmun⸗ 
gen, wie kleine ſtrotzende Adern, liegen. Wenn man ihn 
entzwey reißt, fo ergießt ſich eine weiße milchichte Feuch⸗ 
tigkeit. Die damit behafteten Perſonen ſterben zuletzt an 

einer Auszehrung, haben aber immer gute Eßluſt. — 
Man hat auch bey einem Menſchen verſchiedene Haarwuͤr⸗ 
mer auf einmal gefunden. — Da der Reiz des einen En⸗ 
des manchmal eine Schwaͤrung erregt, wodurch der ganze 
Wurm fortgeht, ſo beſteht die Kur darinne, daß der Na⸗ 
turhuͤlfe hierinne nachgeahmt, nemlich an einem ſolchen 
Orte mit Fleiß Entzuͤndung und Vereiterung erregt wird, 
und man bey der Ausleerung des Eiters den Wurm faßt, 
der ſodann nach und nach herausgezogen wird. Bricht der 
Wurm ab, fo muß man Gegenoͤffnungen zuwege bringen, 
welches aber hohle Geſchwuͤre macht, die im erſten Fall 
nicht ſtatt finden. Am bequemſten wird er herausgezogen, 

i 5 wenn 
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wenn man die Oeffnung über feiner Mitte macht, und ihn 
dann von beyden Seiten ausziebt. 


Venae ſectio, Phlebotomia, fr. Saignde; das 
Aderlaſſen. Iſt diejenige Operation da man mittelſt 
einer Lanzette, am gewoͤhnlichſten · Abd eines Aderlaß⸗ 
ſchnaͤppers eine Deffnung in eine Ader macht, und nach 
Befinden der Umſtaͤnde eine mehrere oder geringere Quan⸗ 
sitä‘ Blut heraus lauffen läßt. Hier ſoll nur pon der Deflr 
nung der Blutadern geſagt werden; von der Oeffnung der 
Schlagadern ſehe man unter Arteriafg mia. 


Aderlaͤſſe werden angeſtellt entweder Krankheits hal⸗ 
ber, oder Vorbauungsweiſe. Bey erſterer wird die Quan⸗ 
tität des herauszulaſſenden Bluts nach der Krankheit, des 

ren Zufaͤllen, und den Kraͤften des Kranken, und bey letz⸗ 
terer bey einem Erwachſenen gemeiniglich von acht bis 
zwölf Unzen, und dieſe jedoch ebenfalls nach der Vollbluͤ⸗ 
tigkeit und den Kraͤften des Kranken beſtimmt. Die Quan⸗ 
titaͤt des Bluts, welche man vor noͤthig hält, oder vom 
Arzte verordnet worden, beſtimmt zwar der Wundarzt ge⸗ 
meiniglich nach dem Augenmaaße, nemlich aus dem groͤßern 
oder kleinern Gefäße, in welchem das Blut aufgefangen 
wird, oder bey der Aderlaß am Fuß und an der Hand aus 
der Farbe des Waſſers, bey welcher man jedoch vorzuͤg⸗ 
lich mit auf die Groͤße des Gefaͤßes, ingleichen auf die 
mehr oder wenigere Menge des Waſſers RNuͤckſicht nehmen 
muß. Obſchon viele Wundaͤrzte aus Gewohnheit ſo gluͤck⸗ 
lich ſind, die beſtimmte Quantitat bis auf einen ohnbe⸗ 
trächtlichen Unterſchied treffen zu koͤnnen, ſo hat gleichwol 
der Herr Dr. Glaſer *) vielen Dank verdient, daß er 


eine Blutwaage a ein Blutmeßgeſchirr erfunden und 


34 bekannt 


5 750 Glaſers Beſchreibung ſeiner e Blatucage 
und Blutmeßgeſchirrs ue. Hildburghauſen, 1758. 
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bekannt gemacht hat, bey deſſen Gebrauch man die her⸗ 
ausgelauffene Quantität Bluts genau beſtimmen kann. 


Niemand wird in Abrede ſtellen, daß das Aderlaſſen 
eine der gewöhnlichſten und nuͤtzlichſten Operationen iſt, 
und eine Menge Kkankheiten dadurch nicht nur gehoben, 
ſondern auch oͤſters abgewendet werden. Allein, eben 
weil es eine fo. gewohnliche Operation iſt, fo geſchieht es 
auch ſehr oft / daß ſolche gemißbraucht, und zum größten 
Schaden der Kranken verrichtet wird. Mit welchem Ab⸗ 
ſcheu ſieht man nicht, wie Barbierer und Vader (von aͤch⸗ 
ten Wundaͤrzten iſt die Rede nicht) einem jeden ohne Un⸗ 
terſchied bey der geringſten Beſchwerde, das Aderlaſſen ge⸗ 
radezu empfehlen, blos um etliche Groſchen zu verdienen, 
und ſich im geringſten nicht um die Hauptſache bekümmern, 
ob es nemlich dem Kranken nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſeyn moͤ⸗ 
ge. Nicht gnug, fie geben auch ihren Lehrlingen gleich. in 
den erſten Wochen ihrer Lehrzeit das Aderlaß werkzeug in 
die Hand, und dieſe muͤſſen denn den ſchaͤndlichen Geiz ih⸗ 
rer Lehrherren damit befriedigen, daß ſie, gleich den 
Schweinſchneidern (wiewol die Herren oft auch ſelbſt da⸗ 
zu niedertraͤchtig gnug find) von Haus zu Haus gehen, und 

die Leute, ob ſie gleich nicht einmal Luſt dazu bezeugen, zum 
Aderlaſſen überreden. Was hierdurch fuͤr Unheil, beſon⸗ 
ders unter der niedern und noͤthigern Klaſſe der Menſchen 
angerichtet, indem ſo oft der Krankheit ſchnurſtracks zu⸗ 
wider Blut weggelaſſen, und mancher dadurch ſeiner noͤ⸗ 
thigen Kraͤfte beraubet, ja wohl gar fruͤher zum Grabe 
gefuͤhret wird, iſt gewis vielen redlichen Aerzten und 
Wundaͤrzten bekannt; hier laͤßt ſich auch beynahe kein Mit⸗ 
tel finden, um dieſem Unheil und der fchändlichen und 
ſtrafbaren Gewinnſucht ſo vieler ſchlecht denkenden Men⸗ 
ſchen zu ſteuren, und nur, wenn den allgemeinen Maͤn⸗ 
geln (f. Artikel Chirurgus) abgeholfen wird, laßt ſich 
ae. 5 etwas 
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etwas gutes hoffen. Privilegirte, vom Eigendünkel ein⸗ 
genommen, und in ihrer Dummheit und ſchaͤndlichen Ge 
winnſucht veraltete Barbierer und Bader werden ſich frey⸗ 
lich nicht bekehren laſſen; nur zu wuͤnſchen iſt, daß Anfaͤn⸗ 
ger ſich deſto fleißiger um die Erlernung der. noͤthigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften beſtreben mögen um beurtheiten zu koͤnnen, 
wenn das Aderlaſſen nuͤtzlich und noͤthig iſt, und wie viel 
Blut in einem jeden Falle, in ſo fern ſiel die Operation 
ohne Verordnung eines Arztes oder geſchickten Wundarz⸗ 
tes verrichten, weggelaſſen werden muß. Nie muͤſſen ſie 
ſich durch Gewinnſucht zu der Operation verleiten laſſen; 
ja ſie ſind ſchuldig, wenn es einem Kranken offenbaren 
Nachtheil bringen kann, und obſchon ſolcher es verlangt, 
die Gefahr und den Schaden vorzuſtellen, beſonders aber 
in dieſen, ſo wie in allen zweifelhaften Faͤllen, muͤſſen ſie 
den Kranken an den Arzt oder einen geſchickten und recht⸗ 
ſchaffenen Wundarzt weiſen. 
Bier verdient auch die Bemerkung des Herrn Reg. 
Chir. Horn (ſ. Schmuckers vermiſcht. hir. Schriften 
aten Band, Berlin 1779. S. 134.) uͤber den Mißbrauch des 
Aderlaſſens bey forcirten Maͤrſchen oder bey heiſſen und 
ſchwuͤlen Tagen angeführt zu werden. Er nennt das eine 
abſcheuliche und ſchaͤndliche Gewohnheit, in dieſen Fällen, 
da eine Abmattung und eher Mangel als Ueberfluß des 
Bluts vorhanden iſt, zur Ader zu laſſen. Wie Herr Horn 
dergleichen Kranke auf eine vernuͤnftigere und gluͤcklichere 
Art behandelt, verdient in dem angefuͤhrten Werke nachge⸗ 
leſen zu werden. 


Will man eine Aderlaß verrichten, ſo muß man, auſ⸗ 
ſer den noͤthigen Werkzeugen, eine auch zwey, gut aufge⸗ 
rollte Aderlaßbinden von gehoͤriger Lange und Breite, Kom⸗ 
preſſen, und ein paar Stecknadeln, oder Rehnadeln mit 
Faden bereit legen; am beßten ſind die Binden mit ſchma⸗ 
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len Bändern. Am gerdoͤhnlichſten wird die Operation im 
Buge des Ellenbogens und auf dem Fuße verrichtet. Wenn 
der Kranke am Arm zur Ader laſſen will, fo fest man ihn, 
mit dem Geſichte gegen das Fenſter gerichtet, auf einen 
Stuhl von mittlee Höhe, ſtreift ihm das Hemd über den 
Ellnbogen, fo hoch als möglich, hinauf, laßt ihm den Arm 
etwas nie aber allzuſtark ausſtrecken, und der Wundarzt 
legt, damit durch die Hemmung des Blutumlaufs die Adern 
aufſchwellen mögen, eine Binde (gemeiniglich werden ſol⸗ 
che von feinem rothen Tuche gefuͤhret) drey bis vier Finger 
breit uͤber den Ellnbogeid zweymal um den Arm herum, mit 
deren Enden er, indem er ſie zuvor maͤßig ſtark anzieht, 
an dem hintern Theile des Arms eine Schleife ohne Kno⸗ 
ten bindet. Man waͤhlt ſich alsdenn eine Ader im Bug 
des Ellnbogens „ und dieſes muß mit Vorſicht geſchehen. 
Die obepſte iſt die Hauptader (Vena cephalica), und 
diefe follte ein Anfänger wo moͤglich allezeit wählen, weil 
ben ſolcher keine Gefahr zu befürchten iſt; aber fehr ſelten 
iſt fie ſichtbar und fuͤhlbar, und gemeiniglich zu klein. 
Am beßten iſt die Mittelader (Vena mediana) zu fehen 
und zu fühlen: unter oder neben ſelbiger aber pflegt die 
Sehne des zweykoͤpfigen Muskels zu liegen, welche zu 
verletzen man ſich huͤten muß. Die ebermader (Vena 
baſilica), welche im rechten Arme die Leber + und im lin⸗ 
ken die Milzader genannt wird, iſt zwar gemeiniglich ſehr 
gut zu ſehen und noch beſſer zu fuͤhlen, iſt jedoch auch öf⸗ 
ters klein genug, oder liegt ſo dicht auf der Pulsader, 
daß ihre Oefnung bedenklich wird. — Einige verlangen 
die Oefnung auf der Hand, obſchon der Ort hier unbe⸗ 
quem und an⸗ einigen Stellen nieht gar zu ſicher zu verrich⸗ 
ten iſt. Soll ſie aber hier geſchehen, ſo bindet man die 
rothe Binde zwey Querfinger breit hinter der Handwurzel 
(Carpus) um den Vorderarm, und läßt, um die Ader 
5 zu erheden, die Hand in warmes Waſser halten. Die 
— f gewoͤhn⸗ 
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gewoͤhnlichſte Ader ift die Hauptader Vena pephalica ), 
welche zwiſchen den beyden Knochen der Mittelhand (Me- 
tacarpus), mit welchen der Daumen und der Zeigefinger: 
verbunden werden, liegt. Die Salvatellader (Vena 
lalvatella), welche zwiſchen den beyden Mittelhandkno⸗ 
chen liegt, womit der Gold⸗ und Ohrfinger verbunden find, 
wird jetzt nur noch felten, und im aͤuſſerſten Falle, wenn 
keine andre zu ſehen iſt, gelaſſen, zumal ſie nicht viel Blut 
giebt, nicht gut zu verbinden iſt, und wenn ſie durchgeſchla⸗ 
gen wird, einen brombum macht. Bey dieſen Adern 
muß man den Kranken etwas ſchief gegen das Licht ſetzen 
laſſen, ſo, daß wenn die Hand halb zugemacht auf dem 
‚Rand des Gefaͤßes gelegt iſt, die Finger gegen das Fenſter 
gerichtet ſind, damit das Eiſen keinen Schatten auf die 
Aderſtelle werfen koͤnne, da, wo man fie öffnen will. — 
Bey der Aderlaß am Fuß, iſt am gemöhnlichften die No: 
RE oder Frauenader (Vena faphena), welche an dem 
A rſten Knochen des Mittelfußes (Metatarſus) liegt, der mit 
dem groſſen Zehen zuſammenhaͤngt, laͤuft an demſelben und 
an dem Fuß (Tarſus) weg über den innwendigen Knöchel. 
Wo fie dicht auf dem Knoͤchel aufliegt, iſt ſie nicht gut zu 
‚Öffnen, und man muß ſehr vorſichtig ſeyn, daß man fie 
nicht durchſchlage, und die Knochenhaut verletze, oder gar 
das Eiſen im Knochen ſelbſt ſtecken bleibe, oder auch daſ⸗ 
ſelbe ſich umlege. Beſſer, wenn es moͤglich iſt, wird ſie 
ein oder zwey, auch drey Querfinger breit vom Knoͤchel, 
weiter nach der großen Zehe zu geöffnet. Man kann auch 
einen Zweig ganz vorn, beynahe auf der großen Zehe laſ⸗ 
ſen, und ſolchen muß man oft bey Schwangern, die ge⸗ 
ſchwollene Füße haben, wählen. Die andre ziemlich ſichere 
Ader am Fuße ift die Hauptader der großen Zehe (Vena 
cephalica), die zwiſchen den benden Flechſen liegt, welche 
den großen und zweyten Zehen ausſtrecken; nur muß man 
ſich für die Ben des neben ihr liegenden Flechſen hüten. 
Die 
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Die uͤbrigen auf dem zuſſern Fuße liegenden Aeſte, wel⸗ 
che die ungenannten Adern heiſſen, darf man eigentich nur 
in der aufferſten Noth Öffnen; denn immer iſt wegen der 
unterliegenden Flechſen und Knochen Gefahr dabey, ſie 
geben nicht genug Blut, und machen faſt immer einen 
Thrombus, fo daß fie ein Anfänger ſtets meiden muß. 
Beg der Aderlaß am Fuß muß man den Fuß des Kranken 
in Lin Gefäß mit warmen Waſſer ſetzen laſſen, damit die 
Adern ſichtbar und fühldar werden; auch iſt bey kleinen 
Adern noͤthig, die rothe Binde N welche man 


aber, wenn ſie den Endzweck erreichen, das Blut nemlich * 


hemmen und keine Beſchwerden machen ſoll, in der Mitte 
der Wade, beſonders bey magern Perſonen, wie am Arm, 
anlegen muß; die Schleife aber und deren Knoten darf 
nicht auf das Schienbein treffen. 5 5 


Am Arme waͤhlt man ſich alſo entweder die Ceplatie, 
oder die Mediana, und wenn die darunter liegende Flechſe 
Bedenken macht, die Bafilica, wenn zumal ſolche beffer 
liegt. Wenn der Wundarzt Bun das Auge in die paſſende 
Naͤhe zur Ader gebracht hat, ſo benetzt er die Spitze des 
Mittelfingers mit ein wenig „Speichel, dr ückt., ‚mit dieſem 
Finger auf die Ader an die Stellen, wo er am beßten laſ⸗ 
ſen zu koͤnnen glaubt, mit einem mäßigen. Drucke, und 
merkt ſich genau die Stelle, mit welcher er, dem Gefühle 
nach, zufrieden war, darauf er denn den Arm wieder 
auf den Schooß des Kranken ſinken laͤßt. Gleicher⸗ 
maßen waͤhlt er ſich eine Ader an der Hand. — Bey der 
Aderlaß am Fuße läßt man den Kranken auf einen Stuhl 
von mittler Höhe, an den hellſten Ort des Zimmers, mit 
dem Geſichte gegen das Fenſter, und den Fuß in ein Gefäß 
mit warmen Waſſer angefuͤllt ſetzen, fo daß das Waſſer alle 
Adern am ganzen Fuſſe bedeckt. Das Gefaͤß ſchiebt man 
fo nahe ‚unter den Kranken, daß deffen Knie hinſönglech ge⸗ 

bogen 
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bogen iſt. Iſt nun der Fuß warm genug, und die Adern 


hinlänglich aufgetrieben, fo umfaßt man den Fuß mit der 
linken Hand (wenn der Wundarzt rechts if), und fest ihn 


mit der Mitte der Fußſohle, auf den, vom Koͤrper entfern⸗ 
teſten äuſſerſten Rand des Gefaͤßes. Mit dem Mittelfin⸗ 
ger der rechten Hand unterſucht man diejenigen Adern; die 


am eihabenſten lieg gen, und macht nach obigen Porſi chtspes. 


geln eine kunſtmaͤßige Auswahl; aber immer muß man 
auf die Saphena interna zuerſt fein Augenmerk richten. 
Die bequemſte Stellung des Wundarztes iſt, daß er mit 
dem einen Knie ſich auf ein untergelegtes Tuch oder Polſter 
niederſetzt; in dieſer Stellung iſt man der Ader mit den 
Augen nahe, man ſitzt feſt, kann es länger aushalten und 
die nöthige Zeit abwarten. Will man eine andre Ader, 
als die Saphena, nehmen, fo muß man den Kranken die 
Zehen bewegen laſſen, unter der Zeit, daß man die Ader 
unterſucht, um zu fühlen, wie nahe etwa ein J endo un⸗ 
ter ihr liege; und vorzuͤglich muß man die nicht genug an⸗ 
zupreiſende Vorſicht gebrauchen, daß man beym Unterſu⸗ 
chen derſelben nicht alle Finger naß macht, weil durchs 
warme Waſſer das Gefühl ſchlaff, und folglich undeutlich 
wird. Man braucht daher zuerſt nur eine Hand, weil 
man eines Fehlſchlagens, oder einer andern Urſache hal⸗ 
ber, genoͤthiget ſeyn koͤnnte, den andern Fuß auch zu neh⸗ 
men. 


Die! Ader öffnet man fbi der Lange nemlich ih⸗ 
rem Laufe nach; oder man laͤßt ſie etwas ſchief; oder in 
die Quere. Erſteres iſt das ficherfte, leichteſte und bes 
quemſte, geht aber nur bey großen Adern an, und wenn 
man vorher ſieht, daß fie während des Oeffnens dem Werk⸗ 
zeuge nicht ausweichen, oder ſich gleichſam walzen werden. 
Am gewoͤhnlichſten laßt man die Adern etwas ſchief, und 
ſo kann man am Arme die Adern fof allemal öffnen, und 

N auf 
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auf dem Fuße die meiſte Zeit. Sind aber die Adern zu 
klein, muß man befuͤrchten, daß ſie nicht Blut genug ge⸗ 
ben, und erfordert ihre Lage, z. B. bey der Cephalica 
am Fuße, da wo fie über der Sehne (Tendo) liegt, der 
den großen Zehen hebt; ſo we man die een San 
& Juere machen. 
4 
Menn man alſo mit dem benetzten Finger die Ader 
85 unterſucht hat, ſo macht man den Schnapper bes 
reit, man zieht nemlich die Feder auf, nimmt ihn in die 
rechte Hand, ſo daß der Daumen auf dem Schieber, der 
Zeigefinger auf dem Stege, der Mittelfinger auf dem Druͤk⸗ 
ker, gerade uͤber der Feder deſſelben, und der Goldfinger 
an dem runden Theile der Grundplatte ruht. Mit dem 
Zeigefinger und dem Daumen der linken Hand, die man 
mit Speichel benetzt hat, ſchiebt man das Eiſen ſo hoch in 
die Rinne hinauf, als ſo tief man die Oefnung zu machen 
für nöthig erachtet, und ſetzt den Kaften (wenn man zu⸗ 
vor den Arm wieder in die Hoͤhe heben, oder den Fuß und 
die Hand aus dem Waſſer heben und in die vorbenannte, 
Lage auf dem Rand des Gefäßes ſtuͤtzen laſſen) ſo auf die. 
Haut, daß das Eiſen gerade die erforderliche Richtung auf 
die Aderſtelle habe, und laͤßt durch einen ſanften Druck mit 
dem Mittelfinger, die Feder losſchnellen. — Kann man 
Perſonen, wegen ihres Fettes, faſt gar nicht zur Ader laſſen, 
und iſt es wenigſtens bey denen auf dem Fuße aͤuſſerſt 
ſchwer: ‚fo kann man dem Uebel dadurch einigermaaſſen 
abhelfen, wenn man den Kranken, ſo wie ſie aus dem 
Bette kommen, ihre Fuͤße oder die Hand ins warme Waſ⸗ 
fer halten laßt, da denn die Adern einem geſchickten Wund⸗ 
arzt ſichtbar und fühlbar genug werden. — Will man 
die Ader mit einer Lanzette öffnen, fo Öffnet man dieſelbe 
ſpitzwinklig, und nimmt ſie in den Mund, ſo daß die 
Spitze nach dem Kranken gerichtet iſt. Man legt den Dau⸗ 
men 
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men zwey Querfinger weit unter dem Orte, wo dan die 
Oeffnung machen will, faßt alsdenn die Sangette an Ihrent 
Hintertheile mit dem Zeigefinger und Sr biegt, diese 
zwey Finger, legt die auſſerſten Enden der andern ai, das 
Glied, damit die Hand feſter liege, bringt die. „saR ette, 
nach Beſchaffenheit ihrer Gebe, mehr oder weniger tief 
in die Ader hinein, und vergrößert beym Hekauszleher u die 
Oeffnung, indem man etwas gufwärts ſchneidet, Bi We. 
BR Blut fon fort folgt. Scl dg at tr, gk an 

enn das Blut nieht‘ nacht Ten will, obgleich his 
Wer recht! ur getroffen iſt, ſo iſt beftcdeber die Oeff dung 
zu klein, "0 er es tritt Fett in die Hauköffnung und ver⸗ 
8 pft ſolche: das Fett bringt man enttbedeb duch das 


— 


rei mit einem naffen und wärmen Schtdarme, oder 
durch Lin Werkzeug Zurück zbder man ſchfteidet es auch 
wohl, Went es zu ſehr hetvörtreten wollte, mit einer 
Scheeve weg. Es kann die Ueſach auch in deb Bewegung 
9950 Re ER wenn z. E. der Armekrumm'gebeuger⸗ 
l geſetzt wird, ſo kal zich leicht die 
5 ele 14115 und davon etwas dürth den ur⸗ 


verletzten Theil der Haut zugedruͤckt werden. Endlich kann 

aber duch ein zu dickes und leimichtes Blut daran ſchuld 

ſeyn. Dleſem letztern muß man auf dem Arme öfter die 
Schuld beymeſſen, als auf dem Fuße und auf der Hand; 

daher man auf dem Arme mit einein Schwamme voll war⸗ 

men Waſſers oft uͤber die Aderbffnung mit einem gelinden 

Drucke wegſtreicht, und die Hand in einer etwas hoͤhern 
Lage, als die Oeffnung iſt, auf einem Stocke ruhen Kt 

den der Kranke auch wohl umdrehen, oder druͤcken muß. 


Wenn nun aus der Ader, z. E. am. Arme Blut genus 
herausgelaufen iſt, und will man zubinden, fo faßt man 
den in warmen Waſſer naßgemachten Schwamm in die 
rechte Hand, die Vinde in die et und die Kompreiit 

zwie⸗ 
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zwichen den, Daumen und Mittelfinger derselben Handz 


haͤlt mit dem" Schwamme die Ader zu, und loͤſet mit der 
linken Hand die rothe Binde ab, und hangt ſie uͤber den 


Stuhl. Wöhrender Zeit zieht der Gehuͤlfe den Teller 


oder andres Gefäß, worein das Blut gelaſſen worden iſt, 
weg, und der Wundarzt sieht nun mit einem maͤßigen 
Drucke den Schwamm von der Ader nach der Hand zu, in 


echiner geraden Linie mit der gemachten Oeffnung, und am 


beßten, indem man mit dem Daumen der linken Hand von 
der Seite die Wundlefzen genau zuſammen bringt, wieder⸗ 
hohlt er den Zug mit dem Schwamme noch einmal, um 
das in der Oeffnung etwan gebliebene Blut vollends her⸗ 
auszuſchaffen. Sieht man. nun die Ader wohl anejnan⸗ 
der geſchloſen ſo legt er auf dieselbe die Kompreſſe mit 
den Fingern der rechten Hand, indem er fie, nach, dem 
Daumen der linken Hand auf der Haut hinzieht, und wenn 
die Mitte derſelben auf der Oefnung ift, fo, drückt er fie mit 
dem Zeiger und Mittelfinger; d der, rechten Hand an. Mit 
der rechten Hand waͤſcht er mit dem Schwamme das et⸗ 
wanige Blut am Gliede ab, und legt den Schwamm bey 
Seite. Die Binde nimmt er hierguf aus der linken Hand 
heraus, faſſet ſie mit dem Zeige⸗ und Mittelfinger der rech⸗ 
ten Hand an ihrem innwendigen Theile des Kopfs, und 
mit dem Daumen an dem auswendigen, und legt ſie ſo auf 
die Kompreſſe, daß ihr die Finger der linken Hand aus⸗ 
weichen, indem die beyden Finger der rechten Hand an 
deren Stelle den Druck fortſetzen. Gleich hinterher aber 
wechſeln mit dieſen wieder der linke Zeige- und Mittelfin⸗ 
ger ab, und drucken nun auf die eine Lage der Binde und 
auf die Kompreſſe zugleich. Die rechte Hand fuͤhrt die 
Binde ins Kreutz um den Arm herum, unterdeſſen daß die 
Vorderfinger der beyden Hände immer abwechſeln, bis zus 
letzt, da man die beyden Enden entweder zubindet, oder 


mit Stecknadeln zuſteckt, oder zunaͤhet. Das Zubinden 
iſt 
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iſt das bequemſte, nur muß man den Knoten unterhalb 
des Ellnbogens, alſo am Vorderarme machen. 

Das Verbinden der Ader auf dem Daumen geſchieht auf 
folgende Art. Das Zudrüͤcken mit der, hier aber ziemlich 
ſchmalen und etwas dickern Kompreſſe, iſt mit dem bey an⸗ 
dern Adern gleich, und indem man fie alſo mit den beyden 
Vorderfingern der linken Hand auf der Aderwunde feſt 
haͤlt, laͤſſet man von der auf einen Kopf gerollten nur ans 
derthalb Finger breiten und zwey Ellen langen Binde, 
vom Ende an, bis an dem Ort, wo ſie die Kompreſſe be⸗ 
rührt, etwa eine viertel Elle über den obern Theil der 
Mittelhand, ſchief von der Handwurzel her, nach auſſen 
herabhaͤngen; fuͤhrt den Kopf der Binde, nachdem man 
ſie über der Kompreſſe mit den zwey Fingern der linken 
Hand aufdruͤckt, zwiſchen dem Daumen und dem Zeigefin: 
ger durch, über die hohle Hand, und indem man den Zug 
uͤber die aͤußere Mittelhand verfolgt, bedeckt man das En⸗ 
de der Binde; geht dann um die Handwurzel herum, wie⸗ 
der über die äußere Mittelhand zwiſchen dem Daumen 
durch, und nun um den Ballen des Daumens herum, 
wieder über die eben gemachte Lage über die aͤußere Mit⸗ 
telhand, und, nachdem man ſie noch einmal halb um die 
Handwurzel geſchlagen hat, ſteckt man beyde Enden mit 
einer Nadel oben auf der Hand feſt. Ein geuͤbter Wund⸗ 
arzt wird leicht dieſe Bandage auch mit veränderten Tou⸗ 
ren zu machen wiſſen. — Auf aͤhnliche Art mit Touren 
um den kleinen Finger, und Zirkeltouren um die Hand⸗ 
wurzel, wird die Binde angelegt bey der Salvatellader. — 
Bey den Adern am Fuße wird der gewoͤhnliche Verband 
durch den Steigbuͤgel gemacht, ſo jedoch bisweilen eine 

eigene Methode erfordert, welche ein jeder leicht ſelbſt nach 
den Umſtaͤnden wird waͤhlen koͤnnen. Die Binde kann 
man zwar etwas feſter, als am Arme anlegen; jedoch darf 
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man, um der ſchaͤdlichen Folgen willen, die ſogae auch Ge⸗ 
fahr bringen koͤnnen, die Binde nicht zu feſt anziehen, ſon⸗ 
dern muß lieber einige Stunden nachher wieder nachſehen, 
und solche, wenn es noͤthig iſt, etwas feſter anlegen. 


Weniger gewöhnliche Aderlaͤſſe ſind die an der 
Stirnader, den Adern unter der Zunge, und am Hal⸗ 
e. Bey der Stirnader, wenn deren Eröffnung gefordert 
wird, legt man eine Binde, oder ein Strumpfband, 
Halstuch oder Schnupftuch unt den Hals, und zwar 
legt man die Mitte der Binde im Genicke an, geht mit 
beyden Enden über die Gurgel, bis wieder zum Genicke, 
und giebt einem Gehuͤlfen in jede Hand ein Ende; 
Allenfalls kann ſolches der Kranke ſelbſt verrichten, nur 
muß man alsdann das Mittel der Binde auf der Gur⸗ 
gel anlegen, mit beyden Enden um den Hals, bis wieder 
zur Gurgel herum gehen, und den Kranken ſolche mit ſei⸗ 
nen Haͤnden beyde faſſen, und nach Befinden der Umſtaͤnde, 
und ſo, daß er doch noch hinlaͤngliche Luft behaͤlt zum 
Othemhohlen, zuſammenziehen oder nachgeben ioffen. Die 
Oeffnung geſchieht, wenn die Ader gnug aufgeſchwollen 
iſt, mit der Lanzette. Damit das Blut nicht am Geſichte 
herunterlaufe, ſo druͤckt man ein krumm gebognes Karten⸗ 
blatt unter die Oeffnung auf der Haut, und leitet dadurch 
das Blut in ein Gefaͤß. Wenn man gnug Blut erhalten 
hat, fo laßt. man die ‚Binde vom Halſe wegnehmen, da 
gewoͤhnlich das Bluten gleich ganz aufhoͤret; die Oeffnung 
verwahrt man mit engliſchem Heftplaſter, oder, wenn es 
W iſt, mit einer Kompreſſe und der Binde Diferimen, 


Will man eine Ader unter der Zunge öffnen ‚fo muß 
man den Lauf des Bluts, wie bey der Aderlaß auf der 
Stirn, befoͤrdern. Die Oeffnung macht man mit der Lan⸗ 
zelte und Bra den Schnitt io lange, bis die Oeff⸗ 

nung 
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nung groß genug ſcheint. Um bequemer dazu kommen zu 
koͤnnen, fo halt man die Zunge mit einer hölzernen Klam⸗ 
mer zuruͤck. Man kann einen ſeidnen Faden durch die 
Wunde ziehen, um dieſelbe von dem hier leicht gerinnen⸗ 
dem Blute zu befreyen, und zugleich das Zuſammenleimen 
der Wundlefzen zu verhindern, und folglich alles, was dem 
Laufe des Blutes widerſtehen koͤnne, aus dem Wege zu 
raͤumen. Wenn es ſoll aufhören zu laufen, fo nimmt man 
die Binde ab, und laͤßt etwas hoͤchſtrektificirten Weingeiſt, 
oder Thedens Schußwaſſer in den Mund nehmen. 
Fließt das Blut ſtaͤrker, fo kann man des Fadens während 
des Fluſſes entbehren, und die Binde ſogleich vom Halſe 
wegnehmen; auch, wenn es aufhoͤren ſoll, ein wenig Zun⸗ 
der oder Agarikus auf die Oeffnung bringen und eine Zeitr 
lang andruͤcken laſſen. 

Bey einer Aderlaß am Hals wird die Binde ebenfalls 
um den Hals, unter ſelbige gegen die Schluͤſſelbeine aber 
und auf die Ader, die man laſſen will, eine dicke Kom; 
preſſe gelegt, und die Binde etwas zuſammengezogen. Den 
Daumen legt man auf die Kompreſſe, welche auf der Ader 
liegt, und den Zeigefinger daruͤber, um ſie zu befeſtigen, 
und die Haut aufzuſpannen; ſodann nimmt man eine et⸗ 
was große Lanzette, und oͤffnet damit die Ader, wie oben 
geſagt worden, nur hier mit dem Unterſchiede, daß man 
dieſelbe tiefer hineinbringen, und die Oeffnung groͤßer ma⸗ 
chen muß. Um das Blut aufzufangen, bedient man ſich, 
wie bey der Aderlaß an der Stirn, eines Kartenblatts. 
Hat man gnug Blut herausgelaſſen, ſo nimmt man die 
Binde weg, da ſich die Wundlefzen gemeiniglich von ſelbſt 
ſchließen. Sollte aber ein Verband noͤthig ſeyn, ſo kann 
man eine Kompreſſe durch eine Binde mit ein paar Zirkel⸗ 
touren darauf feft halten; ausgenommen bey der Bräune. 
da es beſſer iſt, einige Stunden lang die Oeffnung allein 
durch den Druck des Fingers zuzuhalten. l 

Aa 2 Noch 


a5: => Ven. 


Noch iſt zu gedenken, daß einige die Kompreſſen mit 
Brandwein oder andern geiſtigen Mitteln befeuchten, und 
dadurch manchmal einige Unbequemlichkeiten in der Ader⸗ 
öffnung verurſachen, ja zuweilen auch dadurch ein Schwä⸗ 
ren der Ader erregen. Beſſer iſt es, die Kompreſſe trocken 
aufzulegen, oder auf ſolche ein Stuͤckchen Goldſchlaͤger⸗ 
blaſe (ſ. unter Emplaſtrum) zu kleben, welches die Wund⸗ 
Iren, wenn fie gut aneinander gebracht worden find, zur 
ſammen halt, und um fo eher das We der 
Adern verhindert. ' 


So klein indeſſen manchen die Operation einer Ader⸗ 
laß zu ſeyn ſcheint, da, wie oben geſagt, ein jeder Lehrling 
ſolche oft häufig verrichtet; ſo wichtig hingegen iſt dieſelbe 
einem jeden rechtſchaffenen Wundarzte, welchem an Ehre 
und gutem Ruf gelegen iſt, denn beydes kann bey einem 
begangenen Fehler im Aderlaſſen bald ſcheitern: Oft wer⸗ 
den ſogar die Fehler, welche die Kranken bey und nach 
der Operation, dergleichen ſind unvorſichtige Bewegung 
des Gliedes bey der Aderoͤffnung, heftige Anſtrengung 
deſſelben, das Anziehen der Stiefeln nach einer Aderlaß 
am Fuß, und andre mehr, felbft begehen, auf Rechnung 
des Wundarztes geſchrieben. In ſo fern auch keine Ope⸗ 
ration fo oft) vorkommt, als dieſe, wie ſogar oft das Leben 
eines Men ſchen dadurch in Gefahr gerathen, oder doch 
ein begangener Fehler oft dazu Anlaß geben kann; fo muß 
ein Wundarzt wohl erwaͤgen, was fuͤr Zufaͤlle bey einem 
Aderlaß ihm begegnen, und welche zu groͤßern der Geſund⸗ 

heit nachtheiligen Folgen veranlaffen koͤnnen, damit er bey 

Zeiten ſolchen zuvorkommen, oder wieder abhelfen kann. 


Menn eine Blukader durch und durch geſchlagen und 
geſtochen wird, fo. WE war der Schmerz nicht ſtaͤrker als 

Jewoͤhnlich, der Kranke bemerkt auch keine Beſchwerde 
waͤhrend 
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während dem Laufe des Bluts; es ſenkt ſich aber eine bald 
größere, bald geringere Menge deſſelben unter die Ader 
in die Fetkhaut, bleibt da ſtill ſtehen, und verurſacht in den 
erſten 24 Stunden einige Spannung. Es tann auch die 
aͤußere Oeffnung in der Haut ſich von der Oeffnung in die 
Ader verſchieben; ingleichen wenn die Oeffnung in der 
Haut kleiner iſt, als die in der Ader; wenn die Kranken 
den Theil zu ſtark gebrauchen, dadurch ſich zwar etwas 
Blut aus der Wunde begiebt, mehr aber davon zwiſchen 
die Ader und die Haut in das Zellgewebe dringt; und 
wenn unvorſichtiger Weiſe auf einer Stelle gelaſſen wor⸗ 
den, wo zwey Adern in einander treten (Anaſtomoſis): 
ſo kann aus allen dieſen Urſachen ſich das Blut ergießen, 
fo daß die Gegend ſchwarzblau wird, und bald ein Ecchy- 
moma, bald eine Sugillatio, bald ein Thrombus entſte⸗ 
het. Obgleich die Ausſicht oͤfters groͤßere Gefahr anzeigt, 
als wirklich iſt, ſo werden gleichwol baldig anzuwendende 
Mittel erfordert, um das ſtillſtehende Blut in Bewegung 
zu ſetzen, damit es von den zuruͤckfuͤhrenden Gefaͤßen auf⸗ 
genommen, und in die Blutmaſſe uͤbergefuͤhret wird. Im 
erſten und zweyten Fall wird man ſolches bewirken koͤnnen, 
durch Umſchlaͤge von warmen Eſſig, Wein, oder geiſtigen 
Mitteln. Wird ein ſolches ausgetretnes Blut nicht wieder 
aufgenommen, oder koͤnnen die Gefaͤße wegen der Menge 
die Aufnahme nicht beſtreiten, ſo entſteht gemeiniglich ein 
Abſceß, welchen man, bey Ausſetzung der geiſtigen Mittel, 
gehoͤrig behandeln muß. — — Bey der Sugillation 
muß man die Hinderniſſe, die dem Laufe des Bluts im 
Wege ſtehen koͤnnen, zu heben ſuchen: dieſe ſind entweder 
aͤußerliche, z. E. eine zu ſtark angelegte Binde, oder der 
Druck einer Kompreſſe, deren Loͤſung das Uebel hebt; oder 
ſie ſind innerliche, und haben eine een der 
Nerven in den groͤßern Gefäßen zur Urſache. Im letztern 
Falle dienen Baͤhungen und erweichende Umſchlaͤge. Bey 
Aa 3 einer 
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einer erſt entſtandenen Sugillation kann man benannte auf⸗ 
loͤſende Mittel mit gelind zuſammenziehenden verbinden, 
und wenn das ſtockende Blut wieder aufgelöfet und fortge⸗ 
ſchafft worden, legt man zuletzt kalte e Ind ic 
kende geiftige Mittel auf. 


Wird ein aponevrotifcher Theil getroffen, fi fe empfin⸗ 
det der Kranke einen ſtaͤrkern Schmerz, wie gewöhnlich; 
810 0 wenn er die Bewegung des Armes oder des 


* 


fe, dabey man aber den Verband drey bis vier 205 liegen 
und taͤglich einigemal damit anfeuchten läßt, ift von guter 
Wirkung. Unterlaͤßt man diefes, fo entſteht ſehr oft eine 
leichte Entzuͤndung, und dieſe giebt Gelegenheit, daß ſich 
gichtiſche oder ſkorbutiſche Saͤfte hinziehen, und ein Ge⸗ 
ſchwür verurſachen koͤnnen. 3 


Wird ein Nerve verletzt, 5 empfindet der Kranke ei⸗ 
nen noch heftigern Schmerz, der ſich durch das ganze 
Glied verbreitet, und der Kranke bekommt auch gerne 
Ohnmachten, die Muskeln des leidenden Theils ziehen 
ſich zuſammen, und das Blut fließt, obgleich die Ader gut 
getroffen nicht ſo ſtark heraus, wie gewoͤhnlich. Die 
Aderöffnung entzuͤndet ſich nicht ſtark, der Schmerz aber 
dauert fort. Waͤre in dieſem Fall zu vermuthen, daß der 
Nerve uͤber der Ader laͤge, ſo koͤnnte man den in dieſen 
Faͤllen allgemein angeruͤhmten Terpentingeiſt warm auf die 
Wunde gießen, denn wenn der Rerve unter der Ader liegt, 
wird er ſchwerlich helfen. Man lege alsdenn uͤber die 
Oeffnung etwas Karpie und ein kleines Pflaͤſterchen, und 
uͤber ſolches und das ganze Glied, erweichende und zerthei⸗ 
lende Umſchlaͤge, welchen man ſchmerzſtillende Mittel hin⸗ 
an kann. Man an alsdann das ganze Glied in 
eine 
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eine horizontale Lage, oͤffne an einem andern Orte des Kör⸗ 
pers eine Ader, und halte den Leib offen durch gelinde 
abfuͤhrende Mittel. — Iſt der Nerve ſo getroffen, daß 
nur ein Theil ſeiner Fibern noch ganz, und dieſe ſich ſpan⸗ 
nen: ſo faͤngt der ganze Koͤrper an, durch die Verbin⸗ 
dung der Rerven zu leiden, und pflegen die heftigſten Zu⸗ 
faͤlle zu entſtehen. Alle befänftigende Mittel ſchlagen in 
dieſem Falle nicht an, und muß der Nerve durchſchnitten 
werden. 


In allen dieſen Fallen iſt aber wohl das nutzbarſte, 
gleich Anfangs die Umwickelungen (s. Faſcia ſpiralis) an- 
zuwenden, wie ſichs von ſelbſt verſteht, daß ſolche genau, 
an allen Stellen gleich angelegt, und bey eb 2 5 
zuͤndung weggenommen werden muͤſſen. 


Wird eine Pulsader verletzt, ſo empfindet der 25 

ke nicht mehr Schmerz als gewöhnlich, aber der Wundarzt 

kann ſogleich beym Herausſpringen des Bluts ſchließen, 

was er fuͤr einen Fehler begangen hat: 8 ſehe man 
unter Anevrisma. 5 

a Der Wundarzt trift FR zuweilen ein Waſſergefäß 
zugleich mit, und dabey empfindet der Kranke keinen unge⸗ 
woͤhnlichen Schmerz, auch bemerkt der Wundarzt den 
noch kommenden Zufall nicht, ſo wie er auch nicht im 
Stande iſt, ihn ſogleich zu entdecken. Nach dem Verbande 
heilet die Ader zu, es bleibt keine Entzuͤndung zuruͤck, aber 
aus der Hautoͤffnung fließt ein helles klares Waſſer taͤg⸗ 

lich in Menge heraus, weſches den Verband taͤglich naß 
erhalt, fo wie bey Speichelfſteln zu geſchehen pflegt. Oft 
verurſacht dieſer Umſtand dem Wundarzte viele Muͤhe. 

Man kann hier Goulardſches Bleywaſſer, ingleichen kal⸗ 

tes Waſſer oft mit Nutzen anwenden: am beſten aber be⸗ 
wirkt man die Heilung mit trockner Karpie, welche man 
taͤglich ein, En zweymal in Form eines Tampons auflegt. 


Aa 4. a Der 
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Der gewoͤhnlichſte Zufall aufs Aderlaſſen if die Ohn⸗ 


macht, welche jedoch von keiner Gefahr iſt, beſonders 


wenn ſie nicht von allzuhaͤufig weggelaſſenem Blute entſtan⸗ 
den iſt. Solche kann man oft verhuͤten, durch Unterhal⸗ 
tung im Geſpraͤche, oder wenn man dem Kranken ein Glas 
Wein trinken, oder einen Loͤffel voll Eſſig, oder auch nur 
kaltes Waſſer in den Mund nehmen laͤſſet, oder auch wohl 
ihn damit anſprenget, und Geſicht und Hals damit waͤſcht. 
Iſt es- aber dem ohngeachtet dazu gekommen, ſo muß man 
den Kranken nur gleich in eine horizontale Lage bringen, 
dabey man ihm ſtarke Riechgeiſter, z. E. den mit Kalk be⸗ 
reiteten Salmiakgeiſt unter die Nafe hält, und wenn er 
wieder zu ſich gekommen ift, Fan man ihm ein Glas 
Wein trinken laſſen. 


*) Buͤcking Anleitung zum Aderlaſſen x. el 
1781. | N 


Venerea lues, ſiehe Sb 


Ventoſa, fr. Zentouche, Ventouche ſeche; Ven⸗ 
toſen, trockne A Sechköpfe man ſehe unter 


Cucurbita. 


4 


Ventofi fpina, fiehe Spina ventofa. 


ls 


ventolus tumor, iſt ſo viel, als Emphyſema. 
Vermis digitorum, iſt fo viel, als Panaritium. 


Verrucae, fr. Ferruös; Warzen. Sind kleine ges 
meiniglich ziemlich harte und unſchmerzhafte Hautaus⸗ 
wuͤchſe, die man an allen Theilen des Körpers, am häufige 
ſten aber im Geſichte und an den Haͤnden beobachtet. Ei⸗ 
nige hängen an einem duͤnnen Stiele (Verruca penfilis); 
andre ſitzen mit einer breiten Grundflaͤche in der Haut, und 
gemeiniglich liegen dieſe in der Haut, und endigen pe in 
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eine kegelförmige Spitze. Unter der Warze iſt die Haut 
gemeiniglich beweglich zuweilen jedoch ußetreßlich und 
an die unterliegenden Theile angewachſen. Junge Leute 
find haͤufiger mit Warzen beſchweret als Alte, entſtehen 
mehrentheils aus oͤrtlichen Urſachen, und werden durch 
Drucken, Reiben, Stoßen u. d. gl. veranlaßt. Manch⸗ 
mal entſtehen ihrer ſehr viele zu gleicher Zeit an verſchiede⸗ 
nen Theilen, und wachſen immer wieder von neuem, wenn 
fie durch äußere Mittel gehoben werden, da fie alsdenn 
vermuthlich von veneriſcher, manchmal jedoch auch von 
andrer Art ſind. Selten werden ſie ſehr groß, und die 
groͤßten gleichen gemeiniglich einer Erbſe; ſind ſelten ſehr 
beſchwerlich, zuweilen ſchmerzhaft, und veranlaſſen, wenn 
ſie geretzt werden, ſehr üble Geſchwuͤre. Dieſe ſehen oft 
gleich vom Anfange roth, ja blau aus, und werden am 
haͤufigſten im Geſichte beobachtet. 


Eine innere an der Entſtehung der Warzen Antheil zu 
haben ſcheinende Urſache, muß nach ihrer Anzeige mit ge: 
hoͤrigen Mitteln zuvor gehoben werden; indeſſen werden 
gemeiniglich Queckſilbermittel erfordert. Oft entſtehen bey 
Kindern von vier bis zehn Jahren, welche zu viel Milch⸗ 
ſpeiſen genießen, Warzen in großer Menge; gemeiniglich 
werden ſie durch Enthaltſamkeit von dieſen Speiſen, und 
den Gebrauch der weiſſen Seife, des Pfaffenroͤhrleinser⸗ 
trakts (Extr. taraxaci) und Ammoniakgummi gar bald 
davon befreyet. 


Indem die innere Urſach gehoben wird, verliehren 

ſich die Warzen oft von freyen Stuͤcken, und wenn ſie blei⸗ 

ben, koͤnnen ſie durch oͤrtliche Mittel weggeſchafft werden. 
Dieſe Mittel kann man bey denen von oͤrtlichen Urſachen, 

gleich Anfangs gebrauchen, von deren großen Menge eini⸗ 

ge mehr, andre mehr zuverlaͤßig ſind, wie denn auch die 

zuverläßigern nicht in jedem Falle belfen. Zu den erſtern 
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gehoͤren 5 Saft von Feigenblöttern, bon n Schelkraut 
40 ee e der Saft von Wolfsmilch ( Tithyma- 
us), die Abkochung von Schierling, das faule Regen⸗ 
waſſer, das Weinſteinoͤl, womit die Warze oft befeuchtet 
werden ſoll. Zuverlaͤßiger fi ſind folgende: der Salmiakgeiſt, 
womit man die Warze oft befeuchtet: die Spießglasbut⸗ 
ter, wovon zuweilen ein wenig auf die Warze geſtrichen 
wird; die Spauiſchfliegentinktur, womit man die Warze 
des Tages acht bis zwoͤlfmal beſtreicht, und das Spa, 
nifchfliegenpflafter, womit man fie in der Zwiſchenzeit be⸗ 
deckt; die Seife, womit man, indem man ſie oft befeuch⸗ 
tet, die Warze vierzehn Tage nach einander täglich reibt, 
jedesmal fo lange, bis fie ganz weich und weiß wird; 
ſcharfer Weineſſig, worinn ſo viel Kuͤchenſalz aufgelöſt 7 iſt, 
als ſich auflöfen läßt, und womit man die Warze oft bez 
feuchter; ein Teig aus Salmiak und Mutterharz, womit 
man die Warze beſtaͤndig bedeckt. — Auch kann man auf 
die Warze etwas hartes, eine kleine Muͤnze, eine halbe 
Erbſe u. d. gl. und darüber eine Binde fo feſt, als es der 
Kranke vertragen kann, legen, und durch eine lange Fort⸗ 
ſetzung dergleichen aͤußerlichen Drucks kann man ſie oft 
ſehr leicht wegbringen. Noch gewiſſer hilft, wenn man 
die Warze zwiſchen zwey Fingern faßt, ſie ſammt der Haut 
in die Höhe hebt, und eine glühende Nadel in dieſelbe fo 
tief ſticht, daß ſie die Wurzel der Warze erreicht. Iſt die 
Warze breit, ſo ſticht man ſie zwey oder dreymal an ver⸗ 
ſchiednen Orten ein. Darauf reibt man des Tages einige⸗ 
mal eine erweichende Salbe ein, und gemeiniglich * ſi ie 
nach ein paar Tagen aus. 

Aetzmittel braucht man zwar oft mit Nutzen, erfor⸗ 
dern aber, wegen der damit verbundenen Schwierigkeiten, 
immer große behutſame Anwendung, vornemlich wenn die 
Warze an die unterliegenden Theile angewachſen iſt, und 

ie Theile flechſicht, oder ſonſt von einiger Wichtigkeit 
ſind. 


Ver. 3279 


ſind. Auch wenn ſie nicht angewachſen ſind, erfordert es 
Vorſicht, um nicht Entzündung, Eiterung, oder eine üble 
Narbe zu erregen. Wenn man es aber braucht, ſo bedeckt 
man den Theil mit einem Pflaſter, welches in der Mitte 
eine Oeffnung hat, damit blos die Warze entbloͤßt bleibe, 
und legt das Aetzmittel auf, ſo wie man auch den über 
die Haut hervorragenden Theil der Warze mit der Schee⸗ 
re zuvor abſchneiden kann. Eben ſo viel Behutſamkeit er⸗ 
fordert auch der Gebrauch des Meſſers: denn ſie wachſen 
nicht allein, wenn etwas von der Wurzel zuruͤckbleibt, 
leicht wieder, ſondern auch ſchneller und ſtaͤrker als vor⸗ 


her; oft iſt es ſchwer fie ſammt der Wurzel auszuſchnei⸗ 


den; auch kann es ohne Schmerz, Entzündung, auch wohl 

gar ohne Eiterung nicht geſchehen „wodurch man eine un⸗ 

foͤrmlichere Narbe, als die Warze, veranlaſſen kann Und 

endlich wenn die Warze tief liegt, und die Haut an die 

unterliegenden Theile feſt angeklebt iſt, ſo kann man dieſe 

leicht verletzen und ſehr beſchwerliche Zufaͤlle veranlaſſen, 
ſo daß alſo der Gebrauch des Meſſers immer mißlich, ſo 
wie an flechſichten oder ſehr empfindlichen Theilen / und in 

Fallen wo die Warze feſtſitzt, ganz verwerflich iſt. 


Warzen mit einem duͤnnen Stiele kann man zuweilen 
ſehr bequem abbinden. Man legt nemlich einen ſeidnen 
Faden, oder ein Pferdehaar, oder noch beſſer einen feinen 
Draht um die Warze, und drehet denſelben anfaͤnglich nur 
gelinde, täglich aber immer feſter zu, jedoch daß kein ſtar⸗ 
ker Schmerz entſteht. Hat ſich die Warze erhoben, ſo 
kann man ſie zuletzt mit einer Zange vollends herausziehen 
und abſchneiden — Man kann auch die Warze taͤglich, 
je oͤſter je beſſer, reiben, ſtark nach allen Seiten hin und- 
her drucken, kneipen, ruͤtteln, zwiſchen die Naͤgel faſſen, 
in die Hoͤhe ziehen, hin und her bewegen „ und darauf 
eine e Salbe einreiben, durch welchen Handgriff 

; die 
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die Warze leß wird, fo daß r ie hervorgezogen und abge 
drehet werben kann. d 


Bey ſchmen haften Worzen finden alle Lee Mittel 
nicht ſtatt, ſondern die innere Urſach muß entdeckt und 
gehoben, und wenn ſolches sicht geſchehen kann, oder eine 
innere Ucſach, keinen Autheil daran zu haben ſcheint, aus⸗ 
geſchnitten werden, ſo daß von der ganzen Warze, und 


auch bon dem mißfarbigen der Haut nichts zuruͤck bleibt. 


Zuvor koͤnnte man auch einige Mittel gegen den Krebs, 
die Belladonna, den Schierling u. ſ. w. verſuchen. — 


Bey Hornartigen, einigen Zoll langen und auch laͤngern 


Aus wüchſen an der Haut, dergleichen man an der Stirn, 
Naſe und andern Theilen beobachtet hat, muß man eine 
allenfalßige innere Urſach zu heben ſuchen, wie ſie denn 
auch einigemal nach dem Gebrauche der Purgirmittel von 
ſelbſt abgefallen ſind; nach deren fruchtloſem Gebrauch 
muͤſſen ſie abgeſchnitten werden, dabey man aber alles 
harte und mißfarbige in der Haut und den unterliegenden 
Theilen wohl abſondern muß. 


Veneriſche Warzen bleiben, wenn auch die innere 
Urſache gehoben worden iſt, dennoch oft hartnaͤckig zurück, 
Das Pulver von Sadebaum (Pulvis Sabinae) iſt hier als 
ein gut wirkendes Mittel angeruͤhmt worden, wenn man 
ſolches auf die Warzen ſtreuet, und damit taͤglich etliche⸗ 
mal fortfaͤhrt bis fie weg find. Da ſolches aber bey War⸗ 
zen an den Waſſerlefzen 0 Nympbae) ſich unwirkſam ge⸗ 


zeigt hat, fo kann man bey letzteren, Hoͤllenſtein in Waſſer 


auflöſen, und mittelſt eines Pinſels einen Tag um den an⸗ 
dern die Warzen zuvor damit bedupfen, und alsdann das 
Pulver aufſtreuen. Sobald ſich die Warzen gänzlich vers 
lohren haben, laͤßt man noch etlichemal die Queckſilberſal⸗ 
be zur Sicherheit auf die Stellen einreiben. 


Verti- 
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Verticillum, oder Faſcia tortilis, fr e e 
ſtehe Torcular. 


Veſicae urinariae perforatio, ſiehe Punetura ve 
ſicae. 


veſſeantia; fiche unter Corrodentia. 


Vehichtari Er fr. Nef fi ate Bfaſenziehende 
Mittel, Blaſenpflaſter. Sind aͤußerliche Mittel, wel⸗ 
che auf der Haut des Theils, wWörauf ſie gelegt werden, 
Blaſen ziehen, wodurch mau Geſchwuͤre erreget, um üble 
Feuchtigkeiten von einem Theile abzuleiten, und ſelbige 
durch die Haut auszuführen. So hat man Augen: und 
Halskrankheiten, die von einer Schärfe und ſtarken Zufluß 
entſtanden ſind, oft gluͤcklich mit Blaſenpflaſtern geheilet: 
auch die weiſſen Gelenkgeſchwuͤlſte, der Rheomatismus, 
und viele Feuchtigkeitsgeſchwuͤlſte , welche ihren Sitz in 
den Zellen der Fetthaut haben, koͤnnen mit dergleichen 
Geſchwuͤren. welche man aber lange Zeit im Fluſſe erhak _ 
ten muß ausgeleeret werden. Ueberhaupt iſt derer bla⸗ 
ſenziehenden Mittel bey allen denen Kranshesben⸗ 100 fie 
nuͤtzlich und noͤthig find, gedacht worden. 


Das Blaſenpflaſter wird aus ſpaniſchen Fliegen, ſo 
man unter Melilotenpflaſter, oder gelbes Cerat, auch blos 
Sauerteig miſcht, bereitet, davon man auch, ingleichen, 
wie man den Schmerz bey der Anwendung dert, unter 
Cantharides nachſehen kann. 


Wenn man ein Blaſenpflaſter auflegen will, muͤſſen 
zuvor die Haare, wenn dergleichen auf dem Theile befind⸗ 
lich ſind, abgeſchoren werden. Alsdenn reibt man den 
Ort, mit einer in Weineſſig getauchten Kompreſſe, legt 
das Pflaſter dünne auf Leinwand geſtrichen, nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtände bald größer: bald kleiner, mehren⸗ 

theils 
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theils in der Größe eines 2 Thalers ja einer Hand groß und 
noch groͤßer auf, und befeſtiget ſolches, nach der Lage des 
Theils, mit Heftpflaſtern oder einer ſchicklichen Binde. 
Man laßt es nach Beſchaffenheit des Zuſtandes des Kran⸗ 
ken eine längere oder kuͤrzere Zeit, gemeiniglich aber zwoͤlf 
Stunden liegen, oͤffnet alsdenn die Blaſe an ihrem ab⸗ 
haͤngigſten Theile, läßt die Feuchtigkeit herauslaufen, und 
legt als denn eine Wachsſalbe, oder Froſchlaichpflaſter mit 
etwas ungeſalzner Butter uͤber. Die Haut darf durchaus 
nicht abgeloͤſet werden weil dadurch heftige Schmerzen 
entſtehen. — Soll aber durch das Blaſenpflaſter die Eite⸗ 
rung einige Zeit erhalten werden, ſo muß man eitermachen⸗ 
de Mittel, z. E. K Koͤnigsſalbe auflegen, und wenn die Eite⸗ 
rung nicht ſtark genug iſt, oder die Stelle gar vertrocknen 
will, unter ſelbige Spanifchfliegenpulder miſchen, oder 
auch eine Salbe, aus gleichen Theilen Spaniſchfliegen⸗ 
pflaſter und Schweinsfett bereitet, gebrauchen. Am beß⸗ 
ten aber braucht man in denen. Fällen, wo eine lang dau⸗ 
ernde Eiterung erfordert wird, das beſtaͤndige Zugpfla⸗ 
ſter (Emplaſtrum veſicatorium perpetuum) ven foß 
gender Zubereitung: man nehme Spaniſchfliegenpu ver 
drey Loth, gepuͤlverten Maſtix vier Unzen, gepuͤlvertes 
Euphorbium eine Unze, miſche es mit vier Unzen Lerchen⸗ 
terpentin und mache Stangen daraus. 


Vibex, ſiehe Ecchymoms, 9855 BR “ 


is f ü pro hernia umbiliei, fiehe Fascia um- 
bill 


Vitiligo, Zittermaal, oder die weiſſe Art der ] Imps- 
'tigo, Sind unvollkommene runde Bläschen, die auß 
einem einzigen lichen. ohne Akte allmaͤlig e 
ſiehe Lepra. Re Nn 

ger en neh 0 
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Ulcus, fr. Ukere; ein Geſchwuͤr, Eiterſtock, 
Eiterbeule. Ueberhaupt verſtehet man darunter eine 
Trennung der weichen Theile an irgend einem Orte des 
Koͤrpers, in welchem ſchlechtes Eiter und Unreini gkeiten 
befindlich ſind, und wodurch ſich das Geſchwuͤr von einem 
Abſceß und einer eiternden Wunde unterſcheidet. 


Nach der Verſchiedenheit des leidenden Theils, ſind 
die Folgen der Geſchwuͤre ſehr mannichfaltig. Durch das 
ſchlechte ſcharfe Eiter wird Jucken und Schmerz im Ge⸗ 
ſchwuͤre erregt, das Geſchwuͤr befindet ſich immer in einem 
entzündeten Zuſtande, die Abſonderung der Unreinigkeiten 
und der Anwuchs eines jungen gefunden Fleiſches wird 
nicht allein verhindert, ſondern es verderbt auch die nahen 
feften Theile immer mehr und mehr, und wird alſo das 
Geſchwuͤr, ſo lange es ſich ſelbſt uͤberlaſſen wird, int 
mer deſto unreiner und groͤßer, je ſchaͤrfer das Ei⸗ 
ter wird. Durch den täglicher Ausfluß der Feuch⸗ 
tigkeiten gehen taͤglich Säfte verlohren, und je größe 
re und je mehrere Geſchwuͤre ein Kranker hat, zumal 
wenn er ſchwaͤchlich und alt iſt, deſto betraͤchtlicher iſt 
der Verluſt, ſo daß er Entkraͤftung und Auszehrung 
verurſacht. Indeſſen iſt dieſer Ausfluß manchmal heilſam, 
wenn ſchaͤdliche Materien dadurch aus dem Körper aus⸗ 
geleeret werden, oder wenn Krankheiten verſchwinden, ſo⸗ 
bald Geſchwuͤre entſtehen, und wieder erſcheinen, ſobald 
dieſe heilen, in welchem Falle daher die Kur viele Vor⸗ 
Acht erfordert. Durch die Einſaugung der Gauche wird 
die ganze Blutmaſſe verdorben, und entſteht ein auszeh⸗ 
rendes Fieber, welches faulichter Art iſt, wenn die einge⸗ 
ſaugte Gauche ſaulicht, und auch wohl, jedoch weit ſeltner 
entzuͤndungsartig, wenn die N Bar und der Wan 
ke 1 3 . 55 


Nach 
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Nach Verſchiedenheit der Urſachen der Gefchtsüre, der 
Beſchaffenheit der feſten Theile im Umfange des Geſchwuͤrs, 
der ausſſteßenden Gauche des Theils an welchem das 
Geſchwuͤr befindlich iſt, der Zufaͤlle, des Alters und der 
Geſtalt des Geſchwuͤrs, theilt man die Geſchwuͤre in ver⸗ 
ſchiedne Gattungen ein. Die vornehmſte Eintheilung der 
Geſchwuͤre beruhet aber auf den Urſachen derſelben, weil 
ſich auf dieſe dorzuͤglich die Kur derſelben gruͤndet, und 
die Urſachen ſind entweder allgemeine oder örtliche. Die 
oͤrtlichen haben ihren Sitz am Orte des Geſchwuͤrs, und 
ihre Wirkung erſtreckt ſich nicht weiter; die allgemeinen 
verurſachen allgemeine Krankheiten des Koͤrpers, deren 
Zufall das Geſchwuͤr iſt, daher ein Wundarzt die Urſach 
in jedem beſondern Falle ſorgfaͤltig aufſuchen muß. 


Einige, die von allgemeinen innern Urſachen entſte⸗ 
hen, ſind von ſpecifiker, oder gichtiſcher Art, von welchen 
in beſondern Artikeln gehandelt werden ſoll. Eine ſolche 
ſpecifike Urſach kann man aus dem eben nicht uͤbel ausſe⸗ 
henden Geſchwuͤr und deſſen eitriger Feuchtigkeit, dem 
ſonſtigen Wohlbefinden des Kranken, und der gleichwol 
verſagten Heilung durch die gewoͤhnlichen Mittel vermu⸗ 
then, ſo wie auch eine jede dieſer Urſachen ihre eigne Zei⸗ 
chen hat. Eben ſo entſtehen Geſchwuͤre von gehinderter 
monatlichen Reinigung, und zwar entweder zu der Zeit, 
wenn ſie natuͤrlicherweiſe zu fließen aufhoͤrt, oder wo fie 
zuerſt erſcheinen follte, aber nicht, oder langſam und unter 
mancherley Beſchwerden erſcheint, oder ſie ſind die Folge 
der Verſtopfung derſelben: jedoch iſt wohl zu merken, daß 
die Verſtopfung der monatlichen Reinigung bey Geſchwuͤ⸗ 
ren zuweilen nicht die Urſach des Geſchwürs, ſondern eine 
Mit wirkung der wahren Urſache z. E. des Luſtſeuchengifts 
u. ſ. w. manchmal auch wohl eine Folge des Geſchwüͤrs iſt, 
fo wie auch die durchs Geſch wür verurſachte Entkraͤftung 
und Verderbniß der Säfte, den Verluſt der . 

eini⸗ 


* 
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Reinigung zur Folge haben kann. — Der güldne Ader⸗ 
fluß erregt gleichfalls zuweilen hartnaͤckige Geſchwuͤre. 
Dergleichen entſtehen entweder nach einer ploͤtzlichen Ver⸗ 
ſtopfung oder allmaͤhligen Verminderung und gaͤnzlichen 
Verluſt deſſelben: oder der Kranke hat noch nie wirklich 
den Fluß, wohl aber zuweilen Haͤmorrhoidalbeſchwerden 
gehabt, unter welchen ſich das Geſchwuͤr erzeigt hat, und 
dieſe Geſchwuͤre letzterer Art entſtehen zwar an allen Thei⸗ 
len, am: allerhaͤuffgſten aber an den Schaamtheilen, wo 
ſie oft aus Irrthum fuͤr veneriſch gehalten werden. — Un⸗ 
ter die Haͤuftgern Urſachen der Geſchwuͤre gehoͤren alle zu⸗ 


ruͤckgetriebene Hautausſchlaͤge, vornehmlich die Kraͤtze, 


der, bo 1 dſe Kopf, und die Flechten; und dieſe Geſchwuͤre ha⸗ 
ben eigne Zeichen, ſondern ihre Urſach iſt blos aus 
der Hi 1 1 des Kranken zu erſehen, und nur die Kratz 
geſchwuͤre verraͤth zuweilen ein kraͤtzartiger Ausſchlag. — 
Oft entſtehen bey alten Perſonen und Kindern hartnäckige 
Geſchwuͤre von der verminderten Abſonderung des Urins, 
und dieſe geben gemeiniglich eine waͤſſerichte ſcharfe Gauche 
von ſich, man trift fie am haͤufigſten bey alten Perſonen 
an den Fuͤßen an, und find gemeiniglich zugleich oͤdema⸗ 
toͤs. — Geſchwuͤre entſtehen auch von geminderter oder 
gehemmter Ausduͤnſtung, entweder des ganzen Korpers 
oder eines einzelnen Theils, des Kopfs, der Fuͤße, u. ſ. w. 
in ſo ferne aber dieſe Geſchwuͤre keine eignen Zeichen ha⸗ 
ben, ſo wird oft viele Aufmerkſamkeit erfordert, die Urſa⸗ 
chen zu entdecken. — Die Urſach der hartnaͤckigſten und 
boͤsartigſten Geſchwuͤre liegt nirgend öfter als in den Ein⸗ 
geweiden des. Unterleibes, und dieſes ſind ſtockende Reize, 
welche zuweilen in den erſten Wegen liegen, und nichts 
als Brech⸗ und Purgirmittel erfordern. Liegen ſie aber 
tiefer und feſter in den Eingeweiden, ſo ſind ſie ſchwer zu 
entdecken, und eben ſo ſchwer zu heben. — Schwer zu 
heilende Geschwüre entſtehen oft nach den Blattern, auch 

Bernft chir. Wörterb. IL Ch. B nach 
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nach den Maſern und andern hitzigen Ausſchlaͤgen. en 
ſchwachen und mit übel bereiteten Saͤften verſehenen Koͤr⸗ 
pern verwandeln ſich oft veine Wunden und Abſteſſe in Ge⸗ 
ſchwüre; ja es entſtehen in ſolchen Körpern zuweilen Ge 
ſchwuͤre von freyen Stuͤcken, ohne alle aͤußerliche Veran⸗ 
laſſung, und wo die Urſach einzig und allein in derf uͤbeln 
Beſchaffenheit; der Saͤfte liegt, von deren Verbeſſerung die 
Heilung abhaͤungt. Nicht immer aber iſt die Kakochymie, 
welche man bey dergleichen Perſonen antrift, die Urſach) 
fordern zuweilen die Folge des Geſchdürs. — Oft 


liegt auch die ec in er gegenſeitigen * des 


“ 


Körpers, 


A 
Ye 


St 
® Anker, den auß et 75 brite she Er ei iin 


Ei nicht enter häufige une find Ge Ae im 
Geſchwüte oder im nahen Umfange deſſelben; auf gleiche 
Art wirken bie, oft zur Unzeit gebrauchte Wieken ), und 


1 


die RT womit das Geſchwür ausgeſtopft wird, und 
oft liegt die unbekannte Urſach der hartnaͤckigſten boͤcgrtig⸗ f 


ſten Geſchwuͤre in dem unterliegenden Knochen, welcher 
schadhaft verdorben, und abgeſtorben if. ueberhaupt 
alles was eine eiternde Wunde oder Abſteß von neuem ent: 


zündet, oder in einem entzündlichen Zuſtande erhalt, bin⸗ 


dert die Reinigung deſſelben, und verwandelt ihn in ein 
Mae dergleichen ſind der fortgeſetzte Gebtauch ſchar⸗ 8 


fer, 


1 Wenn z. B. Wundöärzte (orrnuthlch aus Dummheit) 
Eiterſammlungen, und noch uͤberdies an Orten, wo es 
ganz unſchicklich iſt, mit dem Aderlaßſchnapper öffnen, 
5 und alsdenn O uellwurzel in die Oeffnung bringen, und 
dadurch den Kranken unausſtehliche Schmerzen vebütſa⸗ 
chen: Gleichwol geben ſich ſolche Unwiſſende 3 — 5 
Arte aus, und der Poͤbel glaubes. 
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fer / reizender Mittel, das Aus ſtopfen des Abſceſſes mit 


ale 


Sr 


Zufälle, wie nach der Verſtopfung einer 
leexung. WR 1 


CCC 
In Anſehung det verſchiednen Beſchaffenheit der fr 
ſten Theile im Geſchtocee, find die obenehmſten Gattün⸗ 
gen der Geſchwüͤre folgende.‘ Das Einfache unreine Ge⸗ 
ſchwöür, deſſen Ueberſtäche mit den gewöhnlichen Unteinſg⸗ 
Seiten’ bedeckt, und bleich, ſthlaff und Wenig empfdlſch 
iſt. Zuweilen entsteht eite harte ech Gleise, ga 
unempfindliche Borke, die entweder das ganze Geſch wur, 
oder nur feine Ränder bedeckt, und in weſchem Falle man 
es das ſchwuͤlichte oder das calldſe Geſchwuͤr nennt. — 
Das ſchwammichte Geſchwuͤr (Ulens Füngdfum) bet 
kommt ſeinen Rahmen von dem ſchwammichten Fleiſche. 
welches feine Ueberſtͤche bedeckt, und von drepfacher Art 
iſt. Es iſt nemlich entweder weich, dunkelröth, ja blau). 
unempfindlich und blutet leicht; oder es iſt hart, ſchmerz⸗ 
haft und aͤußerſt empfindlich, in welchem Falle man es fur 
krebshaft haͤlt; oder es iſt ſchlaff, bleich, ſchleimicht, una 
empfindlich, und dieſes nennt man wildes Fleiſch. — 
Bey brandigen Geſchwuͤren find die feſten Theile faulicht; 
es iſt ſchwaͤrzlich, unempfindlich und riecht ſehr übel. — 
Schmerzhafte Geſchwuͤre, find entweder an ſehr empfind⸗ 
lichen Theilen befindlich, oder fie find entzündet, oder fie 

een Bh 2 i haben 


wi 


Side eine ſehroſcharfe kreſſende Gauche. — Die Un⸗ 
empfindlichkelt des Geſchwurs rühet entweder von der 
brandigen Veſchaffenheit, oder von der ſchwammichten Er⸗ 
ſchlaffung, oder von der ſchwülichten Verhärtung der, — 
Endlich iſt der nahe Umfang des Geſchwürs zuweilen mit 
vielen ⸗Meotigen ausgedehnten Adern beſetzt, zuweilen iſt er 
mit ſtockenben wäſſerichten Feuchtigkeiten angefüllt, zuwei⸗ 

len iſt er ganz hart, und davot wennt man es ein 

A odematofes, verhärtekes Geſhunn e 


Ju BUNTE der, auläfichenden, Gasse fi id folgende 
ile vorzüglich z bettterken. Das freſſene, 1 
ſchwuͤr (Ulcus phagadaenicum) hat eine dünn it. 

Prichte, ſehr ſcharfe und freſſende Gauche, welche ta glich 
5 5 fefte, 805 Fel nd ver ehrt, daß Geſchwür r iſt 
daher b eſtaͤndig Ahe a k, ung wird taglich 43 
Das faule Geſchwür hat eine bbelelechende, blutige, ge 
liche, braune und ſehr faule Gauche ;, zuweilen N 
ch. Würmer darinnen, und zuweilen iſt die. Gauche ran⸗ 
ig, juipeilen . leimicht. Einige Geſchwuͤre geben eine 
r große Menge Gauche von ſich, einige nut ſehr wenig, 


as gar k. in sen, Ne achten raten 
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% n en cher Dauer theilt man die Geschwüre 72 
friſche und alte ein, da dann die letztern, je älter fie find, 

deſto hartnaͤckiger ſind. — In Abſicht ihrer Geſtalt theilt 
man die Geſchwuͤre in offne oder ſolche ein, die eine große 
und weite Oeffnung haben; und in Fiſteln, welche die 
Geſtalt eines ſchmalen Ganges, und eine enge Oeffnung 
haben; von letztern ſehe man unter Fiſtula. — Wenn 


' ſich zu den Geſchwuͤren beſondre Zufälle, als, Schmerzen, 


Blutungen u. ſ. bo. geſellen, ſo erfordern ſolche bey der 
Kur eine befondre Aufmerkſamkeit, und Geſchwuͤre dieſer 


Art werden * ._— Endlich find die Ger 


ſchwüre 
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ſchwüre auch, nach der Verſchiedenheit des Selle, an 
welchem ſie befindlich find, verſchieden. Sehr flache Haut⸗ 
geſchwuͤre, die ſehr breit werden, und eine zuaſserichte, 
ſcharfe, ſalzige Gauche von ſich geben, nennt man Salz⸗ 
flüͤſſe Geſehwuͤre in fleiſchichten Theilen riechen gemei⸗ 
niglich übel ; in fettigen Thellen haben fie; ge ein 
ſcharfes ranzigtes Eiter, und freffen geſchwind um ich; in 
flechſichten Theilen haben fie vlele und wöͤſſerichte, Gauche; 
in drüſichten Theiſen ſind fie oft ſehr hartuaͤckig; und von 
den Kaschengeſchwüren fee man unter Cares. Gar 
ſehr verſchieden iſt auch die Beſchaffenhett und Kurart der 
Geſchwüre nach der berſchiednen Struktur und Verrichtung 
des organiſchen Theis an welchem daſſelbe befindlich if, 
3. E. Geſchwüre der Horühaut, der Augenlider, des Thraͤ⸗ 
nenſacks, der Fuͤße u. ſ. w. ſind in vielen DATEIEN. ume 
Aber von einander unterſchieden. * 


Die Vorberſagung bey Geſchwüren haͤngt 5 von an 
Entdeckung und Hebung der Urſache, von der mehrern. 
oder wenigern Entfernung des Geſchwürs von dem Zu⸗ 
ſtande einer reinen eiternden Wunde, von dem Alter des 
Kranken, der Dauer des Geſchwuͤrs, der Leibesbeſchaf⸗ 
e des Kranken, der Wichiakelt 155 Theils an ie 
Sitten ſchwerer zu; „heilen, dude als 5 Geſchwüͤre. Anz. 
mer aber gründet. ſich die voynehmſte Kurauzeige auf die 
Urſache des Geſch würs, nach deren Hebung das Geſchwär⸗ 
von freyen Stücken heilt, und wenn es nach gehobner Ur⸗ 
fach nicht heilt, oder die Urſach. nicht erhellet, man die 
Kurart auf die e der ſeſten Welle und der 

nichts fruchten, oder nicht ſtatt finden, darf man zu ent 
poriſchen Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. en muß 


wa auf ene des Theils, die Geſtalt des 
V bñ 3 Ge⸗ 


Ceſbwirs, die ee ſich dazu geſellenden Zufälle, a 
immer gebbeis Acht haben. Es giebt auch Falle, in wel⸗ 
chen BR die Heilung des Geſchwürs gar nicht, oder 
nicht ohne Gipfe Vorſicht unternehmen darf: wenn nem⸗ 
lich auf verſchiedne Beſchwerden ein Geſchwuͤr entſtehet, 
und der Kvanfe ſich dadurch beſſer befindet, ingleichen 
wenn Beſchwäte ey Frauenzimmern die Stelle der mo⸗ 
natlichen Reinigung vertreten, da man in beyden Faͤllen 
das Geſchwüͤr nicht unvorſichtig austrocknen und heilen 
darf. Ueberhaupt darf man Geſchwüre von innern Urſa⸗ 
chen nie, ohne Rücfi icht auf dieſelben, durch äußere Mit⸗ 
tel ſtopfen, denn nur die Kurart, welche das Geſchwür 
durch Hebung ſeiner Urſache heilt zie ohne üble Folgen, 
dagegen die Kur durch aͤußerliche Mittel immer mit Ge⸗ 
fahr verbunden „ wenn man nicht zuverlaͤßig weiß, daß 
das Geſchwuͤr blos von äußerlichen oͤrtlichen urſachen, von 
keiner innern entſteht. — Bey der Kur alter Geſchwuͤre 
empfiehlt man wegen des gewohnten Ausfſuſſes, und der 
auf die Heilung oft erfolgenden fuͤrchterlichen Zufaͤlle große 
Behutſamkeit: indeſſen kann man ein habituelles Ge⸗ 
ſchwuͤr mit der groͤßten Sicherheit zuheilen, wenn man 
zuvor ein künſtliches Geſchwür erregt. "IR die innere Ur 
ſach deutlich und offenbar, ſo kann man die Heilung durch 
die der innern Urſache angemeſſene Kurart dreuſt unters 
nehmen. Iſt ein ſolches Geſchwuͤr bereits durch aͤußerli⸗ 
che Mittel unvorſichtig geheilt worden, und zeigen ſich 
üble Folgen, ſo muß ein neues Geſchwuͤr 8 EM an er 
rg Stelle wieder erregt werden. EA * 


Vorzügiich iſt zu 1 eines 1070 Geſchwürs eine 
genaue, und der Urſache und Beſchaffenheit des Geſchwuͤrs 
gemaͤß eingerichtete Diaͤt noͤthig. Trocken muß ſie ſeyn, 
wenn das Geſchwuͤr feucht; ſaͤuerlich und vegetabiliſch, 
wenn es laulicht; en und flarkend, wenn es bleich 
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und ſchlaff; und kuͤhlend, wenn es entzuͤndet iſt. Neben: 
haupt muß der Kranke alle ſcharfe, erhitzende, und ſchwer 
zu verdauende Speiſen und Getraͤnke meiden; in allen Fa 
len iſt die Milchdiaͤt ſehr zutraͤglich, und oft ganz allein 
zur Heilung der hartnaͤckigſten und boͤsartigſten Geſchwuͤre 
hinreichend. Ferner kommt'es bey der; Kur ſehr darauf 
an, daß alle naruͤrliche Ausleerungen freh udd ungehindert 
von ſtatten gehn, und die Einſaugung der Gauche To viel, 
als möglich, gehindert wird. Unter den Mitteln, welche 
die Ausleerungen gelinde unterhalten, iſt das Spießglas 
eins der vorzuͤglichſten, und mberhaupt bey Geſchwüren 
ein ſehr heilſames Mittel, Eine ſchwache Auflöͤſung von 
Vrechweinſtein und tartariſirten Weinſtein in einem Nuf⸗ 
guß von Hollunderbluͤten, befoͤrdert die Ausleerung durch 
die Aus dünſtung, den Stuhlgang und Urin gelinde, und 
thut bey Geſchwuͤren uͤberhaupt ſehr gute Dieuſte. In 
dieſer Abſi cht iſt es auch uͤberhaupt rathſam, daß der 
Kranke alle fette, sähe, erdigte Speiſen ſorgfaͤltig meidet. 
Um die Einſaugung des Eiters ſo viel als moͤglich zu ver⸗ 
ndern, muß man den Verband oft erneuern, und vor⸗ 
zuͤglich fi ſich des Gebrauchs des Schwammes bedienen, mit 
ſolchem das ganze Geſchwuͤr genau anfüllen, und fo oft er 
mit Gauche angefuͤllt, mit einem neuen verwechſeln. Auch 
traͤgt die Ruhe des leidenden Gliedes ungemein viel zur 
Heilung des Geſchwuͤrs bey, und ſo beguͤnſtigt auch die 
horizontale Lage die Heilung, ſo wie ſie die abhaͤngige La⸗ 
ge ſehr hindert. Ueberhaupt aber iſt die vornehmſte Kur⸗ 
methode dieſenige, welche gegen die Urſach des Geſchwuͤrs 
gerichtet iſt, und dieſe muß der Wundarzt immer zu aller⸗ 
erſt, und vor allen auderu waͤhlen; ſo wie, wenn eine ins 
nere allgemeine Urſach die Urſache des Geſchwuͤrs iſt, die 
Heilung deſſelben die Hülfe eines Arztes erfordert. So er⸗ 
fordern alſo die veneriſthen / ſkorbutiſchen, ſkrophuloͤſen, 
and 1 Geſchwuͤre⸗ von welchen unter folgenden 
ii 8 Sb 4 Artis 
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Artikeln beſonders geſagt werden ſoll, ingleichen die von 
gehinderter monatlicher Reinigung entſtehen, oder einem 
ge ſtopften gu dnen Aderfluſſe, einer verminderten Abſonde⸗ 
rung des Urilis, der gehemmten Ausduͤnſtung, den zuruͤck⸗ 
getretenen Hansens schlägen zuzüſchreiben find, vorzüglich: 
die Huͤlfe eines Arztes, der die gehinderten Ausleerungen, 
und die zurückgetpetnen Hautausſchlaͤge herzustellen ſuchen 
muß. — Gegen die Geſchwüre, die nach bösartigen: Blat⸗ 
tern entſtehen, dienen vorzüglich oͤftere Abfuͤhrungen, 
Brechmittel, warme Wader, und Spießglasr un Decke 
ſilbermittel. N ; ) 


Wenn feine äußerliche oder innerliche meſech eit, 
kann man oft die Heilung durch eine Kurmethode, die blos 
gegen die allgemeine Leibes beſchaffenheit des Kranken ge⸗ 
richtet iſt, bewirken; wenn man z. E. dem Kranken eine 
nahrhafte Diaͤt, und ſtaͤrkende Arzneymittel verordnet, 
wenn er bleich, ſchwaͤchlich und Blutarm iſt; im Gegentheil 
aber oͤftere kuͤhlende Abführungen, eine kuͤhlende vegetabi⸗ 
liſche Diaͤt und Salpetermittel, ja Aderlaͤſſe verordnet, 
wenn er ſtark, vollbluͤtig, und von einer RL, uw 
besbeſchaffenhett zu ſeyn ſcheint. 


14 n 


Auch auf die ortlichen 3 nr man ur Auß⸗ 
merkſamkeit und Sorgfalt richten; denn ſo muß, wenn 
durch den Mißbrauch erſchlaffender Salben ein Abſeeß in 
ein Geſchwuͤr verwandelt worden, alles, was das Ge⸗ 
ſchwuͤr erſchlafft, forgfältig vermieden, alles hingegen, was 
ſtaͤrket, fleißig angewendet werden. Ein oͤrtlicher Reiz 
muß aufgeſucht und weggeraͤumt werden. Ein fremder 
Körper muß weggeſchafft werden. Ein ſchadhafter Kno⸗ 
chen in der Nähe muß gehörig behandelt werden. Einen 
duͤnnen, welken, mißfarbigen Theil der aufliegenden Haut 
muß man wegnehmen, und ein fiſtelartiges Geſchwuͤr in 
ein au verwandeln u. ſ. w. — Erſcheint weder eine 

innere 
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innere noch aͤußere Urſach, oder iſt dieſelbe gehoben, aber 
die Heilung folgt noch nicht, ſon muß der Wundarzt 
das Geſchwuͤr oͤrtlich behandeln, nemlich olle Unveinigfeis 
ten wegſehaffen, das iſt, das Geſchwuͤr reinigen, und in 
einen reinen Abſceß, eine friſche eiternde Wunde verwan⸗ 
deln, oder wenn die feſten Theile blos erſchlafft find, ſol⸗ 
chen durch ſtaͤrkende Mittel ihre vorige Spannkraftiwieder 
geben. Das Geſchwuͤr reinigt man, wenn es ſchmerzhaft 
und entzündet, und die Gauche ſcharf iſt, am beßten durch 
einen warmen Verband, erweichende Breye, und verordnet 
zugleich dem Kranken Ruhe ufd eine entzuͤndungswehrende 
Diaͤt, ſo wie auch in dieſem Falle der Salpeter ſehr zu⸗ 
traͤglich iſt. Zuweilen iſt das Geſchwuͤr unempfindlich und 
ſchlaff, und, hier ſind mäßig reizende Mittel noͤthig. 
Dergleichen ſind Abkochungen von Oſterlucey, Aronwur⸗ 
zel, Florentiniſcher Beilchenwurzel, Odermennig und La⸗ 
chenknoblauchkraut, womit das Geſchwuͤr oft gewaſchen, 
und der Verband befeuchtet wird; das Pulver von rothem 
Praͤcipitat, Galmeyſtein und Nun benz gebrannter Alaun, 
der Lapis divinus in Waſſer aufgeloͤſt; das phagadaͤniſche 
Waſſer, oder noch beſſer, der Sublimat in deſtillirtem 
Brunnenwaſſer aufgeloͤſt; eine geſaͤttigte Auſtoͤſung vom 
lebendigen Queckſilber in Scheidewaſſer, wovon zwoͤlf Trop⸗ 
fen mit einer Unze Kalkwaſſer vermiſcht werden, die Ae⸗ 
gyptiſche Salbe u. ſ. w. Zuweilen ſind dieſe Mittel nicht 
hinreichend, und zwar wenn die feſten Theile auf der Ue⸗ 
berfläche des Geſchwuͤrs ganzlich verdorben, aber noch nicht \ 
völlig abgeftörben find, und dieſe muß man vollends gaͤnz⸗ 
lich toͤdten, welches man durch Aetzmittel, am beßten den 
Hoͤllenſtein (ſ. Lapis infernalis) bewirkt, womit man 
das ganze Geſchwuͤr beruͤhrt, oder wann der Unreinigkei⸗ 
ten ſehr viel ſind, ſie mit dem Pulver deſſelben beſtreuet⸗ 
Man muß aber den Hoͤllenſtein dergeſtalt anwenden, daß 
man glauben kann, daß alle Unreinigkeiten getoͤdtet ſind, 
te Bb 5 und 
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und alsdann mit Digeſtivſalbe verbinden⸗ Sind nach der 
Abſondekung des Brandſchorfs noch nicht alle Unreinigkei⸗ 
ten getilgt, ſo wiederhohlt man den Gebrauch des Hoͤllen⸗ 
ſteins. — Von der Behandlung des Callus in 1 
ren, iſt beten unter Callus ulcerum geſagt menen 
7 iz * 
Das ſchwammichte Fleiſch in u Geſchwͤren ngk man 
55 le a een trocknen Verband, und eine feſt an⸗ 
gelegte Binde. Iſt deſſelben aber bereits zu viel, ſo wer⸗ 
den trocknende und zuſammenziehende Mittel erfordert. 
Man befeuchtet in dieſer licht oft den Vorband und das 
Geſchwuͤr mit einem Dekokt von der Fieberrinde mit 
Kalkwaſſer; oder man beſtreuet das Geſchwuͤr⸗ bey jedem 
Verbande mit einer Miſchung von gebrannter Alaun und 
rothem Praͤcipitat; oder man benetzt das Geſchwuͤr mit 
Kampfer, mit arabiſchen Gummi abgerieben und in Waß⸗ 
ſer aufgeloͤſt, oder man ſtreuet os als Pulver hinein; oder 
man befeuchtet das Geſchwuͤr oͤſters mit einer Auftdſung 
von einem halben Quentchen Hoͤllenſtein in acht Unzen Waßt 
ſer. Iſt des ſchwammichten Fleiſches ſehr viel, ſo wendet 
man den Hoͤllenſtein, oder ein andres Aetzmittel an. 
Einen einzelnen Fleiſchſchwamm kann man oft wegſchnei⸗ 
den, oder unterbinden. Ohne vorherige Hebung aber der 
allgemeinen oder örtlichen Urſache helfen alle dieſe Mittel 
nichts, von welchen letztern ein Fehler der 3 
e eine er alenpäuigfen 2 an ne d 
100 f, nr 1270 
% Schmenhafte Gelcwire find von pesfhfeßner dt 
Wenn ſolche roth, trocken und entzuͤndet find, ovfordern 
ſie aͤußerliche warme erweichende Breye oder Baͤhungen, 
ein ruhiges Verhalten, entzuͤndungswehrende Dlaͤt, manch⸗ 
mal auch wohl den Gebrauch des Salpeters. Zu gleicher 
Zeit aber muß immer die Ur ſach der“ Entzuͤndung aufge⸗ 
Ion und gehoben 28 und zutoeilen iſt ſie blos in der 
01 A erhitzen⸗ 


Ule: „l 
erhitzenden zu nahrhaften Diät, in der oͤftern Bewegung, 
in den erſten Wegen zu finden, da man daher dem Kran⸗ 
ken eine ehe kuͤhlende Diät, Ruhe die horizontale 
Lage, eine Aderlaß, gelinde Purgirmittel empfehlen muß. 
Zuweilen wird das Geſchwuͤr durch den Verband zu ſehr. ar 

gedruckt, oder ausgedehnt, zuweilen macht die Schärfe” 
der Gauche das Geſchwuͤr ſchmerzhaft; in welchem letztern 
Falle man den Schwamm ſehr nuͤtzlich braucht. Iſt die 
Haut im aͤußern Umfange des Geſchwuͤrs excoriirt, fo ſehaft 
das Bleywaſſer oder die Bleyſalbe auf die excoriirte Stelle 
bald Linderung. Eben fo muß ein fremder Körper wege | 
geſchafft, oder ein ſehr empfindlicher entbloͤßter Theil mit 
einer beſaͤnftigenden Salbe bedeckt werden. Uebrigens 
empfiehlt man bey allen ſchmerzhaften Geſchwuͤren den aufs 
ſerlichen Gehrauch des Mohnſafts in Geſtalt einer Auflös 
ſung ſehr, ſo wie auch warme Baͤhungen von einer Ab⸗ 
kochung von Mohnkoͤpfen, Schierlingskraut und fle, 
kraut gate gute Dienſte huber kei, 
! Geſchwöre⸗ ante PER — oder . ) 
gar ddematöſen Raͤndern erfordern ganz vorzuͤglich die 
Einwickelung, den aͤußerlichen Gebrauch des phagadaͤni⸗ 
ſchen Waſſers, des Chinadekokts mit Kalkwaſſer und Mohn⸗ 
ſaft, der ſchwachen Aufloͤſung von Hoͤllenſtein, des Pul⸗ 
vers von rothem Praͤcipitat und Myrrhen, des Lap. divin. 
u. ſ. w. Zu gleicher Zeit kann man das ganze Glied oͤf⸗ 
ters gelinde reiben, und den äußern Umfang deſſelben mit 
Muttergeiſt, Spaniſchfliegentinktur u. ſ. w. dann und 
wann waſchen. Innerlich ſind gemeiniglich ſtaͤrkende, er⸗ 
waͤrmende Arzney⸗ und Nahrungsmittel zutraͤglich. — 
Bey Geſchwuͤren, die mit varicoͤſen Adern umgeben find. 
thut die Einwickelung und horizontale Lage vortrefliche 
Dienſte. Iſt die Haut im aͤußern Umfange des Geſchwuͤrs 
hats und unſchmerzhaft, fo muß man das Geſchwuͤr En 
eſt 


en Ule. | 

feſt verbinden, warm halten, in die Harte das fluͤchtige 
Liniment einreiben, und den Umfang des Geſchwuͤrs mit 
rei ode‘ mit nee bedecken. 3 


Ein faitites Geſchwür, wenn bott fforbutifiben 
. Siften herruͤhrt, erfordert die antiſkorbutiſchen innern 
und äußerlichen Mittel; man ſehe unter Ulcera ſeorbu. 
tica. Liegt die Quelle der Faͤulniß in den erſten Wegen, 
ſo muͤſſen ſolche durch Brech- und Purgirmittel gereinigt 
werden. Da bey heiſſer Witterung und in faulichter un⸗ 
f reiner Luft alle Geſchwuͤre leicht faulicht werden, ſo muß 
man dergleichen Kranken immer eine reine und kuͤhle Luft 
verſchaffen. Zuweilen iſt die Urſach in der Diaͤt des Kran⸗ 
ken, und im zu ſeltnen Verbande. Werden dieſe Geſchwuͤ⸗ 
ve wirklich brandig, ſo muͤſſen fie nach den Regeln (ſ. unter 
Gangraena) behandelt werden. Unter den oͤrtlichen Mit⸗ 
teln gegen faultchte Geſchwuͤre find. die bewaͤhrteſten der 
Kampfer, die Myrrhe, Chinarinde, Karottenbrey, gaͤh⸗ 
rende Breye, der Dampf von einer Miſchung von Kreide 
und Vitrioloͤl u. ſ. wi Wuͤrmer, die ſich zuweilen dar⸗ 
inne erzeugen, werden durch Reinlichkeit, oͤftern Verband, 
und den aͤußern Gebvauch der Aloetinktur, des Kampfers, 
eee eee eee we eig | nech 


Gegen fer phapablli thun Geſchwuͤre wird dem innen 
re Gebrauch des Sublimats und der Sarſaparille ganz vor⸗ 
zuͤglich empfohlen: auch iſt der Schierling muͤtzlich. Uebri⸗ 
gens ſind bey dieſen Goſchwuͤren alle die waͤſſerichten Aus⸗ 
leerungen, gelind vermehrende Mittel, als die Holztraͤnke, 
der Schwefel, der Hüphamſche Spießglaswein, eine ſchwa⸗ 
che Aufloͤſung von Brechweinſtein, die Plummerſchen Pil⸗ 
len, oͤftere gelinde Abfuͤhrungen mit verſuͤßtem Queckſilber, 
zuträglich. Aeußerlich wird der Schierling, das Kalkwaſ⸗ 
257 der Gallmeyſtein, das phagadaͤniſche Waſſer, eine 

geſaͤt⸗ 
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ri lebendigem Queckſilber in Scheide⸗ 
waſſer, wovon zwölf Tropfen mit einer Unze Kalkwaßſer ver⸗ 
miſcht werden, empfohlen, und vorzuͤglich iſt hier der Ge⸗ 
Vance des Schwammes ſehr noͤthig. 

Bey den feuchten Geſchwuͤren thut der Schwamm, 
die ice et ene die erhabne Lage des leidenden Gtiedes, 
nebſt einer trocknen Diaͤt gemeiniglich vortrefliche Dienſte. 
Zu gleicher Zeit kann man den Verband mit Kalkwaffer, 
Myrrheneſſenz, Chinadekokt u. d. gl. gelinde ſtaͤrkenden 
Mitteln befeuchten; auch iſt es zuweilen zutraͤglich, die na⸗ " 
tuͤrlichſten Ausleerungen des Körpers gelinde zu vermehren, 
ſo wie man in jedem beſondern Fall die beſondre Urſach 
durch die ihr angemeßnen Mittel heben muß. Bey 
Salzfluͤſſen ſind aͤußerlich gelinde austrocknende Mittel; 
3. E. Kalkwaſſer, Goulardſches Bleywaſſer, Oleum tarta- 
ri per, deliquium, täglich einigemal mit einem Pinſel 
aufgeſtrichen, ein Pulser aus Kreide, Galmeyſtein und 
Bleyweiß, und innerlich eine ſchwache Auflöſung von 
Brechweinſtein und tartariſrten Weinſtein in Wachholder⸗ 
beerdelokt, die Holztraͤnke, Schwefelblumen, das Grindwur⸗ 
zeldekokt (‚Decoet lapath. acut ), gelinde Abfuͤhrungen 
mit verſuͤßtem Queckſilber, von vorzi uͤglichem Rußen. — 
Bey Geſchwuͤren an den Fuͤßen die gemeiniglich beſonders 
hartnaͤckig find, iſt das erſte und vorzuͤglichſte Mittel die 
Umwickelung des ganzen Fußes, ingleichen dient die hori⸗ 
zontale Lage und Ruhe der Fuͤße — Neuerlich hat 
man den haͤußgen und fortgeſetzten Gebrauch des Salpeters 

empfohlen, und: folder hat auch in einigen Fallen gute 
Dienſte geleitet: da aber ſolcher unmöglich von einem alle 
gemeinen Gebrauche ſeyn kann, ſo ſchraͤnkt ſich der Ge 
brauch deſſelben vermuthlich ganz allein auf die ſchmerz⸗ 
haften, entzuͤndeten Geſchwuͤre, und auf die mit Vollbluͤ⸗ 
tigkeit und einer ee 1 der ‚Säfte 
verbundenen, ein. 
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Emſteht von dem täglichen Verluſte der Säfte 


Er 19 der Einſaugung der Gauche ins Blut ein ſchleichendes 


auszehrendes Fieber, ſo muß man durch den Gebrauch des 
Seltſer⸗Waſſers, der Molken und ähnlicher Getraͤnke, 
das eingeſaugte Elter wieder ausfuͤhren, und die Verderb⸗ 
niß des Bluts mit China, Arnika und Vitriolgeiſt tilgen. 
Man muß aber auch die Einſaugung durch den Gebrauch 
des Schwammes mindern; das eingeſaugte durch obige, 
die Ausleerungen gelinde unterhaltende Mittel wieder aus⸗ 


ſpuͤhlen, und die Verderbniß des Buts durch Milchdiaͤt, 


und wenn ſie faulichter Art iſt, durch China und minerali⸗ 
ſche Saͤuren verbeſſern. — Sind nun alle Hinderniſſe 
der Heilung des Geſchwuͤrs gehörig gehoben, und iſt das 
Geſchwuͤr rein, nemlich die Ueberflaͤche deffelben in allen 
Stellen von gehöriger Conſiſtenz, Empfindlichkeit und roͤth⸗ 
licher Farbe, ſo muß es wie eine reine 3 behandelt 
und geheilt werden. *, 
Heilt das Geſchwuͤr, der wich alten Anzeigen und 
Regeln beſorgten Behandlung ohnerachtet, dennoch nicht, 
oder iſt keine Anzeige zugegen, fo darf der Wundarzt feine 
Zuflucht zu empyriſchen Mitteln nehmen, davon die be⸗ 
wäͤhrteſten folgende ſind. Die kuͤnſtliche Waͤrme kann 
man auf eine dreyfache Art anwenden; entweder durch 


einen warmen Verband, vorzuͤglich mit Flanell, womit 


das Glied umwickelt wird, oder durch eine gluͤhende Kohle, 


oder durchs Brennglas. Die gluͤhende Kohle Hält man 


des Tags oͤfters eine viertel Stunde lang, indem man ſie 
beſtaͤndig anblaͤſt, ſo nahe ans Geſchwuͤr daß der Kranke 
eine merkliche Waͤrme, nicht aber eine ſchmerz hafte Hitze 
davon empfindet. Vermittelſt des Brennglaſes ſammlet 
man die Sonnenſtrahlen, und leitet fie aufs Geſchwuͤr, ſo, 


daß der Kranke gleichfalls keine Sehmerzen, wohl aber 


eine angenehme Waͤrme davon empfindet. Bey de letztere 
8 find bey den hartnaͤckigſten Geſchwuͤren, die 
nd, ſkro⸗ 


Et en 


ſkrophlöſen ausgenommen, wo ſie ſchaden, ſehr glücklich 
angewendet worden Vorzuͤglich thun ſie bey Geſchwuͤren, 
die mit vieler Härte umgeben ſind, vortvefliche Dienſte. 
Der warme Verband ſcheint vornemlich bey trocknen, 
ſchmerzhaften und entzuͤndeten Geſchwuͤren heilſam a 
ſeyn. — Das Queck ſilber iſt eins der kraͤftigſten Mittel 
gegen hartnäckige und bösartige Geſchwuͤre von allerhand, 
nur nicht faulichter und ſkorbutiſcher Art, bey welchen letz⸗ 
tern es immer ſchadet. Am gewoͤhnlichſten giebt man in⸗ 
nerlich den Sublimat mit der Sarſaparille. Manchmal 
aber iſt ein gelinder und einige Wochen zu unterhaltender 
Speichelfluß rathſam, zu welcher Abſicht man ſich einer 
Miſchung aus drey Quenten verſuͤßten Queckſüber, einer 
Quente Kampfer, einer halben Unze Theriak, zu Pillen 
von zwey Gran ſchwer, bedienen kann. Anfangs giebt 
man Morgens und Abends zwey Pillen, und vermehrt die 
Anzahl allmaͤlig, bis ein gelinder Speichelfluß entſteht. 
Aeußerlich iſt das phagadaͤniſche Waſſer eins der gebraͤuch⸗ 
lichſten und wirkſamſten Queckſilbermittel; jedoch iſt auch 
der rothe Praͤcipitat in Pulver aufgeſtreuet, wenn das 
Geſchwuͤr feucht iſt, mit Digeſtivſalbe vermiſcht, wenn es 
trocken iſt, ein vortrefliches eiterbeſſerndes und reinigendes 
Mittel. Das verſuͤßte Queckſilber wird gleichfalls von ei⸗ 
nigen aͤußerlich, ſo wie der rothe Präcipitat, gebraucht. 
Alle dieſe Queckſilbermittel find vorzüglich zuträglich, wo 
Schlaffheit und Schwache im Geſchwuͤre iſt; bey entzuͤndeten 
und ſchmerzhaften Geſchwuͤren find fie weniger zweckmaͤßig. 
— Die Spießglasmittel find bey hartnäckigen, ganz 
vorzuͤglich bey ſkrophuloͤſen, gichtiſchen, phagadaͤniſchen 
Geſchwuͤren heilſam. Die gebraͤuchlichſten dieſer Art ſind, 
der Huxomſche Spießglaswein, dreymal des Tags zu funf⸗ 
zehn bis hundert Tropfen; der trockne oder flüßige Spieß⸗ 
glas ſchwefel, voczuͤglich aber der Brechweinſtein in Waſſer 
k und ee e daß weder Erbrechen 
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noch ſtarke Kebelkeit erfolgt. Auch äußerlich wird die Auf-; 
loöſung des Brechweinſteins, als ein vortrefliches reinigen⸗ 
des Mittel, ſo wie nicht weniger das Plummerſche Mit⸗ 
tel ) empfohlen. — Bey hartnaͤckigen Geſchwuͤren kann 
— Lauch der Hoͤllenſtein als ein allgemeines ſehr wirkſames 
Mittel empfohlen werden. Mit einer ſchwachen Aufloͤſung 
befeuchtet man die Karpie und legt ſie ins Geſchwuͤr, und 
dieſes iſt beſonders bey oͤdematoͤſen, feuchten, ſchlaffen und 
bleichen Geſchwuͤren vorzüglich. dienlich. Eine etwas ge⸗ 
ſaͤttigtere Auflöfung davon iſt bey ſchwammichtee Geſchwüͤ⸗ 
ren auf gleiche Art gebraucht, ſehr heilſam. Wenn die 
Ränder der Haut im aͤußern Umfange des Geſchwuͤrs, 
bleich, welk, trocken, leblos find, darf man: fie nur taͤg⸗ 
lich ganz gelinde mit Hoͤllenſtein beruͤhren, der ſolche wies 
der belebt, und ſie reizt, ſich zu verlängern; und das Ge⸗ 
ſchwüͤr zu bedecken. — Der Schierling und die Bella⸗ 
donna ſind ebenfalls vorzuͤgliche Mittel gegen hartnaͤckige 
und boͤsartige Geſchwuͤre, wovon bereits unter dem Arti⸗ 
kel Cancer geſagt worden iſt. Man kann beyde innerlich 
und aͤußerlich anwenden; innerlich in Pulver, der Schier⸗ 
ling dreymal des Tages zu einem Skrupel oder einem hal⸗ 
ben Quentchen; die Belladonna Morgens und Abends zu 
vier bis zehn Gran, aͤußerlich in Pulver, oder Aufguß. 
Man braucht beyde Mittel vorzuͤglich bey boͤsartigen, freſ⸗ 
ſenden, mit vieler Haͤrte umgebenen, und druͤſichten, je⸗ 
doch auch mit vielem Nutzen bey Geſchwuͤren andrer Art. — 
Unter allen Mitteln iſt aber oft die Einwickelung des gan⸗ 
zen leidenden Gliedes das wirkſamſte, und zwar nicht nur 
an den Fuͤßen ſondern auch bey Geſchwuͤren andrer Thei⸗ 
fe, wo Ber nur ſtatt findet, vorzuͤglich bey ſchlaffen, blei⸗ 
|! chen 
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29 Es 1 aus einer Miſchung von glichen Seifen 
Calvmel und Sulphur aurat. antimon. tert, praecipit. wels 
che mit Schierlingsertrakt zu Pillen N werden. 
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chen, verhaͤrteten, oͤdematoͤſen, variedſen, ſehr feuchten, 
ſchwammichten Geſchwuͤren thut ſie die erwuͤnſchteſten 
Dienſte, und nur bey entzuͤndeten Geſchwüren darf fie nicht 
angelegt werden. Verſtattet die Geſtalt des leidenden 
Theils die Einwickelung nicht, ſo thut oft eine anhaltende. 
Kompreſſton blos aufs Geſchwuͤr und deſſelben nahen Um⸗ 
fang, mittelſt eines Bleyblechs und einer feſt angelegten 
Binde, dieſelben Dienſte. Ein ſehr unreines Geſchwuͤr 
muß vor Anwendung der Umwickelung gereinigt ſeyn, ſo 
wie indeſſen maͤßig unreine Geſchwuͤre ſich unter der Ein⸗ 
wickelung reinigen. — Bey Geſchwuͤren, die entzuͤndete 
Raͤnder, eine dunkelblaue Ueberflaͤche, ein duͤnnes ſtin⸗ 
kendes Eiter haben; bey ſchlaffen, faulichten, brandigen, 
leicht blutenden, ſkorbutiſchen, ſkrophuloͤſen Geſchwuͤren, 
bey Kranken von einer ſchwachen, waͤſſerichten, ſchlaffen 
Leibeskonſtitution thut die Chinarinde oft Wunder. Man 
kann ſie innerlich und aͤußerlich in einer Abkochung mit 
Kalkwaſſer nehmen laſſen. — Auch iſt neuerlich der Mohn⸗ 
ſaft vorzuͤglich gegen ſchmerzhafte, und ſchlaffe und welke 
Geſchwuͤre zum innern und aͤußern Gebrauche empfohlen 
worden; aͤußerlich in einer Aufloͤſung in Waſſer, womit 
der Verband befeuchtet wird, innerlich in ſo kleinen Doſen, 
daß keine Neigung zum Schlafe entſteht. — Der Waſ⸗ 
ſerfenchel (Semen phellandrii aquatici) iſt bey verſchied⸗ 
nen, unter andern bey ſolchen Geſchwuͤren, die nach boͤs⸗ 
artigen Blattern entſtehen, mit gutem Erfolge gebraucht 
worden. Man giebt davon dreymal des Tages eine halbe 
Quente, und mehr; man braucht ihn auch aͤußerlich, und 
in beyden Faͤllen kann er mit der Chinarinde vermiſcht wer⸗ 
den. — Die Blaͤtter des Chenopodium, , bonus hen- 
rie, friſchgequetſcht, auf flache Hautgeſchwuͤre gelegt, be⸗ 
wirken bey fortgeſetzten und wiederhohlten Gebrauche ge⸗ 
meiniglich in kurzer Zeit die Heilung. Eben dies thun 
auf gleiche Art die friſchen Blätter des Klettenkrauts 
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Ferdana). — Das Puloer von Zinkbluͤten in unrei⸗ 
ne Gejgnaite: gehen, ir mit 3 gebraucht worden. 
1 Her 
Wenn aber dbüdch keines der ängezeigtens Wiel, ein 
Geſchwuͤr geheilet werden kann, fo begnuͤgt ſich der Wund⸗ 
alzt mit der Palliativkur. Er gebraucht daher ununter⸗ 
brochen den Schwamm, und die Einwickelung, dabey viel 
darauf ankommt, den Theil ſo wenig als moͤglich zu bewe⸗ 
wegen, und oͤfters in eine horizontale Lage zu legen duch 
theils durch eine gute Diat, theils durch oͤftere gelinde 
Puegirmittel die erſten Wege immer rein zu erhalten. Ent⸗ 
zündet ſich das Geſchwuͤr, fo iſt eine gelinde Abfuͤhrung, 
entzuͤndungswidrige Diät; Ruhe, ein warmer Verband 
mit Digeſtioſalbe erforderlich, und wenn es dann und 
wann ſehr unrein wird, ſo verbindet man es eine Zeitlang 
mit phagadaͤniſchen Waſſer, und mit pech fo: 
bald es anfängt übel zu riechen. 


*) Bells Abhandlung von den Geſchwuͤren und deren 
Behandlung ꝛc. d. d. Engl. Leipzig 1779. 


Mr 

Ulcerg artbritica, gichtiſche Geſchwuͤre. Solche 
find von dreyfacher Art. Sie ſind entweder ein Symptom 
der offenbaren Gicht, und entſtehen und verſchwinden, ver⸗ 
ſchlimmern und vermindern ſich mit dieſer, in welchem 
Falle ſie leicht zu erkennen ſind. Auch im zweyten Falle, 
wenn ſie die Stelle der Gicht vertreten, iſt die Erkenntniß 
nicht ſchwer; wenn nemlich der vorher oft mit Gicht⸗ 
ſchmerzen geplagte Kranke, nach der Entſtehung des Ge⸗ 
ſchwuͤrs davon groͤßtentheils oder gaͤnzlich befreyet iſt. 
Zuweilen wechſeln in dieſem Falle die Gicht und das Ge⸗ 
ſchwuͤr mit einander ab; ſobold nemlich das Geſchwuͤr heilt, 
bekommt der Kranke fene alten Gichtbeſchwer den wieder 
und dieſe verſchwinden, ſobald das Geſchwuͤr wieder auf⸗ 
bricht. Im dritten Falle aber iſt ſie deſto ſchwerer. Der 
25 207 — . ; Kranke 
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Kranke nemlich hat nie wirkliche Gichtſchmerzen gehabt, 
ſondern die im Koͤrper erzeugte Gichtmaterie wirft ſich ſo⸗ 
gleich auf die Haut, und erregt ein Geſchwuͤr. Der erſte 
Argwohn, daß ein ſolches Geſchwuͤr gichtiſch iſt, entſteht, 
wenn es ohne oͤrtliche Urſach ſehr hartnaͤckig iſt, im Herbſt 
und Winter, oder bey feuchter Witterung, oder überhaupt 
zu denen Zeiten, wo Gichtbeſchwerden vorzuͤglich zu entſte⸗ 
hen pflegen, ſich verſchlimmert, bey trockner warmer Wit⸗ 
terung ſich beſſert, oder wohl gar ſich ſchließt. Oft hat 
der Kranke zugleich allerhand wirklich gichtiſche Beſchwer⸗ 
den, die er aber nicht fuͤr gichtiſch haͤlt, weil ſie nur dann 
und wann entſtehen und ſehr geſchwind voruͤbergehen. 
Manchmal entdeckt man den Charakter des Geſchwuͤrs erſt 
nach der Heilung, wenn nemlich der Kranke alsdann die 
Gicht bekommt. Uebrigens haben dieſe Geſchwuͤre gemei⸗ 
niglich eine waͤſſerichte und ſcharfe Gauche, welche ſogar 
zuweilen die Leinwand ſchwarz faͤrbt. Sie koͤnnen an al⸗ 
len Theilen entſtehen, am allerhaͤufigſten aber bemerkt man 
he an den Fuͤßen. f ; 


Zur Kur wird erfordert, daß die Gichtmaterie nach 
einem Orte hingeleitet wird, in welchen ſie ſonſt die Na⸗ 
tur gewoͤhnlich abzuſetzen pflegt, oder daß ſie aus dem 
Koͤrper ausgeleeret wird, und daß man die Wiedererzeu⸗ 
gung dergleichen Materie verhuͤtet. Erſteres geſchiehet 
durch warme Bäder, Senfbäder, und durch Senf⸗ oder 
ſpaniſche Fliegenpflaſter, welche man auf den Theil legt, 
nach welchen man die Gichtmaterie hinleiten will. Zwey⸗ 
tes geſchieht durch oͤftere Bewegung in freyer trockner Luft, 
durch oͤftere gelinde Purgirmittel, durch künſtliche Ger 
ſchwuͤre, durch den aͤußern Gebrauch der Wachsleinwandz 
durch den innern Gebrauch des Baldrians, des Schwefels, 
der Spießglasmittel, des Eifenhuthertrafts (Extr aco- 
15 Ein ſehr wirkſames Mittel dieſer Art iſt eine Auf⸗ 
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löͤſung von Brechweinſtein und Eifenhuthertraft im Hollun⸗ 
2 derblüthenther, Das letztere geſchiehet durch oͤftere Ber 
wegung des Koͤrpers, eine ſparſame Diaͤt, den innern 
Gebrauch der Vitriolſaͤure u. ſ. w. Aeuſſerlich erfordern 

dieſe Geſchwuͤre in Abſicht ihrer Uvfache keine eignen Mit⸗ 
tel, und ſolche muͤſſen der Beſchaffenheit der feſten Theile 
10 Geſchwuͤre, und der ausfließenden Gauche e 8 a 
eyn. 


Ulcera 8 ſkorbutiſche Geſchwüre. Sol⸗ 
che ſind entweder ein Symptom des offenbaren Skorbuts, 
oder ſie ſind die Folge einer verborgnen ſkorbutiſchen Dis⸗ 
poſition der Säfte, Im erſten Falle iſt die Erkenntniß ih⸗ 

rer Urſache leicht, und ihre Heilung haͤngt von der Heiz 
lung der Hauptkrankheit ab. Die Urſach und wahre Ber 
ſchaffenheit der letztern erhellet aus folgenden Zeichen. 
Der Kranke iſt mit fliegenden Schmerzen in verſchiednen 
Theilen des Körpers geplagt, hat hin und wieder auf der 
Haut, vorzuͤglich an den Fuͤßen, dunkelrothe, blaue un⸗ 
ſchmerzhafte Flecken, einen uͤbelriechenden Othem, ſchwar⸗ 
ze ſchadhafte Zaͤhne, ein weiches, ſchwammichtes, dunkel⸗ 
rothes, blaulichtes Zahnkeifeh, welches leicht blutet, im⸗ 
mer viel und zaͤhen Schleim im Munde, und iſt matt 
und niedergeſchlagen. Das Geſchwuͤr riecht uͤbel, iſt 
ſchlaff, ſchwammicht dunkelblau, braun, blutet leicht, das 
ausfließende Blut iſt ſchwarz, und gerinnt langſam oder 
gar nicht. Auch die Haut in der Nähe des Geſchwuͤrs iſt 
dunkelroth und blau, Man bemerkt dieſe Geſchwuͤre am 
haͤufigſten in ſumpfigen und feuchten e 


5 Dieſe Geſchwuͤre erfordern den innern Gebrauch fol 
cher Mittel, welche die ſkorbutiſche Beſchaffenheit des Bluts 
heben. Die vornehmſten darunter ſind der Malztrank, 
der ausgepreßte Saft der antiſkorbutiſchen Kräuter, Alaun⸗ 
molfen, mineraliſche und vegetabiliſche Saͤuven; die Chir 
i narinde 
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narinde nebſt einer ſäuerlichen vegetabiliſchen Diaͤt, und 
einer reinen trocknen Luft. Unter den aͤußerlichen Mitteln, 
welche aufs Geſchwuͤr gelegt, vorzuͤgliche Dienſte thun, 
find die wirkſamſten, roher oder gebrannter Alaun in Waſ⸗ 
ſer aufgeloͤſt, oder als Pulver ins Geſchwuͤr geſtreuet, 


fer aufgelzſt, oder als Pulber eingeſtreuet, Chinadekokt, 
oder das Pulver davon, der Karottenbrey, zweymal des 
Tags friſch aufgelegt, Salzgeiſt mit Roſenhonig vermiſcht, 
u. ſ. w. — Der Herr geheime Rath Hofmann (f, 
deſſen Abhandlung vom Scharbock ꝛc. Muͤnſter, 1782.) 
hat den Kalmus innerlich vorzüglich nuͤtzlich befunden, und 
dabey aͤußerlich lauwarme Baͤder aus Fra (Sabi 
na) anwenden laſſen. 


Ulcera ferophuloſa, ſkrophuldſe Geschwüre. 


Dieſe haben ihren Grund in einer allgemeinen ſkrophulo⸗ 
ſen Kakochymie, deren vorzuͤglichſte Zeichen folgende find, 
Der Kranke iſt gemieiniglih ſchwoͤchlich, hat ein bleiches 
Anſehen, geſchwollne Druͤſen am Halſe, oft eine dicke Ober⸗ 
lippe, einen kurzen Hals, eine breite Unterkinnbacke, 


ſchwache thraͤnende Augen, eine ſchorfichte feuchte Naſe, 


gemeiniglich den Mund voll Waſſer, verſtopfte Gekroͤsdruͤ⸗ 
a fen, und einen dicken Unterleib. Das Geſchwuͤr ift ger 


meiniglich welk, bleich, hat aufgedunfene Ränder, und 


eine dünne, ſcharfe waͤſſerichte Gauche. Alle ſchwaͤchende 
und erfchlaffende innere und aͤußere Mittel verſchlimmern 
daſſelbe. Zuweilen ſind viele, zuweilen aber nur wenige 
von dieſen Zeichen zugegen, und im letztern Falle iſts oft 
ſchwer, die wahre Urſach des Geſchwuͤrs zu entdecken. 


Hier kommt es vorzuͤglich darauf an, durch auflör 
ſende und ſtaͤrkende Mittel die ſchleimigen Verſtopfungen 
zu heben, das Blut zu beſſern, und den Körper zu ftärfen, 
Die bewaͤhrteſten Mittel dieſer Art ſind, die Chinarinde, 
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Kampfer mit grabiſchen Gummi abgerieben, und in Wa. ! 
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das Spießglas: vorzuͤglich der Brechweinſtein in ſo kleinen 
Doſen, daß weder Uebelkeit noch Erbrechen erfolgt, der 
Schierling als Extrakt oder beſſer als Pulver, nebſt einer 
nahrhaften gewuͤrzhaften ſtaͤrkenden Diaͤt, und einer oͤftern 
maͤßigen Bewegung des Koͤrpers. Bemerkt man Verſtopfun⸗ 


gen der Eingeweide, fo iſt ſelbſt das Queckfilber, vorzüglich 


das verſuͤßte Queckſilber von gutem Nutzen. Einige em⸗ 
pfehlen den innern Gebrauch des Seewaſſers. Am Ende 
der Kur iſt gemeiniglich das kalte Bad ſehr zuttäglich. 
Aeußerlich iſt alles ſehr ſchaͤdlich, was erſchlafft, alles zus 
traͤglich, was ſtaͤrkt. Vorzuͤglich iſt hier die Umwicke⸗ 
lung von großem Nutzen. Unter den äußerlichen Mitteln 
iſt die Chinarinde das vorzuͤglichſte, mit deſſen Pulver 

man das Geſchwuͤr beſtreuen, und den Verband mit dem 
Dekokte (das mit Kalkwaſſer bereitete iſt vorzüglich wirk⸗ 
ſam) befeuchten kann. Auch iſt der Schierling aͤußerlich 
gebraucht, ſehr dienlich. Von einigen wird eine Auflöfung 
von Modnfafte zum auf Berlichen Gebrauche ſehr empfohlen. 
Bleywaſſer „ Alaun und andre ähnliche Mittel find gleich⸗ 
falls zuträglich, nur müfen alle We kalt aufgelegt 
werden. 


u venerea, veneriſche Geſchwuͤre, Chanker. 


0 Solche find entweder mit der offenbaren Luſtſeuche verbun⸗ 


den, und daher immer leicht zu erkennen: oder ſie ſind Fol⸗ 
gen der verlarvten Luſtſeuche, und in dieſem Falle oft ſehr 
ſchwer zu erkennen: oder ſie ſind Folgen eines uͤbel behan⸗ 
delten Trippers, und deren Erforſchung ſich einzig und al⸗ 
lein auf die Kenntniß der vorhergehenden Krankheit, und 
der darauf folgenden Beſchwerden gruͤndet. Nur iſt ſehr 
wohl zu merken, daß jn den zwey letzten Gattungen die 
Wirkung nicht immer nahe hinter ihrer Urſache beobachtet 
wird. Von aadern Geſchwuͤren unterſcheiden ſich die ve⸗ 


nen durch ihre ſpeckfarbige Ueberflaͤche, durch ein 


weiße 


. 
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weißliches ins gelbe fallendes Eiter, welches von der Con⸗ 
ſiſtenz des Milchrahms if, und an leinenem Zeuge getrock⸗ 
net, wie halbzerfloßnes Unſchlitt glaͤnzt. Gemeiniglich ha⸗ 
ben fie auch platte, blaſſe, glänzende Raͤnder, und ſelten 
find ° ſte ſehr ſchmerdbale Sie konnen an allen Theilen, 
fetoft zuweilen in Einge weiden entſtehen, am haͤußgs :. 
ſten aber findet man ſie an den Zeugungstheilene! im Mun⸗ 
de, und in der Naſe. ei — 


Er Bee 9 
Die veneriſchen. Geſchwuͤre niöben die Folgen einer 
offenbaßen, oder verborgnen Luſtſeuche ſeyn, ſo erfordern 
ſie den Gebrauch des Queckſilbers, und vor allen andern 
Zubereitungen ſcheint der Sublimat den Vorug zu verdie⸗ 
nen. Man loͤſt drey Gran davon in ſechs Unzen deſtillir⸗ 
ten Brunnen waſſer auf, und laͤßt den Kranken Morgens 
und Abends, auch wohl Nachmittags einen Eßloͤffel voll 
von dieſer Aufloͤſung nehmen. Um die Wirkſamkeit dieſes 
Mitkkels zu vermehren, laßt man den Kranken zu gleicher 
Zeit ein ſtarkes Sarſaparillendekokt haͤufig nehmen. Br 
wirkt dieſes Mittel keine Beſſerung, oder koͤnnen es Kran⸗ 
ke durchaus nicht vertragen, ſo muß man ein andres, 
Queckſilbermittel wählen; und im erſtern Falle durch da ele 
be einen gelinden Speichelfluß erregen, und einige Wochen 
unterhalten. Man thut wohl, wenn man das Queckſike en 
blos innerlich nehmen laͤßt, und daſſelbe, wenn nicht be⸗ 
ſondre oͤrtliche Urſachen es erfordern, nicht zugleich zuſ⸗ 
ſerlich anwendet: Bey dem innern Gebrauche des Quack 
ſilbers heilt das Geſchwuͤr ſicher; bey dem aͤußerlichen ört⸗ 
lichen Gebrauche heilt es zuweilen ſehr geſchwind, ehe 
noch das Gift im ganzen Körper getilgt iſt, und das G 
ſchwuͤr entſteht in kurzer Zeit von neuem — Iſt das @vr 
ſchwür die Folge eines geſtopften Trippers, fo ww 
gleicher Zeit ein Abfluß aus der Harnroͤhre erregt wer! 
r am bequemſten durch Kerzen (ſ. Candela 
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ſchieht. Zu gleicher Zeit empfehlen in dieſem Falle einige 
das Sarſaparillenpulver daͤglich einigemal, iu einer ORION 
Res zu geben. im 7 


Heilt das Geſchwuͤr bey dem innern Gebrauche des 


f Queckſilbers ohne aͤußerliche Mittel, fo iſt die Abſicht erz 
keicht, und die Urſach des Geſchwürs gründlich gehoben. 


Bleibt aber das Geſchwuͤr unverandert 7 ſo daß das Queck⸗ 
ſilber ihm blos den veneriſchen Charakter benimmt; ſo hat 


in dieſem Falle gemeiniglich noch irgend eine andre oͤrtli⸗ 


che oder allgemeine Urſach Antheil daran, welche nach ge⸗ 
endigter Queckſilberkur ihre beſondre Behandlung erfor⸗ 
dert. — Manchmal verſchlimmert ſich das Geſchwuͤr ſo 
gar offenbar waͤhrend dem Gebrauche des Queckſilbers, 
und hier iſt die Urſach verſchieden. Wenn ein Kranker 
große und viele veneriſche Geſchwuͤre hat, und durch die 
eingeſaugte Gauche ein ſchleichendes Fieber mit colliquas 
tiviſchen Zufaͤllen entſteht, fo kann das Queckſilber unmoͤg⸗ 
lich zutraͤglich ſeyn, ſondern es muß in dieſem Falle die 
Verderbniß und Auflöfung des Bluts durch China und 
mineraliſche Saͤuren getilgt, und die geſunde Beſchaffen⸗ 
heit des Bluts fo viel als: möglich wiederhergeſtellt wer⸗ 
den, ehe Queckſilbermittel mit Sicherheit und mit glück 
chem Erfolge gegeben werden koͤnnen. Ein andrer Fall 
iſt wenn außer der veneriſchen noch eine andre Urſach Anz 
theil hat, und welcher ſich bey denen Kranken ereignet, 
welche zu gleicher Zeit ſkorbutiſch ſind, als in welchem alle 
Queckſilbermittel ſchaden, denn immer muß zuerſt die ſkor⸗ 
but ſche Verderbniß der Säfte gebeſſert werden. Endlich 
kann ein zu lange fortgeſetzter Gebrauch des Queckſilbers 
bey einfachen veneriſchen Geſchwuͤren ſchaͤdlich werden, fo 
daß der Wundarzt aus einer irrigen Meynung die Doſe 
verdoppelt, oder eine andre Queckſilberzubereitung wählt, 
und das Geſchwuͤr dem ungeachtet nicht heilt, ſondern zu⸗ 

letzt 
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letzt auch taͤglich ſchlimmer wird. Wenn daher beym Ge; 
brauche des Queckſilbers das Geſchwuͤr aufhört veneriſch 
zu feun, und ſich in ein einfaches Geſchwnur verwandelt, fo 
weicht ſolches nun den gewöhnlichen äufierlichen Mitteln: 


wird es aber laͤnger gebraucht, ſo faͤngt e an ſchaͤdlich zu 


werden, verdirbt bie Velunde Beſchaffenheit des Bluts, 


SER: 


2.20 


loͤſt daſſelbe auf, macht es faul und ſcharf, und verſchlim⸗ * 


mert, nemlich verwandelt das veneriſche Geſchwür in ein 
cachektiſches, und welches den Gebrauch der Chinarinde 
erfordert. — Ueberhaupt wenn bey einer Queckfilberkur 
das einige Wochen lang ſich zu beſſern geſchtenene Ge⸗ 
ſchwuͤr aufhoͤrt ſich zu beſſern, und anfaͤngt ſich zu vers 
ſchlimmern, ſo iſt es Zeit, die Queckſilberkur zu endigen. 
Wen ſehe auch unter dem Artikel Syphilis. 22961 


Ulcera cernèae fr. Üleöre de I Cornbe; Horn⸗ 
hautgeſchwüre. Von den Alten ſind ſie in verſchiedne 
Gattungen eingetheilt worden, welche ſich nach ihrer Grof 
ſe, Tiefe, „Dauer, den Zufallen und Urſachen leicht von 
einander unterſcheiden. Ein rundes Geſchwuͤr wird 
Argema oder Argemon, ein breites Coeloma, ein tie 
fes Boche, ein unreines brennendes und zugleich tiefes, 
Epicauma genennet. Dieſe Geſchwuͤre können entſtehen 
von aͤußerlichen das Auge betroffenen Gewaltthaͤtigkeiten, 


und von andern Augenkrankheiten: ingleichen von innerli⸗ 


chen Urſachen, von ſcharfen Saͤften, haͤufigen Zufluß der⸗ 
ſelben und des Bluts, und pon Stockungen. 


Bey der Kur wird erfordert den Zufluß zu hemmen, 
das Geſchwur zu reinigen und zu heilen, eine gute und 
durchſichtige Narbe zu befoͤrdern, und allen Zufaͤllen, dem 
Schmerz u. d. gl. zuvorzukommen, und deren Wiederent⸗ 
ſtehung abzuwenden. Man muß daher alle das Auge rei⸗ 
zende Sachen wegſchaffen, die Geſchwuͤre oͤffnen, den Zu⸗ 
fluß nach Befinden der Umſtaͤnde durch Aderläſſe, Schräͤ⸗ 

Cc 5 pfen, 


u. rc Ule. 
pfen, Anlegen der Blutigel, ſcharfe Fuſtbaͤder, Klyſtire, 


gelmde abfuͤhrende Mittel, Blaſeupflaſter, Fontanslle, 
HaarſeileWiederherſtellung alter Geſchwüre, Kraͤtze u. d. 


g. ableiten und die mnern Saͤfte verbeſſern.“— Die 
Stockung der Saͤfte in dem Auge muß man auflöͤſen und 
f zertheilen, wozu eine Auftoͤſung des Lafudis divini mit 


Safran, Kampfer, fo mit Mandeln abgerieben worden, 
u. d. gl vermiſcht, diene. — Die Schärfe der Materie 


muß ſtumpf gemacht werden, Weiches man mit Pulvern, 


Salben und Augenwaſſern aus Krebsſteinen , Tutie, ara⸗ 
biſchen Gummi Traganth, Quittenkernſchlenm, Eyweis, 


Eyecol, der Tutienſalbe, verſchiednen deſtillitten Waſſern, 
worinne enrige Gran angezuͤndeter Maſtix oder Weyhrauch 
geloͤſcht worden, u. d. gl. Mitteln mehr bewerkſtelligen 
kaun. Hat man dle Mittel gehörig in das Auge gebracht, 
muß man die Augenlider ſogleich zuſchließen Di und 
nach, einiger Zeit mit einem warmen erweichenhe Dekolt 
das Auge wohl aus waschen. — Den Eiter und andre Um 
reinigkeiten kann man mit einem Dekokt aus Obdermennig⸗ 
Wermuth⸗ „Salbeykraut; Jobanniskrauthlumen in Waſſer 
oder Kalk waſſer gekocht, ausſpülen, und glsdaun eine uch 
ade Halben dale oder Ten Sale Be a 


ge und eee Sande von 95 ch, 0 muß man mit den rei⸗ 
nigenden Mitteln, um durch ſelbige die Schärfe nicht, zu 
vermehren, behutſam umgehen, und daher kann man mit 
gelinden Mitteln anfangen und denn nach und nach ſchaͤr⸗ 


fere waͤhlen, und ſo nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde mit 


gelinden und befänftigenden Mitteln abwechſeln. 
Die Heilung eines ſolchen Geſchwuͤrs befoͤrdert man 


mit Eyweis, Kreide, armeniſchen Bolus, arabiſchen Gum⸗ 


mi, Myrrhen, Tutienfalbe, u. d. gl. Mitteln mehr. — 


Findet ſich, wie 8 geſchieht, ein heftiger, ſtechen⸗ 
der 
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der Schmerz ein, ſo muß man erweichende Baͤhungen und 
Umſchlaͤge auflegen. — Einem Staphylom, und einer wi⸗ 

ernatuͤrlichen Zuſammenwachſung der. Hornhaut mit den 
Augenlidern, kann man mit Einbringung eines Stuͤckgens 
Goldſchlaͤgerblaſe vorbeugen. Der Kranke muß dabey 


das Auge, auch bey auffiegenden Verbande oft hin und ;; 


or bewegen. f SR * ir 

uebrigens iſt bath das zu erinnern, daß an 
mit blos aͤußerlichen Mitteln keine Heilung unternehmen 
darf, und um fo eher muß die Huͤlfe des Arztes geſucht 
werden, wenn die Geſchwüre von innerlichen Urſachen 
entſtanden ſind, oder überhaupt der rn üble und ver 


dotbne Saͤfte hat. 


0 Janins Abhandlung und Bend unden über das Auge 
und deſſen Krankheiten, Berlin, 1776. von Zallers 
aauserleſ. chir. un ꝛc. iter Band, Leipzig, 3 
5 S. BEER 1108 
2 ee 
Ulcera artificiale, Fünftliche Geſchwüre. Sind 
ſolche Geſchwuͤre, die der Wundarzt erregt, um dadurch 
den Koͤrper von dieſer oder jener Krankheit zu befreyen 
Indeſſen werden kuͤnſtliche Geſchwuͤre gar ſehr Ka 
braucht, denn keinesweges reinigt ein ſolches Geſchwuͤr die 
Blutmaſſe, und folglich beſſert es die Säfte nicht, ſondern 


vermindert fie blos. Auch beweiſen die oft offenbar ſchar⸗ 


fe und verdorbne ausfließende Feuchtigkeiten nichts, denn 
gemeiniglich verderben fie erſt im Geſchwuͤre, fo wie ein 
durch die Natur erregtes Geſchwuͤr, wodurch die verdorb⸗ 
ne Feuchtigkeiten ausgeleert und die Saͤfte gereinigt wer⸗ 
den, gleichfalls nichts beweiſt, denn nicht ſo wie die Na⸗ 
tur von ſelbſt thut, kann der Wundarzt die Natur zu der 
Abſonderung der ſchaͤdlichen Saͤfte und der Verſetzung der⸗ 


mer in einen Theil zwingen. IR beobachtet man 
viel 


x 
u 
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vielmehr das Gegentheil: fie erregen nemlich zuweilen 
durch den täglichen Verluſt der Säfte, und die Einſau⸗ 
gung der Gauche eine ſolche Entkraͤftung und ein ſchlei⸗ 
chendes Fieber, daß'ſich der Wundarzt, ſie a Palbigfee 


ausuheilen, genöthige ſieht. 


Da die Wirkungen diefer Geſchwpuͤre blos zeitlich fn nd, 


fo find fie auch blos nuͤtzlich bey örtlichen Krankheiten: als 


zu Ausleerung einer widernatüͤrlichen Feuchtigkeit in irgend 
einem Theile; zu Zertheilung der Geſchwuͤlſte und Ver⸗ 
ſtopfungen; zu Ausleerung einer, ſcharfen schadhaften Ma⸗ 
terie, welche die Natur an einen Ort geworfen hat; zu 
Wlederherſtellung zur Unzeit gehemmter widernatuͤrlichen 
Ausleerungen; nur aber muͤſſen ſie in allen dieſen Fallen 
unmittelbar auf die leidende eh oder nahe an dieſelbe 
gelegt werden. 8 


Dergleichen Geſchwuͤre find: dos Haarſeil, fiche 
unter Setaceum; die Fontanelle, ſiehe Fontanellg; die 
laſenpflaſter, ſiehe Veſieatorium; und die e Seibel 


| baſtrinde, ſiehe Daphne Godium. 


Uncus, fr. Crocliet; Hake; fi ſiehe Hamus. 5 x 5 
Undulatio, fr. Oudulation; fi fie idea 0 


Unauentum, fr. Hnguent; eine Salbe. Iſt ein 
fettiges Arzneymittel, fo die Eonſiſtenz eines dicken Honigs 
hat, und alſo weicher iſt als ein Cerat, und dirker als ein 
Liniment. Das Verhaͤltniß der Ingredienzien iſt bey einer 
Salbe, daß vier Theile Oel zu einem Theil Pulver genom⸗ 
men werden. — Bey der Anwendung der Salben, legt 


man damit beſtrichene Leinwand, Karpiemeiſſel oder Kar⸗ 


piebäufchgen auf, oder reibt ſolche mit den Fingern dem 
kranken Theil ein. Man bedient ſich derſelben zu Zerthei⸗ 
lung oder Erweichung der Geſchwuͤlſte, und zu Bewirkung 

der 
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der Eiterung der Wunden und Geſchwuͤre. — Eine noͤthi⸗ 
ge Vorſichtsregel iſt, daß man ſich nie ſolcher Salben und 
Linimente, dle lange aufbewahrt worden, bedienen darf, 
denn fie werden leicht ranzigt, daher ſie mehr reizen als 
erweichen. Ueberhaupt aber muß man bey der Anwen⸗ 
dung der Salben auch dieſes beobachten) daß man ſie nie 
zu lange, oder ohne daß fie noͤthig find, bey Abſceſſen und 
Wunden anwendet, weil ſolche dadurch leicht in Geſchwuͤ⸗ 
re verwandelt werden; man ſehe auch unter Abiceſſus, 
Vulnus und Uleus. 5 

) Von der Zuſammenſetzung derer zum chirurgiſchen Ge⸗ 

brauch noͤthigen Salben, ſehe man in 1 e 
Pharmacie ꝛc. Wien, 1780. N ; 

D 5 
Unguis oculi, ‚Ungula oculi, ſiehe Or yx. 
Volfella, Vulfella, fr. Pincettes; Kornzaͤnglein; 
ſiehe Forceps. f 
Volumen chirurgicum, fr. Handoge 2 dia fuit 

ches; achtzehnköpfige Binde; fiehe Falcia aſcialis. 


Volvulus, ſiehe Gaftrotomia. 
Urentia, ſiehe Cauſtica. 
Urinae retentio, oder Süpprellio o; ſiehe Iſehuria. 


Urticatio, Peitschen mit Neſſeln. Iſt diejenige 
Operation, da die Glieder des Koͤrpers mit friſchen Brenn⸗ 
eſſeln geſchlagen werden, um nemlich den Theil wieder zu 
beleben, vornemlich in Lähmungen und andern ähnlichen 

Krankheiten. . 


Uftio. fr. Zrulure, ou action de brulure,, Ver⸗ 
brennung ſiehe Cauterium. 
Üte- 


N Ute, 
Uteri procidentia, oder Prolapfus; fi cher Proci- 
dentia. 


Uterinum Ar ſiehe Suppoli itorium 
uterinum. 8 N 


Vuineraria, ste een, 


N „ 
Vulaus, fr. Plage ; eine Wunde. Iſt eine gewalt⸗ 
ſame aͤußere Trennung der feſten Theile des menſchlichen 
Koͤrpers, welche durch verſchiedene Koͤrper und Werkzeuge 
verurſacht wird, und jederzeit mit einer bald heftigern, 
bald geringern Blutung verbunden iſt. Nach Verſchieden⸗ 
heit des verletzenden Koͤrpers kann man alle Wunden in 
gequetſchte, dergleichen ſind Schußwunden, und alle gerißne, 
gebißne und mit ſtumpfen Werkzeugen verurſachte Wun⸗ 
den, und nicht gequetſchte, als die Hieb⸗Schnitt⸗ und 
Stichwunden, eintheilen. Nach Verſchiedenheit der ver⸗ 
letzten Theile theilt man ſie in einfache, bey welchen nur 
die feſten Theile getrennt ſind; und in zuſammengeſetzte, 
bey welchen mehrere Fehler beyſammen ſind, deren jeder 
einer beſondern Kurart bedarf. Ferner theilt man auch 
die Wunden in verſchiedne Gattungen, als Kopfwunden, 
Bruſtwunden, Bauchwunden, Wunden flechſichter Theile 
fleiſchichter Theile u. ſ. w. deren jede ihre beſondern Zufaͤlle 
hat, und ihre eigne Kurmethode erfordert. Endlich theilt 
man fie nach der Größe der Gefahr in toͤdtliche (Vulnera 


abſolute letheliag), wenn große Blutgefäße, zu welchen 


man nicht kommen, oder das Blut ſonſt nicht ſtillen kann, 
zerſchnitten ſind, oder wenn ſehr edle und zum Leben ganz 
nothwendige Theile verletzt find; in weniger tödtliche 
oder zufaͤlligerweiſe toͤdtliche (per accidens lethalia). 
die zwar toͤdtlich werden koͤnnen, wenn die noͤthige Huͤlfe 
verabſaͤumet wird, auſſerdem aber, wenn der Wundarzt 


geſchwinde zu Huͤlfe geraten W noch geheilet werden 
koͤn⸗ 


* 
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koͤnnen; oder in ſolche, die zwar an ſich nicht gefährlich 
find, aber doch durch eine ungeſchickte Behandlung, durch 
eine ungeſunde Beſchaffenheit des Koͤrpers, und durch 
Fehler des Verwundeten tödtlich werden konnen. 


Bey einer Wunde muß der Wundarzt d deren 
Geſtalt, Tiefe und Richtung der Wunde genau unterſuchen, 
„und dabey auf die Beſchaffenheir der verletzten Theile fer 
hen. Der erſte Augenblick nach geſchehener Verwundung 
iſt dazu der guͤnſtigſte, wenigſtens wird die Unterſuchung, 
je länger ſie aufgehoben wird, wegen der ſich einſtellenden 
Entzündung, Schmerzen und Eiterung immer beſchwerli⸗ 
cher, ſo daß ſie alſo gleich anfangs und ſo geſchehen muß, 
daß ſie nicht braucht. wiederhohlt zu werden: eine daſeyende 
Blutung aber muß man zuvor ſtillen. Bey der Unterſu⸗ 
chung muß man die anatomische Kenntnis der Theile nicht 
nur allein zu Huͤlfe nehmen, fordern man muß auch die 
Kenntnis der Stellung, in welcher der Kranke verwundet 
worden, der Richtung, des Verwende: den Werkzeugs, und 
f Tiefe der Wunde erfor chen „ und ziemlich gewiß kann man 
aus der Beschaffenheit der aus der Wunde fließenden Ma⸗ 
terien, und det unmittelbar nach geſchehener Verwundung 
entstehenden. Zufälle ſchli eße en, wie tief, und wohin das 
verwundende Werkzeug eingedrungen iſt, und welche Theile 
verletzt ſind. Wenn der Wundarzt auf dieſe Art nicht 
gnug Licht erhaͤlt, darf er ſich der Sonden bedienen, da⸗ 
von die beſten, die vom feinſten Silber verfertigten find, 
Man muß den verwundeten Theil in der Lage, in welcher 
er verwundet worden, und wenn man dieſe nicht kennt, in 
verſchiednen Lagen ſondiren immer aber die Sonde behut⸗ 
ſam und dergeſtalt brauchen, daß ſie weder Schmerz, noch 
Blutung erregt, oder wohl gar falſche Wege macht, daher 
‚man fie ſehr loſo zwiſchen den Fingern halten muß, und je 
3 id der Wundarzt fie faßt, je deutlicher durch die⸗ 
ſelbe 


ſelbe fein Gefühl iſt. Wo es aber nur irgend moͤglich ist, 
muß man ſich zur Unterſuchung der Wunde lieber des Fin⸗ 
gers bedienen, ja um dieſes zu koͤnnen, lieber die Oeffnung 
der Wunde durch einen Schnitt erweitern, als die Sonde 
the g 


Die Folgen einer jeden Wunde ſind die Zertrennung 
eines Theils, die Blutung (. Haemorrhagia), die Ent⸗ 
zuͤndung CT. Rulegtnone), krampfhafte A und Ei⸗ 
terung. 


Die Heilung der Wunden iſt das Werk der Notut, 
und geſchiehet entweder durch eine ſchnelle Wiedervereini⸗ 
gung oder durch die Eiterung, und welche Wunden auf 
die erſte, und die zweyte Art geheilet werden koͤnnen und 
muͤſſen, davon ſehe man unter dem Artikel Synthesis. 
Eine Wunde durch die Eiterung zu heilen, durchläuft den 
Zeitraum der Entzündung und Eiterung, dabey der Wund⸗ 
arzt weiter kein Geſchaͤfte hat, als zufällige Hinderniſſe 
der Heilung zu entfernen und zu heben, und die Entzuͤn⸗ 
dung und Eiterung zu mäßigen, welches er nach den allge⸗ 
meinen Grundſätzen und Negeln, man ſehe unter Phleg- 
mone und Abſeeſſus thut, fo tie hier nur noch einige 
einzelne Regeln gegeben werden ſollen, die ſich in Abſicht 
einer Eutzuͤndung und 1 auf den Fall einer Wun⸗ 


de beziehen. 


Bey einfachen Wunden ziehen ſich die Gekaͤße — 
und nach zurück und verengern ſich, und das geronnene 
Blut macht an dem abgeſchnittenen Ende einen Pfropf, 
wodurch die Verblutung aufhoͤrt, da alsdann nur eine 
klare waͤſſerichte Feuchtigkeit in der Wunde bemerkt wird. 
Durch den erregten Reiz entſteht eine Entzuͤndung) welche 
nicht immer mit der Groͤße der Wunde in einem Verhaͤlt⸗ 

5 a ſteht. Die Lefzen der Wunde ſchwellen auf und wer⸗ 
den 
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den hart, roth und trocken, die Saͤfte haͤuffen ſich an, 
und es erfolgt in einigen Tagen die Vereiterung 5 dann 
alle Zufaͤlle aufhoͤren. i 

Das Hauptgeſchaͤfte des Wundärztes if, die Hinder⸗ 
niſſe der Heilung aus dem Wege zu raͤumen, er muß nem⸗ 
lich allen zufälligen Reiz entfernen, den Reiz der Wunde 
beßtmöglichſt mindern, und ſeine Folgen verhuͤten und 
maͤßigen. Er muß daher eine Blutung, wenn ſie ohne 
Gefahr iſt, nicht uͤbereilt ſtillen; fo bald die Blutung ſtill 
ſteht, muß die Wunde mit Pluͤmaſſeaur von der Größe 
der Wunde, welche mit einer Digeſtivſalbe duͤnn beſtri⸗ 
chen worden ſind, gelind angefuͤllt aber nicht mit Karpie 
voll gepfropft werden, denn nichts iſt ſchaͤdlicher als ein 
ſolches Verfahren. Die Wunde bedeckt man mit einem 
einfachen Pflaſter, das aber nicht groß ſeyn, noch weni⸗ 
ger den verwundeten Theil ganz umgeben darf, oder man 
bedeckt ſie mit einer Kompreſſe, die mit einer Binde be⸗ 
feſtigt wird, welche aber nicht zu feſt, und bey entſtehen⸗ 
der Entzuͤndung und Eiterung nachgelaſſen werden muß. 
Rach angelegtem Verbande muß das Glied in eine ſolche 
Lage gelegt werden, in welcher die Wunde am wenigſten 
ausgedehnt wird, und die Wundlefzen nicht von einander 
gezogen werden, auch iſts rathſam, daſſelbe ein wenig 
hoch zu legen. Im erſten Zeitraume, wo man die Eite⸗ 
rung befoͤrdern will, muß das Glied wohl bedeckt und 
warm gehalten werden; bey bereits entſtandener Eiterung 
aber iſt ein zu warmer Verband ſchaͤdlich. Um Reiz und 
Schmerz zu verhuͤten, darf das Glied nicht bewegt wer⸗ 
den. Waͤhrend dieſem Zeitraume muß eine bevorſtehende 
oder ſchon ientfiandene heftige Entzündung durch ſchickliche 
Mittel gemindert werden; man ſehe hiervon unter 
Phlegmone. Nur muß man hier die Entzuͤndung nicht 
ganzlich zu verhüten, ſondern nur zu maͤßigen ſuchen, weil 
hier ſolcheſ nicht zertheilet werden, ſondern in Eiterung 
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übergehen ſoll. — Hoͤren nach; entfiandener, Eiterung die 
Zufälle he auf, r fo haben ſolche ihren Grund in einer 
fremden Urſache, die von der Leibesbeſchaffenheit des 
Kranken, der epidenfiſchen Conſtitution u. . w. herruͤhrt, 
und erfordern ihre eigne Kurart: übrigens wird die Wun⸗ 
de wie ein Abſceß behandelt. ; 


Eiger wenige befonbee, die Heilung der Wunden be. 
treff ende Regeln ſind folgende. Eine jede eiternde Wunde 
muß gelinde, geſchwind, und ſelten verbunden werden. 
Der Wundarzt muß ſich nie ohne N oth eines reizenden 
äußerlichen Mittels bedienen, das Eiter nie abwiſchen, die 
Wunde nicht mit Karpie ausſtopfen, den Verband nicht 
zu feſt anlegen u. ſ. w. Nur alsdann muß der Verband 
früher, erneuert werden, wenn der Eiter übel zu riechen 
anfaͤngk, Insbeſondre muß im Anfange der Eiterung, 
wenn noch Entzündung im Umfange der. Wunde iſt, und 
amn Ende derſelben, nemlich beym Anfang der Heilun 
ſelten verbunden, auch wenn nicht beſondere Umſtaͤnde Mi 
Früher erfordern, darf der erſte Verband nicht vor dem 
fünften d Tage abgenommen werden. — Sobald die Eite⸗ 
rung anfängt, muß die Wunde mit trockner Karpie ver⸗ 
bunden werden, denn alsdann ſind Digeſtivſalben und alle 
erweichende Mittel unnoͤthig und ſchaͤdlich. 


Die Heilung der Wunde geſchtehet durch das Sinfen 

des Umfangs und der Raͤnder der Wunde, durch den INA 
wuchs eines jungen Fleiſches, und die Verlangerung der a 
Haut. Wenn ſich das junge Fleiſch, welches auf der in, 
nern Üeberfläche der Wunde in Geſtalt kleiner Huͤgel er⸗ 
ſcheink, allmaͤhl ig erhebt, maͤßig feſt, und empfindlich iſt, 
fo iſt es gehörig beſchaffen, und der Wundarzt hat in Ab⸗ 
ſicht deſfelben nichts zu thun, als die Wunde ſelten, ge⸗ 
e und Ken zu verbinden, dabey er au eine 
ſchickli 
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ſchickliche Lage die Wundlefzen naͤher an einander zu brin⸗ 


gen ſuchen muß. Wenn ſich das junge Fleiſch ſehr lang⸗ 
fan erhebt, ob es gleich ohne Fehler iſt/ ſo kann man den 
Anwuchs des Fleiſches, mitkelſt des aͤußern Gebrauchs der 
kuͤnſtlichen und natürlichen Balſame (f unter Confolidan- 


tia) befoͤrdern, dabey man jedoch etwanige innere ode. 


aͤußere Fehler ſorgfaͤltig unterſuchen, auch ſehr entkraͤftete 
Kranken durch Arzneyen und nahrhafte Speiſen ſtaͤrken 
muß. Iſt das junge Fleiſch von ſchlechter Beſchaffenheit, 
weich, weiß, gelblich, ſchleimig, unempfindlich, fo muß 
es durch den äußern Gebrauch der Myrrhe, Aloe, Seife, 
und wenn dieſe nicht hinreichend ſind, durch gebrannten 
Alaun rothen Praͤcipitat, phagadaͤniſches Waſſer, aͤgypti⸗ 
ſche Salbe, Hoͤllenſtein, u. ſ. w. abgeſondert werden. Zu 
gleich aber muß der Wundarzt auf die Urſachen dieſer uͤblen 
Beſchaffenheit, dergleichen ble Säfte, Diaͤtfehler, Unrei⸗ 
nigfeiten in den erſten Wegen, der Mißbrauch erſchlaf⸗ 
fender Salben, Fehler in den unterliegenden Knochen 
fi Hd; vorzüglich ſehen, und dieſelben heben. Wird die 
Wunde ſehr unrein, ſo wird ſie wie ein Geschwür (J. Ul 
cus) behandelt. — Waͤchſt das junge Fleiſch zu ſchnell 
und ſtark, ſo daß es ſich uͤber die Haut erhebt; und die 
Vernarbung hindert, da man es alsdann wildes Fleiſch 
nennt, fo tilgt man es durch einen maͤßigen Druck, und 
den Gebrauch zuſammenziehender ſtaͤrkender Mittel, z. E. 
des Alauns, Galmeyſteins, der China, Myrrheneſſenz u 
ſ. w. Hat es ſchon ſehr überhand genommen, fo muß es 
mit gebrannten Alaun, rothen Praͤripitat; oder mit dem 
Hoͤllenſtein, oder auch wohl mit einer Scheere wegge⸗ 
ſchafft werden. Am beßten aber, wo man es zu fuͤrchten 


Urſach hat, verhuͤtet man es durch einen trocknen und 


feſten Verband am allerzuverlaͤßigſten. 
Um die Verlängerung der Haut zu befördern und folg⸗ 
lich die Narbe ſehr zu vermindern, muß man Heſtpflaſter 
D'd 2 aanle⸗ 
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anlegen, und das Glied in einer ſchicklichen Lage erhalten. 
Verlängert ſich die Haut langſam oder gar nicht, und iſt 
ihr Rand feſt, eingedpyuckt, trocken, oder bleich und ſchlaff, 
ſo muß man den Rand der Haut gelinde mit Hoͤllenſtein be⸗ 
ruͤhren, um ſolche dadurch zu beleben, und zum Fortrucken 
zu reizen. Wird die Narbe durch zu lange, und zu viele 

von ſich gebende Feuchtigkeiten gehindert ſich zu erzeugen, 
ſo kann der Wundarzt durch trocknende Mittel, z. E. Tu⸗ 
tie, Galmeyſtein, Brandwein, Bleymittel, Kalkwaſſer, 
trockne Diaͤt, gelinde Abfuͤhrungen u. ſ w. die Entſtehung 
derſelben befördern. — Um das Aufbrechen der Anfangs 
zarten und duͤnnen Narbe zu verhuͤten, muß man fie, vor⸗ 
nehmlich wenn ſie groß iſt, eine Zeitlang bedeckt halten, 
und mit geiſtigen Mitteln, z. E. mit Brandwein BER 
um ſie hart und feſt zu machen. 


Nach dem verſchiednen Zeitraume der Wunde muß 
die Diät verſchieden, wahrend der Entzündung entzuͤn⸗ 
dungswidrig, während der Eiterung nahrhaft und eicht 
zu verdauen ſeyn. Die Diaͤt muß auch nach der Beſchaf⸗ 
fenheit des Eiters, z. E, faͤulnißwidrig, wenn dies faul 
und übelriechend iſt trocke en, wenn dies wäſſericht und 

dünn iſt u. ſ. w. ſeyn, dabey man aber immer auf die Ge⸗ 
wohnheit und Lebensart des Kranken ſehen muß, ſo wie 
reine und feifche Luft ſtets zutraͤglich und noͤthig iſt. 


Einfache eiternde Stichwunden werden uͤberhaupt wie 
Schnittwunden behandelt, dabey es aber vorzüglich dar⸗ 
auf ankommt, dem Eiter immer einen freyen Ausfluß zu 
verſchaffen, auch wenn ihr Boden nicht weit von der Haut 
entfernt iſt, iſt es oft rathſam, ihn durch eine Gegenoͤff⸗ 
nung zu öffnen; oder wenn fie nicht tief eindringt, ihre 
Oeffnung zu erweitern; oder wenn die Wunde nahe unter 
der Haut hinlauft, fo thus man oft ſehr wohl, wenn man 


fie. in ihrer ganzen Länge auſſchlizt, ſo wie jedoch alle 
dieſe 
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dieſe Handgriffe immer von der beſondern Beſchaffenheit 
der Wunde und des verwundeten Theils abhaͤngen. Ue⸗ 
brigens koͤnnen die Stichwunden gar oft auch ohne Eite⸗ 
kung geheilt werden; man ſehe unter Synthefis. 


Noch iſt es nöthig, etwas von den Nerbenufäfe 
len zu ſagen, die fi immer beh. Wunden, da keine ohne 
Reiz iſt, einfinden. Die gewoͤhnlichſten ſind Schmerz 
und Fieber, Erſterer wird durch alles vermehrt, was die 
. Entfernung der Wundlefzen von einander vermehrt, wel⸗ 

ches vorzuͤglich die unſchickliche Lage des verwundeten 
Gliedes, und das Ausfispfen der Wunde mit Kaxpie thut, 
ingleichen auch wenn die zerſchnittenen, empfindlichen Fi⸗ 
bern durch einen unſchicklichen Verband gereizt und ge⸗ 
druckt werden, daher eine jede Wunde ſo gelinde und 
ſanft als möglich, verbunden werden muß. Nach einiger 
Zeit entſteht noch ein neuer Reiz, welcher von der Ent⸗ 
zündung herruͤhrt, und dieſer wird verhuͤtet und gemindert 
durch erweichende beſaͤnftigende Mittel. Zuweilen geſel⸗ 
len ſich aber zu Wunden, am gewoͤhnlichſten zu Wunden 
ſehr empfindlicher Theile, und bey ſehr empfindlichen Kran⸗ 
ken, ganz ungewöhnliche Nervenzufaͤlle, z. E. unerklaͤrba⸗ 
rer heftiger Schmerz, Unruhe, Schlafloſigkeit, Nieder⸗ 
geſchlagenheit, Entkraͤftung, heftiges Fieber, Raſereyen, 
Zuckungen, Harnverhaltung, Erbrechen, Kolikſchmerzen, 
Leibesverſtopfung, Herzklopfen, Kälte der aͤußern Glied- 
maaßen, Beklemmung der Bruſt, verhindertes oder ſchwe⸗ 
res Niederſchlucken, ein harter kleiner Puls, und die 
fuͤrchterlichſten Zufälle find der Kinnbackenkrampf und die 
allgemeine Erſtarrung. Die Entſtehung dieſer Zufälle 
ſind zuweilen ganz deutlich der heftigen Gemuͤrhsbewegung 
des Kranken, der Furcht, und dem Schrecken, oder ſchar⸗ 
fen in der Wunde befindlichen fremden Körpern, oder der 


n Ausſtopfung der Wunde mit Karpie, oder 
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der zu feſt angelegten Binde, oder der unſchicklichen Lage 

des Gliedes, oder der Unterbindung der Schlagader nebſt 

dem dieſelbe umgebenden, Fleiſch u. ſ. w. zuzuſchreibeu. 

Dieſe Urſachen muß der Wundarzt ſorgfaͤltig aufſuchen, 

und jede ihrer eignen Beſchaffenheit gemaͤß heben: und 
wo er dies nicht kann, die Wirkung derſelben durch Mohn⸗ 
ſiaft und andre beſaͤnftigende Mittel ſchwaͤchen. 


Zuweilen aber erſcheinen bey Wunden die fuͤrchterlich⸗ 
ſten Nervenzufaͤlle, ohne daß eine von den angezeigten 
Urſachen zu bemerken iſt. Nicht immer und nicht hinrei⸗ 
chend kann man die naͤchſte Urſach dieſer Zufaͤlle entdecken, 
und alles was man davon gewiß weiß, iſt dies: daß fie 
ſich vorzüglich zu Wunden, gemeiniglich zu Stichwunden 
flechſichter Theile, am allerhaͤufigſten zu Verletzungen an 
den Fingern und Fußzehen, ſelten zu offnen und weiten 
Schnittwunden, und zu Wunden fleiſchichter Theile geſel⸗ 
len. Selten aber iſt die Wunde allein die Urſach, gemei⸗ 
niglich bringt fie in Verbindung mit andern dieſe Zufaͤlle 
hervor, davon gehinderte Ausduͤnſtung und eine faulichte 
Beſchaffenheit der Eäfte die gewoͤhnlichſten find, Da diefe 
Zufälle blos krampfhaft find, fo muͤſſen die Mittel gegen 
dieſelben krampfſtillend ſeyn, unter welchen der Mohnſaft 
das Hauptmittel iſt: wie ſolcher aber, wenn er helfen 
ſoll, gebraucht werden fell, iſt bereits unter dem Artikel 
Tetanus geſagt worden. Zugleich kann auch der Mohn⸗ 
ſaft aͤußerlich, oder wenn er dem Kranken nicht innerlich 
beygebracht werden kann, allein gebraucht werden. Eine 
Unze Sydenhamſches Laudanum im Klyſtir hat zuweilen 
den Krampf ſogleich gehoben, und dieſes Mittel kann man 
auch beym Kinnbackenkrampfe in die Wangen und Shlä _ 
fe, und bey der allgemeinen Erſtarrung ins Nuͤckgrad ein⸗ 
reiben. Im Fall der Mohnſaft allein nichts vermag, kann 
man durch Beymiſchung andrer ähnlichen Mittel feine 

8 Wirk; 
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Wirkſamkeit vermehren. Hat gehinderte Ausduͤnſtung An⸗ 
theil an dem Krampfe, fo muß man ihm ſoiche Mittel bey⸗ 


miſchen, welche die Aus duͤnſting wieder herſtellen, unter 
welchen warme Bäder, Blaſenpflaſter, Kampfer, fluͤchti⸗ 


ges Hirſchhornſalz, Moſchus, Brechmittel in kleinen Dos. 
fen, die vorzuͤglichſten find. Hat man Urſach eine faulichte. 


Beſchaffenheit der Säfte zu vermuthen, fo muß man dem 
Mohnſafte die China beyfuͤgen. Zugleich aber auch auf 
die Wunde muß der Wundarzt ſeine Aufmerkſamkeit rich⸗ 
ten, und ſolche, wenn ſie zu enge iſt, durch Einſchnitte 


45 


erweitern, auch iſt es immer rathſam, in die Wunde erwei⸗ 


chende beſaͤnftigende Oele und Salben einzureiben, ſie mit 
erweichenden beſaͤnftigenden Bveyen, vorzuͤglich aus 


Schierlingskraut, Vilſenkraut, Kamillenblumen zu bede⸗ 
cken. In den hartnaͤckigſten Faͤllen iſt zuweilen das ver⸗ 


wundete Glied mit gutem Erfolge abgeſchnitten, und da- 


durch zwar nicht allein, aber nachher doch der Krampf 

durch den Mohnſaft gehoben worden; daher der Wund— 
arzt in Fällen, wo der Krampf hartnäckig, und das ver⸗ 
lezte Glied klein und unwichtig, z. E. ein Finger oder Fuß⸗ 
zehe iſt, zu dieſem aͤuß erſten Mittel feine Zuſtucht nehmen 


kann. 
Vulnera ſelopetaria, Schußwunden. Solche find 


unter den gequetſchten Wunden die haͤuſigſten und vor⸗ 


nehmſten, und was von dieſen geſagt wird, gilt von allen 
gequetſchten Wunden mehr oder weniger, nach dem vers 


ſchiednen Grade der Quetſchung. Eine Kugel kann die 


Theile unſers Körpers auf eine doppelte Art verletzen, nem⸗ 


lich, indem fie dieſelben wirklich beruͤhrt, oder aber, in⸗ 
dem ſie, ohne ſie zu berühren, nahe an demſelben vorbey 


fliegt. Die Verletzung im letztern Falle nennt man einen 
Luftſtreifſchuß, und dieſe beſteht gemeiniglich in einer ſtar⸗ 


ken Quetſchung, Zermalmung, ja Zerſchmetterung der un⸗ 
33 0 D 
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ter der Haut befindlichen weichen und harten Theile, wo⸗ 
bey die Haut ganz und unzertrennt iſt. Hier will ich mei⸗ 
ne Leſer auf des Herrn Profes- Plenks Theorie, die Luft⸗ 
ſtreifſchuͤſſe zu erklaͤren, verweiſen: man ſehe deſſen 
Sammlung von Beobachtungen ꝛc. Wien, 1775. S. 85. 

* bezweifeln die Moͤglichkeit der Luftſtreifſchuͤſſe, und 

fehr wahrſcheinlich wird die Verletzung, welche man Luft⸗ 
ſtreifſchuß nennt, unmittelbar durch die Kugel ſelbſt verur⸗ 
ſacht, denn daß dieſe eine heftige Quetſchung verurſacht, 
und dennoch die Haut nicht zerreißt, und nicht ins Glied 
eindringt, iſt vermuthlich der ſchiefen Richtung zuzuſchrei⸗ 
ben, in welcher ſie das Glied trift. Ueberdies zeigt die 
tägliche Erfahrung, daß Kugeln, welche die Ueberflaͤche 
eines Körpers in einer ſehr ſchiefen Richtung berühren, 
nicht eindringen, ſondern abſpringen, wie denn ein Kno⸗ 

chen, eine Flechſe u. ſ. w. wenn die Kugel in ein Glied 
eingedrungen iſt, ſelbſt die Richtung der Kugel aͤndern 
kann, daher auch erhellet, warum der Schußkanal nicht 
immer gerade ib 


Eine Kugel, die ein Glied des Koͤrpers nift, beruͤhrt 
entweder daſſelbe nur, und verurſacht blos eine Quetſchung; 
oder ſie dringt ein und bleibt drinne, und verurſacht einen 
Schußkanal, der nur eine Oeffnung hat; oder ſie dringt 
durch und durch, und macht zwey Oeffnungen, den Ein: 
gang und Ausgang der Kugel; oder eine Kanonenkugel 
reißt ein ganzes Glied ab. Bey einer Schußwunde, wo 
die Kugel in das Glied eingedrungen iſt, bemerkt man im 
ganzen Umfange der Wunde Mangel an Empfindung und 
Bewegung, Anhaͤufung der Feuchtigkeiten, Geſchwulſt, 
Stockung, Kaͤlte u. ſ. w. und die Folge davon iſt Entzuͤn⸗ 
dung, Brand, oder entkraͤftende Eiterung. Die innere 
Ueberfläche der Wunde iſt ſehr ungleich, beynahe unem⸗ 

pfindlich und leblos, und gleichſam mit einer trocknen har⸗ 
ten 
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ten Borke bedeckt, welche durch die Eiterung erweicht, be⸗ 
lebt, und abgeſondert werden muß, ehe die Wunde heilen 
kann. Vorzuͤglich findet man in Schußwunden fremde 
Körper, als Kleidungsſtuͤcke, oder andre Sachen, oder die 
Kugel ſelbſt, oder es ſind losgeriſſne Knochenſtuͤcke, und 
dieſe fremden Körper find die krſach vieler uͤbler Zufaͤlle; 
denn fie reizen die empfindlichen Theile, und erregen! 
Schmerz, Entzuͤndung, Zuckungen, Blutungen, entkraͤf⸗ 
tende Eiterungen u. ſ. w. und dies thun ſie immer um de⸗ 
ſto mehr, je unebner, ſpitziger und härter fie find, daher 
Knochenſplitter immer am wenigſten zu fuͤrchten ſind. Trift 
die Kugel einen Knochen, ſo geſellt ſich noch eine Urſach 
aller uͤbler Zufaͤlle dazu, die Erſchuͤtterung, welche, wenn 
ſie gelinde iſt, ſich bis ins naͤchſte Gelenke erſtreckt, und 
wenn eine Kanonenkugel ein ganzes Glied abreißt, der 
ganze Körper aufs heftigſte erſchuͤttert, und eine allgemeine 
Unordnung in allen Berrichtungen des Körpers erregt wird. 
Schußwunden bluten wenig, ja wenn nicht ein anſehnli⸗ 
ches Gefaͤß zerriſſen worden iſt, gar nicht, und Unempfind⸗ 
lichkeit, Schwere, Geſchwulſt, Kaͤlte im verwundeten 
Gliede ſind die Folgen der Erſchuͤtterung, und immer mit 
der Gefahr des kalten Brandes verbunden. Eckigte, un⸗ 
ebne Koͤrper verurſachen immer weit gefaͤhrlichere Wun⸗ 
den, als runde ebne Koͤrper; durch Schrotkugeln verur⸗ 
ſachte Wunden ſind wegen des engen Schußkanals oft ge⸗ 
faͤhrlicher, als die von groͤßern Kugeln verurſacht worden 
ſind. : 


Zuerſt muß der Wundarzt unterſuchen, ob die Heilung 
der Wunde unternommen werden kann, oder ob das Glied 
abgenommen werden muß. Iſt der Knochen im Gelenke in 
viele kleine Stuͤcke zermalmt und zerſchmettert, ſind die 
fleiſchichten Theile groͤßtentheils, vorzüglich die großen 
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Blut: und Nervengefaͤße zerriſſen, iſt das ganze Glied hef⸗ 
tig erſchüttert, kalt und fuͤhllos, ſo iſt keine Hofnung es 
zu erhalten, und der Wundarzt thut wohl, wenn er es 
ſogleich amputirt. Aber außer dieſem heftigen Grade der 
Verletzung, wo die Rothwendigkeit der Amputation offen⸗ 
e. bar crhellet, giebt es viele ntergeade, wo oft die Beſtim⸗ 

"mung der Rothwendigkeit der Operation ſehr ſchwer iſt; 
und hier muß der Wundarzt nicht allein auf die Verletzung, 
ſondern auch auf die Leibesbeſchaffenheit des Kranken, ja 
auch darauf, ob man dem Kranken Bequemlichkeit, Ruhe, 
Pflege, und reine Luft verſchaffen kann, ſehen, ſo wie 
uͤbrigens die Nothwendigkeit der Amputation nicht durch 
allgemeine Regeln beſtimmt werden kann; hat ſich aber der 
Wundarzt zue Operation entſchloſſen, fo muß er Wale 

a über der Wunde ſogleich verrichten. 


Iſt die Amputation nicht noͤthig, ſo muß der Wund⸗ 
arzt vor allen Dingen Einſchnitte in die Wunde machen, 
und deren Geſtalt, Menge, Laͤnge und Richtigkeit haͤngt 
in jedem beſondern Falle von der Geſtalt der Wunde, von 
der Menge und Lage der fremden Koͤrper, von der Naͤhe 
wichtiger Theile, von den in der Wunde befindlichen flech⸗ 
ſichten Faſern und Höuten, und verſchiednen andern Um⸗ 
ſtaͤnden ab. Hat der Schußkanal nur eine Oeffnung, lieg gt 
er nahe unter der Haut, und iſt er nicht zu lang, ſo kann 
man ihn in ſeiner ganzen Laͤnge aufſchlitzen. Geht er tief 
ins Glied, ſo muß man ihm die Geſtalt eines Kegels geben; 

und iſt der Boden des Schußkanals nicht weit von der Haut 
entfernt, fo muß man ihn durch eine Gegenoͤffnung Öffnen. 
Hat der Schußkanal zwey Oeffnungen, ſo kann man ihn, 
wenn er nicht zu lang und nahe unter der Haut iſt, ganz 
aufſchlitzen. Liegt er tief im Gliede, fo muß er durch, Ein⸗ 
ſchnitte dergeſtalt erweitert werden, daß er zweyen Kegeln 
gleicht, deren Spitzen un in der Mitte des Kanals beruͤh⸗ 
ren, 
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ren, die Grundflaͤchen aber an beyden Oeffnungen befind⸗ 

lich ſind. Iſt an der Stelle der Verletzung gar keine 
Wunde, ſind aber die Muskeln zermalmt, ſind viele aus⸗ 
getretne Feuchtigkeiten unter der Haut befindlich, und iſt 
der Knochen zerſchmettert, ſo muß die Haut durch einen 
Schnitt geoͤffnet, die Feuchtigkeiten ausgeleeret, und die 
Knochenſtuͤcke herausgenommen werden. Iſt die Qetſchung 
gelinde, und der Knochen unverletzt, ſo wird der Fall wie 
eine einfache Querſchung behandelt; man ſehe unter Com 
tuſio. Finden ſich, wie gar oft geſchiehet, aponevrotiſche 
Fibern, oder Flechſen im Schußkanale, welche quer durch 
denſelben gehen, ſo iſt es hoͤchſt nöthig, ſolche insgeſamt 
zu durchſchneiden. Eben fo nöthig iſt es, die Ränder 
aponevrotiſcher Haͤute, die man an den Seiten der Wunde 
ſuͤhlt, einzuſchneiden, und alles wegzuſchaffen, was den 
aufſchwellenden und entzuͤndeten ſleiſchichten Theilen hin⸗ 
derlich und läftig ſeyn kann. Vorzuͤglich hängt auch die. 
Geſtalt, Richtung und Menge der Einſchnitte von den 
fremden Koͤrpern ab, die der Wundarzt aufſuchen und aus⸗ 
ziehen muß, Um ſolche ausfindig zu machen, muß man, 
wo möglich, das Glied in die Lage bringen, in welcher es 
verwundet worden ift, die Unterſuchung mit dem Finger 
verrichten, und wenn derſelbe nicht eingebracht werden 
kann, die Wunde durch einen Schnitt erweitern. Man muß 
ſich auch zu Ausziehung der fremden Koͤrper des Fingers be⸗ 
dienen, und nur wenn dieſer nicht hinreichend iſt, kann man 
eine feine Zange gebrauchen, welche man nach Leitung des 
Fingers einbringt. Immer muß man wohl zufuͤhten, daß 
man keine fleiſchichten Theile nebſt dem fremden Körper 
faßt, auch darf man ſolchen nie mit Gewalt ausziehen, 
ſondern man muß ihn immer, wenn er feſt liegt, durch 
Einſchnitte vorher befreyhen. Man zieht ihn durch die 
Oeffnung der Wunde, als den kuͤrzeſten Weg, auch wohl, 

wenn er im Boden der Wunde nahe an der Haut liegt, 
f durch 
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durch eine Gegenoͤffnung aus. Größere und zum Theil 
noch anhangende Knochenſtuͤcke, duͤrfen nicht ausgenom⸗ 
men, ſondern muͤſſen an ihre vorige Stelle und in ihre vo⸗ 
rige Lage wieder gedruckt werden, in ſo fern ſie nicht ſehr 
ſpitzig find, oder übel liegen, oder nicht wieder in ihre. 
vorige Lage gedruckt werden koͤnnen. Iſt die Kugel in 
den ſchwammichten Theil eines Knochens gedrungen, ſo 
kann man ſie zuweilen mit einem Hebel, der ein duͤnnes 
und etwas gebognes Ende hat, loͤſen und ausziehen. Miss 
lingt der Verſuch, ſo kann man hoffen, daß ſie waͤhrend 
der Eiterung loſe wird, und kann ſie auch alsdann nicht 
ausgezogen werden, ſo loͤſet man und zieht ſie mit dem 
Trepan aus, ſo wie uͤbrigens zuweilen Kugeln zeitlebens 
ohne Beſchwerde im Knochen geblieben ſind. Immer iſt 
aber nicht der Wundarzt im Stande, alle fremde Körper 
auszuziehn, ja zuweilen laͤßt er ſie wiſſentlich im Gliede, 
wenn ſie ohne Gefahr nicht ausgezogen werden koͤnnen, 
keine uͤble Zufaͤlle erregen, oder wenn bereits entſtandne 
Entzuͤndung und Geſchwulſt ihn daran hindern. In ſol⸗ 
chem Falle loͤſen und zeigen ſie ſich entweder waͤhrend der 

Eiterung, oder ſie hindern die Heilung, und veranlaſſen 
eine Fiſtel, oder die Wunde ſchließt ſich, und der fremde 
Koͤrper bleibt zeitlebens im Gliede, oder erregt nach eini⸗ 
ger Zeit Entzuͤndung, und einen neuen Aufbruch an der er⸗ 
ſten Wunde oder an einem andern Orte. Ohnerachtet bey 
allen dieſen Einſchnitten der Wundarzt wichtige Theile 
zu ſchonen ſuchen muß, ſo iſt er gleichwol oft genoͤthiget, 
Flechſen, Muskeln, u. d. gl. quer zu durchſchneiden, um 
fremde Koͤrper auszuziehen, die uͤble Zufaͤlle erregen, ſtok⸗ 
kende Feuchtigkeiten auszuleeren, und groͤßere Gefahren 
zu verhuͤten, als die von der Zerſchneidung ſolcher Theile 
zu fuͤrchten ſind. Außer dieſen Hauptumſtaͤnden giebt es 
noch beſondre Rebenumſtaͤnde, welche oft beſondre Cine 
ſchnitte und Handgriffe noͤthig machen, unter andern, 
wenn 
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wenn die Kugel nahe am Knochen liegt, und die Beinhaut 


gemeiniglich gequetſcht iſt, muß ſolche kreutzweis durch⸗ 


ſchnitten werden, auch wenn die Kugel einen cylindriſchen 
Knochen entblößt, und an der beruͤhrten Stelle tief einge⸗ 
druckt hat, muß 8 ache an dieſer Stelle wart 
aden 


Außer den noͤthigen Einſchnitten, Ausziehung 30 
fremden Koͤrper, iſt die Behandlung der Schußwunden, 
mit der bey andern Wunden einerley, und ſind nur noch 
folgende Regeln zu bemerken. Die Karpie, womit die 
Wunde beym erſten Verbande gelinde angefuͤllt wird, muß 
mit einer Digeſtivſalbe beſtrichen, und des Tages einigemal 
mit warmen erweichenden Feuchtigkeiten benetzt werden; 
ſogar rathen einige, Leinoͤl in die Wunde zu ſpritzen: gei⸗ 
ſtige und zuſamenziehende Mittel ſind hier offenbar ſchaͤd⸗ 
lich. Der aͤußere Umfang der Wunde aber, ja das ganz 
ze Glied muß mit geiſtigen, gewuͤrzhaften, zuſammenzie⸗ 
henden und ſtaͤrkenden Mitteln fleißig befeuchtet werden: 
die vorzuͤglichſten ſind, Thedens Schußwaſſer, Salz⸗ 
waſſer, Salmiak in Eſſig und Waſſer aufgeloͤſt, Wein, 
Brandwein, Dekokte aromatiſcher Kräuter u. ſ. w. — 
Das Baͤndchen, welches einige durch einen Schußkanal, 
der zwey Oeffnungen hat, vielerley Abſichten halber ziehen, 


ſcheint unnoͤthig zu ſeyn, ja es kann ſogar als ein fremder 


Körper für ſchaͤdlich gehalten werden. Da die Entzündung 
und das Fieber, welche ſich zu dieſen Wunden geſellen, 
gemeiniglich ſehr heftig ſind, ſo muß der Wundarzt dieſel⸗ 
ben durch den Gebrauch der Aderlaͤſſe, der Brech-Purgir⸗ 
und andrer entzuͤndungswidrigen Mittel beßtmoͤglichſt zu 
mindern ſuchen; immer aber dabey bedenken, daß oft 
nicht blos am Orte der Verletzung, ſondern auch an ent⸗ 
fernten Theilen, ja ſelbſt in Eingeweiden oͤrtliche Entzuͤn⸗ 
dungen bey ſolchen Verwundeten entſtehen. In Anſehung 

aber; 
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aber der bey groͤßern Schußwunden noch mehr zu befuͤrch⸗ 
tenden Gefahr, wegen der gemeiniglich ſehr haͤuſtgen und 
entkraͤftenden Eiterung muß er, um die Kräfte des Kran⸗ 
ken zu ſchonen, während der Entzuͤndung nicht mehr Blut 
laſſen, als unumgänglich noͤthig iſt; ſobald die Heftigkeit 
der Entzündung vorüber iſt, um die Eiterung nicht ohne 
Noth zu vermehren, alle erweichende Mittel ausſetzen, 
und die Wunde blos mit trockner Karpie verbinden; um 
die häufige Eiterung zu mindern, bey Zeiten die Binde ein 
wenig feſt ums Glied legen; und um die Kräfte des Kran⸗ 
ken zu unterftügen, ſogleich nach dem Entzuͤndungsſieber, 
China und eine nahrhafte Koſt verordnen. Außerdem 
muß auch der Wundarzt die bey Schußwunden vorzuͤglich 
zu fuͤrchtende Einſaugung des Eiters und ihre Folgen durch 
die unter dem Artikel Vulnus angegebne Mittel zu verhuͤ⸗ 
ten ſuchen. Er muß daher die ſich bey Schußwunden leicht 
erzeugende verborgne Eitergaͤnge aufſuchen und oͤffnen z 
richt allein aber die im Umfange der Wunde, ſondern auch 
die oft in ziemlicher Entfernung von derſelben entſtehende 5 
Er gen muͤſſen beſonders geöffnet werden. 


Vey Schußwunden bemerkt man Anfänglich fetten 
ſtarke Blutungen; nach einigen Tagen, oft ſehr ſpaͤt, 
wenn der Schorf abgeſondert wird, entfichen oft ſehr ſtar⸗ 
ke Blutungen, die deſto gefäͤ helicher find, da fie unvermu⸗ 
thet entſtehen Tonnen, wenn der Kranke ohne Huͤlfe iſt, 
oder aber durch die Eiterung entkraͤftet, auch nicht einen 
mäßigen Blutverluſt ertragen kann. Immer muß man 
daher in Fällen, wo man vermuthen kann, daß ein an⸗ 
ſehnliches Blutgefaͤß zerriſſen iſt, ein wachſames Auge auf 
den Kranken, und alle Mittel zu Stillung der Blutung bes 
zeit haben. Zuweilen entſteht, vornemlich bey ſchon lange 
und ſehr ſtark geeiterten Schußwunden, eine andre gefaͤhr⸗ 
lichere Art von Blutung, da duͤnnes und aufgelöſtes, ja 

einem 
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einem Blutwaſſer aͤhnliches Blut aus der ganzen Ueber⸗ 

flache der Wunde, wie aus einem Schwamme, dringt 
Solche erfordert den ernſten Gebrauch der China, des 
Manns; und Viteiolgeiſts, und 'zu gleicher Zeit kann man 
die Wunde mit Chinadekokt und Salzgeiſt verbinden. — 
Wenn die Entzuͤndung ſehr lange dauert, und keine Eite⸗ 
rung erfolgt, oder wenn wahrend der Eiterung plotzlich 
von neuem Entzuͤndung entſteht und die Eiterung ver⸗ 
ſchwindet, oder wenn ohne Urſache die Wunde ſehr ſtark 
eitert, ſo ſind alle dieſe Erſcheinungen gemeiniglich dem 
Reize der zuruͤckgebliebnen Knochenſplitter zuzuſchreiben, 
welche der Wundarzt ausfindig zu machen, und auszuzie⸗ 
hen ſuchen muß. Sobald die Wunde rein iſt, wird ſie 
wir ein einfacher Abſceß behandelt. 


Zuweilen zeigt ſich, nach langer und ſtarker Eiterung 
der Wunde, noch gar keine Heilung; ungeachtet des Ges 
brauchs der ſtaͤrkenden Arzney- und Nahrungsmittel, eitert 
die Wunde ſtark fort, wird ſchlaff und welk, das Eiter if 

duͤnn, die Knochen zeigen keine Dispoſition ſich zu vereir 
nigen, der Kranke hat ein aus zehrendes Fieber, wird taͤg⸗ 
lich magerer und entkraͤfteter, und eilt ſchnell dem Tod ent⸗ 
gegen. In dieſen Umſtaͤnden iſt die Amputation das ein⸗ 
zige Mittel, welches zwar zweifelhaft iſt, zuweilen abet 
noch rettet, und davon man ſich nicht immer durch das 
Fieber und die Entkraͤftung abſchrecken laſſen darf, welche 
oft gleich nach der Operation verſchwinden. 


Noch iſt s noͤthig, etwas von der Behandlung derer 
vom Blitz geruͤhrten Perſonen zu ſagen. Wenn ſich ein 
ſoleher noch in dem mit ſchwefelartigen Dampf angefuͤllten 
Zimmer befindet, muß man ihn eiligſt daraus wegbrin⸗ 
gen und entkleiden, ihn mit vielem kalten Waſſer begieſ⸗ 
ſen, auch kann man den ganzen Koͤrper mit einer aber ſehr 

kalten 
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kalten Salzlake (zwey Loth Kuͤchenſalz oder Glauberſalz in 
einem Nöfel warmen Waſſer aufgelöft ) reiben, oder fteife 

Buͤrſten in kaltes Waſſer tunken, und den ganzen Koͤrper, 
vorzuͤglich Arme und Schenfet damit reiben. Man buͤr⸗ 

ſtet die Fußſohlen, die hohlen Haͤnde und den Ruͤckgrad 

dee. reibt unter der Raſe mit Salmiakgeiſt, und 

„ ſpꝛritzt fe olchen mit Waſſer verduͤnnt in die Naſenloͤcher; 

auch muß man eiligſt Luft in die Lungen blaſen, und ſolches 

wiederhohlen. Auf die Zunge läßt man einige Tropfen 

Salmiakgeiſt fallen, und reibt die Schlafe und hinter den 

Ohren mit Salmiakgeiſt, oder Hirſchhorngeiſt, mit Oel 

oder nur mit Waſſer verduͤnnt. Zwiſchen den Raͤgeln der 
Finger und Zehen prickelt man mit Nadelſpitzen; in die 
Schaamgegend reibt man mit Oel oder Waſſer verduͤnnten 
Salmiakgeiſt ein, und buͤrſtet laͤngſt der Schenkelpulsader 
hinabwaͤrts. — Iſt das Geſicht aufgetrieben, dunkel⸗ 
roth und braun, der Kranke blutreich, und ſind benannte 
Huͤlfsleiſtungen einige Zeit fruchtlos angewendet worden, 
ſo moͤchte ein Aderlaß am Hals, oder nur am Arm nuͤtzlich, 
ja vielleicht koͤnnte das Schroͤpfen hinter den Ohren, oder 
Anſetzen der Blutigel am Hals ſchon hinreichend ſeyn 
Auch kann man einige Klyſtire aus bloßem kalten Waſſer 
ſetzen, oder nur zwoͤlf bis ſechzehn Tropfen * 
oder einige Loth Kuͤchenſalz hinzumiſchen. x 


Hat ſich der vom Blitz oder einem Schlag der kuͤnſt⸗ 
lichen Elektricitaͤt getroffene von dieſen Mitteln nach einigen 
Stunden noch nicht erhohlt: fo kann man auch noch ein 
Tobacksrauchklyſtir, und auch kalte Umſchläge (ſ. Fomen- 
tat. frigida) auf dem Kopf, und andre Reizungsmittel, z. 
B. das Reiben mit geiſtigen Mitteln, das gewaltſame An⸗ 
ſpritzen mit Weineſſig oder kalten Waſſer, das Schlagen 

mit duͤnnen Stecken in die Hände und auf den Fußſohlen, 
das Prickeln mit W zwiſchen den Nägeln der Fin⸗ 
ger 
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ger und Zehen, oder das Stechen der gluͤhenden Nadeln 
in die Finger- und Zehenſpitzen, das Peitſchen der Schen⸗ 
kel mit Brenneſſeln u. d. gl. mehr verſuchen. 


Wenn eine ſolche Perſon wieder erwacht, ſo iſt ſie 
insgemein ſehr ſchwach, und nur muß man die Staͤrkung 
der geſchwaͤchten Faſern und Gefaͤße ſein Hauptaugenmerk 
ſeyn laſſen. Man kann dem Kranken einen Loͤffel voll kal⸗ 
tes Waſſer mit zwoͤlf Tropfen Hofmanniſchen Liquor, oder 
Salmiakgeiſt reichen, oder Thee mit Wein, aber immer 
mehr kalt als warm geben, oder ihn Wein mit kaltem 
Waſſer trinken laſſen. Klagt er uͤber ſchmerzhafte und ge⸗ 
laͤhmte Theile, ſo ſchlage man Wein, worinn etwas Kam⸗ 
pfer zerrieben, und etwas Salmiakgeiſt hinzugemiſcht wor⸗ 
den, oder nur Kampfergeiſt, oder Kampfer-Meerrettig⸗ 
Rauteneſſig über, Iſt der Kranke ſchlaͤfrig, oder ſpricht 
er perwirrt, oder raſet er, hat er Zuckungen, Sauſen in 
den Ohren, oder beſchwerliches Othemhohlen: ſo bediene 
man ſich der kalten Umſchlaͤge auf dem Kopf, oder man 
lege eine Miſchung vom kalten Waſſer, Wein und Kam⸗ 

pfergeiſt uber den Kopf; auch kann man Spaniſchfliegen⸗ 
pflaſter oder Senfumfihläge anwenden. Die durch den 
Blitz verurſachte Brandſchaͤden, werden wie andre von ir⸗ 
gend einer äußerlichen Urſache entſtandene, man ſehe Bir 
von unter Ambuſtio, behandelt. x 


Vulnera venenata, vergiftete Wunden. Wie 
man einen von einem zornigen oder wuͤthenden Thiere Ge⸗ 


biſſenen behandeln ſolle, iſt bereits unter dem Artikel Hy- 


drophobia abgehandelt worden, ſo daß hier noch etwas 
weniges nachzuhohlen uͤbrig iſt. Als vergiftete Wunden 
nemlich kann man beynahe die Stiche von Muͤcken, Bie⸗ 
nen, Wespen und andern Inſekten anſehen, denn fie erre⸗ 
gen oft heftige Schmerzen, eine große roſenartige Ge⸗ 

Bernſt. chir. Wörterb II. Th. Ee ſchwulſt, 
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ſchwulſt, und wenn der Kranke an einem ſehr empfindlis 
chen Orte, oder an mehrern Orten zugleich geſtochen iſt, 
entſtehet oft ein heftiges Fieber mit lange zuweilen dau⸗ 
ernden Zufallen. 


Wider dergleichen Stiche werden mancherley Mittel 
empfohlen, fo wie man zuerſt den Stachel des Inſekts her⸗ 
auszuziehen ſuchen muß. Einige rathen fie mit Citronen⸗ 
ſaft oder Eſſig zu befeuchten, oder mit einer Abkochung von 
Hollunderblüten zu baͤhen; andre friſche gequetſchte Peter⸗ 
ſiltenblätter, oder Gonlards Bleywaſſer, oder kaltes Waſ⸗ 
fer, oder Theriak aufzulegen Hirſchhorngeiſt, Oel einzu 
reiben u. ſ. w. Vorzüglich find ſolche Mittel, welche den 
durch den Stich verurſachten Reiz mildern, als Oel, The 
riak, Hollunderbluͤten u. ſ. w. Sind der Stiche viel, und 
die Zufaͤlle heftig, fo find Aderlaͤſſe, gelinde Purgirmittel 


nebſt einer entzuͤndungswidrigen Diaͤt noͤthig. — Hat 


eins von den Inſekten Jemanden in den Hals geſtochen: 
fo muß man eine Miſchung von Honig, Oel und Eſſig, 
loͤffelweis nehmen laſſen, und das Sprechen unterſagenz 
oder man miſcht ein paar Gran Mohnſaft mit warmen 
> und haͤlt es gegen die Stelle des Stichs im Munde. 
Gegen giftige Kellerſpinnenſtiche hilft ein Bad der 
verketken Stelle oder des Gliedes aus Milch, oder man 
kann den milchichten Saft von friſchen Feigenblaͤttern auf 
die Wunde troͤpfeln. — Hat einer eine giftige Spinne 
verſchluckt, ſo muß man ein Brechmittel, und nach der 
Wirkung deſſelben ſechs Tropfen flüchtigen Salmiakgeiſt, 


oder ein andres flüchtiges Alkalt in Waſſer geben. — Hat 


einen eine Krdte beſpritzt: fo muß man die Stelle ſogleich 
mit Salzwaſſer oder mit Urin waſchen, und einen mit einer 


Abkochung aus Nautenblättern und Kamillen⸗ oder Hol⸗ 


lunderblüten angefeuchteten Lappen überlegen, —, Hat 
einet 25 Speichel der Kroͤten an irgend einem Krack, 
oder 
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oder ſelbſt eine Kroͤte im Sumpfwaſſer verſchlungen: fo 
muß man ein Brechmittel, und nachher eine Quente The⸗ 
riak in Hollunderbluͤthenthee geben. — Haͤtte jemand einen 
Blutigel verſchluckt: ſo muß man Baumoͤl mit Eſſig, oder 
Salzwaſſer trinken laſſen; waͤre er aber in den Maſtdarm“ 
geſchlupft, ſo muß man ihn mit einem Klyſtir von Salz⸗ 
waſſer und Eſſigmeth wieder ausſpuͤhlen. 


Hier verdient auch der Biß von Ottern oder oe 
pern, giftigen Schlangen u. ſ. w. genennt zu werden. 
Ein ſolcher Gebiſſener wird bleich, gelb, bekommt einen 

ſchwachen, ungleichen, ausſetzenden Puls, Schaudern, 
kalte Schweiße, kalte Gliedmaaßen, Erbrechen, Herz⸗ 
klopfen, Convulſionen, und wenn Nah bald Hülfe gelei⸗ 
ſtet wird, der Tod. 


Iſt die Wunde an einem Gliede, das es geſtattet, ſo 
muß man ſogieich einige Zoll uͤber der Wunde einen Bind⸗ 
faden oder eine andere Binde umbinden, und ſo lange als 
es ertraͤglich und bis die Wunde beſorgt iſt, feſtſitzen laſ⸗ 
ſen. Die Wunde muß man erweitern und durch Schroͤpſen 
viel Blut ausſaugen laſſen, hernach kann man einige 
Tropfen Aqua Lucii, oder mit etwas Baumoͤl vermiſch⸗ 
ten fluͤchtigen Salmiakgeiſt in die Wunde tropfen, und ein 
in dieſem Geiſt eingetauchtes Baͤuſchgen auf die Wunde le⸗ 
gen. Am allerkraͤftigſten aber, laut vieler Erfahrungen, 
iſt das Einreiben mit Baumoͤl in die Stelle und das ganze 
Glied über ein wenig Kohlfeuer. Man ſchlaͤgt nachher 
um die Wunde eine Baͤhung aus einer Handvoll Hollun⸗ N 
derbluͤthen, Meliſſenkraut und Kamillenblumen, 1 eine 
halbe Handvoll, in Milch gekocht. 


Zu gleicher Zeit und ſogleich muß man auch dem Kran 

ken innere krampfſtillende Mittel, z. E. Bieſam, Theriak, 

Hirſchhorngeiſt u. ſ. w. auch flüchtigen Salmiakgeiſt (zehn 
Ee a Tropfen 


Tropfen in einem Glas Waſſer) reichen. Man wieder⸗ 
hohlt die innern Mittel den erſten Tag alle drey Stunden 
und noch oͤfter, wenn ſich die Zufaͤlle verſchimmern. 
Saure Speiſen oder Getraͤnke, ingleichen Wein muß der 
Kranke meiden. Iſt keins der benannten Mittel bey der 
Hand: ſo laſſe man dem Kranken oͤfters ein Weinglas voll 
Baumoͤl trinken. — Wäre dieſe Behandlung nicht moͤg⸗ 
lich; jo gieße man in ein in die Erde gegrabenes Loch, 
Milch, und ſtecke das Glied wenigſtens eine Viertelſtunde 
lang hinein, reibe hernach die Wunde mit dem Safte von 
Knoblauch oder Zwiebeln, oder ſtreue etwas Schießpul⸗ 
ver auf die Wunde und zuͤnde es an. 


Vulnera nervorum et tendinum, Wunden der 
Nerven und Sehnen. Wenn bey einer Wunde ner⸗ 
vichte und ſehnichte Theile mit verletzt worden ſind, ſo iſt 
immer die Gefahr groß, und entſtehen davon ſchlimme Fol⸗ 
gen. Heftiger Schmerz und Spannung ſind immer die 
erſten Zufälle dieſer Wunden, fo wie die Zufaͤlle, die eine 
verletzte Flechſe verurſacht, mehrentheils heftiger ſind, als 
die die Verletzung eines Nerven erregt. 


Schmerzſtillende, erweichende und erſchlaffende um⸗ 
ſchlaͤge/ nebſt einer bequemen Lage des leidenden Theils, 
muͤſſen ſogleich angewendet werden. Herr Gauthier 
(f. Richters ir. Bibl. ıften B. 4tes St. S. 139.) 
ruͤhmt in dieſen Faͤllen, die Wunde mag friſch oder alt 
ſeyn, vorzuͤglich den ſchwarzen Peruvianiſchen Balſam, 
von welchem er, ein wenig erwaͤrmt, einige Tropfen in die 
Wunden fließen, und indem er den Theil in eine bequeme 
Lage legt, ihn zugleich oft mit erweichenden Mitteln baͤ⸗ 
hen laͤßt. — Helfen alle dieſe Mittel nichts, ſo muß man 
die Spannung durch Zerſchneidung der noch uͤbrigen gan⸗ 
zen Faſern zu heben ſuchen: man ſehe auch von den Ner⸗ 
venzufaͤllen bey Wunden, unter ige Artikel Vulnus. 
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5 Die Sehnen koͤnnen entweder durch ein ſcharfes 
Werkzeug ganz zerſchnitten werden, oder durch eine ſtarke 
Anſtrengung zerreißen. Die Wiedervereinigung der 
Wundlefzen, eine bequeme Lage, gehoͤriger Verband, Ans 
wendung entzuͤndungswidriger Mittel (man ſehe auch un⸗ 
ter Syntheſis) koͤnnen das Aneinanderhalten der Enden 
der verletzten Sehne und derſelben Wiederzuſammenheilen 
befördern. — Die Ferſen- oder Achillesſehne (Tendo 
Achillis) zerreißt unter allen Sehnen, nach einer ſtarken 
Anſtrengung am leichteſten. Iſt die Sehne zerriſſen, und 
die aͤußere Haut noch ganz, ſo uͤberzeugt man ſich davon 
durch das Fuͤhlen der Finger mit welchen man eine Ver⸗ 
tiefung bemerkt. um ft ſie wieder zu vereinigen, laͤßt man 
den Fuß ſo ſtark ausſtrecken, daß ſich beyde Enden beruͤh⸗ 
ren; und wenn die Haut zerſchnitten iſt, vereinigt man 
die Wundlefzen mit Heftpflaſtern, legt auf die obere und 
untere Seite Karpiebauſchen, und umwickelt alles mit einer 
zuſammenhaltenden Binde, wobey der Haken nach der 
Wade zu, gezogen und das Knie gebogen wird. Nie aber 
muß man den Fuß zu ſtreng zuruͤckziehen, oder die Binde 
zu feſt anlegen, fo daß fie den Kranken drückt, fo wie 
uͤberhaupt eine unbequeme Lage des Kranken durchaus 
verhuͤtet werden muß. Mehrere Erfahrungen bezeugen 
uͤberdies, daß durch eine einfache Behandlung, mit Weg⸗ 
laſſung der fonft gewöhnlichen. Pantoffeln mit Riemen, oder 

Fußbretter die Trennungen dieſer Sehne n geheilt 
worden ſind. 5 


Vulnera capitis, Wunden des Haupts, Pe 
wunden. Man verſtehet hierunter friſche Trennungen ' 
des Ganzen an der Hirnſchale und deſſen Bedeckungen, fo 
von einer außern gewaltſamen Urſache entſtanden ſind. 
Man unterſcheidet fie in Stich- Hieb- und gequetſchte 
Wunden, n nach dem verletzten Theile, als der 
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Haut, den Muskeln, derſelben Aponevroſen, den Gefaͤſ⸗ 
fen, den Nerven, der Hirnſchalenhaut, der Hienſchale, 
der dicken Hirnhaut und dem Gehirn, und nach ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit. Sie ſind einfach, wenn außer der Vereini⸗ 
gung der Theile, keine weitere Kürart noͤthig ſcheint, oder 
wenn die Zufaͤlle durch die gewoͤhnlichen Mittel in kurzer 
Zeit gehoben werden koͤnnen; verwickelt find fie, durch die 
Urſache, wenn z. B. ein fremder Koͤrper eingedrungen iſt: 

durch Krankheiten, die von der Wunde und der Urſache 
unabhaͤngig ſind, als einſeitiges Kopfweh, Erſtarren u. ſ. 
w. und endlich durch Zufaͤlle, welche man in gegenwaͤrtige 
und nachfolgende eintheilet. Gegenwaͤrtige ſind diejenigen, 
welche ſich ſogleich nach der Verwundung, und die nach⸗ 
folgenden diejenigen, welche ſich erſt einige Zeit nachher 
äußern; dieſe Zufaͤlle wechſeln nach Beſchaffenheit der ver⸗ 
letzten Theile ab, und hauptſaͤchlich wenn die Verletzung 
ſich bis auf die Knochen oder das Gehirn erſtreckt. 


Ale Kopfwunden, auch die unbetraͤchtlichſten, erfor⸗ 
dern alle moͤgliche Aufmerkſamkeit, und man muß daher 
den ganzen aͤußern Kopf, genau unterſuchen, zumal wenn 
der Kranke gefallen iſt, „oder wenn ſich ſehr wichtige Zus 
fälle zeigen. Vey allen Kopfverletzungen, die nur von 
einiger Bedeutung ſind, muß man die durchaus noͤthige 
Regel beobachten nicht allein die Haare in der Nähe der 
Wunde, ſondern den ganzen Kopf abzuſcheeren, um alles 
deſto beſſer unterſuchen, und die kleinſten aͤußern Beſchaͤ⸗ 
digungen wahrnehmen zu koͤnnen; dieſe Genauigkeit und 
Vorſicht hat ſchon vielen Verwundeten das Leben gerettet. 
Alle Gefahr iſt aber zu befuͤrchten, wenn das Gehirn eine 
heftige Erſchuͤtterung erlitten (ſ. unter Contrafiſſura), 
und wenn man die fremden Koͤrper nicht herausziehen 
kann. Aus dem angefuͤhrten iſt ſchon zu erſehen, wie vor⸗ 
ſichtig man bey Kopfverletzungen verfahren muͤſſe, 455 
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daß die Vorherſagung immer nicht anders als ſehr zweifel⸗ 
haft ſeyn kann, weil bey Kopfverletzungen die Hoffnung 
niemals ſicher iſt: denn die traurigſten Wirkungen einer 
verborgnen Verwickelung können. nach vielen Tagen, ja 
Wochen erſcheinen. 8 


Stichwunden dringen entweder nur in die. Anden ln 
Hautdecken, oder auch weiter bis in die Hirnſchale ein. 
Sie ſind bisweilen ſehr einfach, wenn ſie auch gleich bis 

auf den Knochen verlängert find. Weit gefaͤhrlicher ſind 
fie an den Schlaͤfen, wegen der häufigen Gefäße und Ner⸗ 
ven, und des ſtarken Widerſtands der Aponebroſen. Die 
bey ſolchen ſich ereignende Blutung, iſt mittelſt eines Kar⸗ 
piebauſches oder mit Agarikus, und einem maͤßig feſten 
Verbande leicht zu ftillen. — Der gewoͤhnlichſte und un⸗ 
ausbleiblichſte Zufall bey dieſen Wunden iſt die Entzuͤn⸗ 
dung, welche wenn ſie die Haut angreift, roſenartig iſt, 
Um ſolcher zuvorzukommen, ſo lege man uͤber den ganzen 
Kopf eine kalte Baͤhung CT. Fomentatio), laſſe den 
Kranken zur Ader, und verordne ihm einige Tage lang 
Fühlende Arzneyen und dergleichen Diaͤt; iſt die Wunde 
tief, ſchmerzhaft und mit Entzuͤndungsgeſchwulſt verbun⸗ 
den, fo muß das Aderlaſſen wiederhohlt werden. Die 
Zuf Fälle des verletzten Theils ſind Geſchwulſt, ſchmerzhafte 
Spannung, welche nach und nach fortſchreitet und endlich 
den ganzen Kopf einnimmt, Fieber, welches mit Schau⸗ 
dern, Schwere des Kopfs, Schlafſucht, Phantaſiren und 
oft mit Roͤthe des Geſichts und der Augen zunimmt. Bis⸗ 
weilen endigt ſich die Entzuͤndung mit Bereiterung, und 
erzeugt gemeiniglich. an den abhaͤngigſten Stellen Ge⸗ 
ſchwůre. 


Die Heilung erfordert die Zerftöhrung des Reizes, 
und die Hebung der Zufaͤlle. Iſt die Entzuͤndung und das 
* heftig, ſo dienen wiederhohlte Aderlaͤſſe, kreuz⸗ 
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weiſe Einſchnitte bis auf die Hirnſchalenhaut, warme Bär: 
hungen und Breyumſchlaͤge, verduͤnnende Getraͤnke und 
gelinde abführende Mittel. Zuweilen bilden ſich verſchied⸗ 
ne Geſchwuͤrſtellen, und hier iſt immer die Hirnſchalenhaut 
von dem Knochen abgeſondert, ſo daß die Heilung, wegen 
des groͤßtentheils entbloͤßten Knochens, ſchwerer iſt. Um 
dieſen Zufaͤllen zuvorzukommen, muß man die Wunde 
durch Einſchnitte vergroͤßern, oder die ſchmerzhafteſte Ge⸗ 
gend der Wunde bis auf den Knochen durchſchneiden. Man 
ſpannt den Theil mit den Fingern der linken Hand, fuͤhrt 
die Spitze eines Biſtouri oder eines andern Ineiſionsmeſ⸗ 
ſers ſenkrecht bis auf den Knochen, und zieht es auf ſich 
zu heraus. Die Aponevroſe und Hirnſchalenhaut muß 
man aber, wo moͤglich kreuzweis einſchneiden, und immer 
muß man ſuchen den Schnitt in dieſen zwey Haͤuten laͤn⸗ 
ger, wenigſtens eben ſo lang zu machen, als den Schnitt 
in der Haut. Sind ſchon eine oder mehrere eiternde Stel⸗ 
len vorhanden, ſo muß man ſie, wenn ſie auch bey der 
Beruͤhrung nicht ſehr empfindlich ſind, dennoch ſogleich 
oͤffnen, weil man hierdurch eine Verſetzung des Eiters in 
die Leber, Lungen u. ſ. w. am gewiſſeſten verhuͤtet. Man 
befoͤrdert Peron die Eiterung mit Digeftiomitteln und als⸗ 
denn auf die gehoͤrige Art die Heilung. g 


Einfache Schnittwunden mit oder ohne Entbloͤßung 
des Knochen, muͤſſen ohne Anſtand vereinigt werden, wenn 
ſonſt keine Verletzung dabey, und das abgehauene Stuͤck 
an einer Stelle noch feſt if, Man bringt die Wundlefzen 
zuſammen, befeſtigt fie mit Heftoflafter, auch wohl wenn 
der Hautlappen groß iſt, mit einem blutigen Heft, legt 
Kompreſſen dergeſtalt auf, daß ſie uͤberall gleich drucken, 
und die einander genaͤherten Theile in einer beftändigen 
Berührung erhalten werden, und macht die Befeſtigung 
mit einer ſchicklichen Binde, welche man hinreichend, aber 
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auch nicht zu feſt anziehet; man ſehe auch unter Synthe- 
ſis. — Sollte ſich unter dem eingedruckten Fleiſchlappen 
Eiter ſammlen, und die Materie ſi ſich ſenken und einen Ab⸗ 
fluß verlangen; ſo muß ein Einſchnitt in die Haut an der 


Stelle wo die Materte ſich geſenkt hat, gemacht werden, 
um den Abfluß zu befoͤrdern. i 


„Iſt aber eine Wunde mit Verluſt an Subſtanz vers 
bunden und vernachlaͤßiget worden, ſo daß der Knochen 
einige Zeit unbedeckt geblieben iſt, ſo geht die Vernarbung, 
wegen der bald merklichen bald unmerklich erfolgenden 


Knochenabblaͤtterung ſehr langſam vor ſich. Man verbin⸗ 


det in dieſem Falle die ganze Wunde mit einem einfachen 


Digeſtivmittel oder Arcaͤusbalſam, und fährt damit fort, 


bis eine gute Eiterung zu Stande und der Knochen roth 
oder mit Fleiſchwarzen bedeckt iſt, darauf man den Ver 
band trocken macht. — Oft aber geſchieht die Abblaͤtte⸗ 
rung des Beins ſehr langſam und erfolgt bisweilen gar 
nicht: in dieſem Falle beſchleunigt man ſie durch den Per⸗ 
forativtrepan, oder durch das Schaben mit einem Stuͤckgen 
Glas, und die Anwendung geiſtiger dienlicher Mittel, wel 
che man einige Zeit fortſetzt, um das ſchwammichte Fleiſch 
zurückzuhalten, und alsdann macht man bis zur voͤlligen 
Vernarbung den Verband trocken. 

Von leichten Quetſchungen am Kopfe entſtehen ent; 
weder blos Beulen, oder wenn ſolche heftiger geweſen 
find, wirkliche gequetſchte Wunden. Die Beulen find die 


gewoͤhnlichſten Verletzungen, die nach einem Schlage auf 


dem Kopf, entweder ſogleich oder kurz nachher entſtehen, 
mehrentheils von keinem Zufalle begleitet ſind, und was 
die kleinen derſelben betrift, durch Kaͤlte, Drucken, und 
Auflegung zertheilender Mittel ſich leicht heben. Die 
groͤßern find zuweilen hart, und denn iſt das ausgetretne 
Blut gemeiniglich im Zellengewebe; wenn ſie aber weich 
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ſind und ſchwappern, liegt das Blut gemeiniglich in einem 
Klumpen. Wenn dieſe Beulen ſich in der erften Zeit durch 
aͤußere Mittel nicht zertheilen laſſen, ſondern vielmehr 
groͤßer werden, muͤſſen ſie ohne. Anſtand aufgeſchnitten 
werden. Sobald das ausgetretne Blut ausgenommen 
iſt, kann man die Wunde mit Heftpflaſtern zuſammenzie⸗ 
hen und durch die Wiedervereinigung heilen. Dergleichen 
Beulen fi f nd zuiyeilen an ihrem Umkreiſe hart, und in der 
Mitte weich. mit einer Vertiefung, und haben völlig das 
Auſehen. eines Eindrucks der Hirnſchale. Zuweilen fühlt 
man in dieſer mittlern Vertiefung ein Klopfen, welches 
noch leichter einen Irrthum verurſacht, und vom Gehirn 
herzukommen fcheint, da hingegen der ganze Fall nichts 
als eine falſche Puls adergeſchwulſt iſt/ und alſo, ſowol 
die Beule als das Klopfen von einem zerriſſenen Puls⸗ 
aderaſt herruͤhrt. Dieſe Beulen kann mau ebenfalls durch 
Zuſammenpreſſen und zertheilende Mittel, oder wenn fie 
dieſen Mitteln widerſtehen, durch den Einſchnitt und die 
Wiedervereintgung heilen. 


Bey wirklich gequetſchten Wonden am Kopfe iſt zu⸗ 
weilen die Haut zerriſſen, und zugleich eine Beule zuge⸗ 
gen: in dieſem Falle liegt gemeiniglich das Blut unter 
der Aponevroſe, oder der Beinhaut, und die Geſchwulſt 
iſt ſelten ſo groß, oder gemeiniglich ſchmerzhafter, als in 
den vorhergehenden Faͤllen. Iſt die Beule klein, die Wun⸗ 


de einfach, und ſind ihre efzen nicht ſehr zerquetſcht, ſo 
kann man die Wundlefzen vereinigen, und die Geſchwulſt 


zertheilen. Wenn aber die Quetſchung groß iſt, und ſich 
in den erſten vier und zwanzig Stunden nicht eine Vermin⸗ 
derung zeigt, muß ſie aufgeſchnitten werden. Sind die 
Wundlefzen ſehr zerquetſcht und ſchlaff, und erfordern 
ſolche eine Vereiterung, ſo verbindet man mit Baͤuſchgen, 
welche mit Arcäusbalſam oder einem andern Digeſtivmit⸗ 
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tel beſtrichen worden, ſo lange bis das Fleiſch wieder le⸗ 

bendig iſt, währender Zeit man auch bemuͤhet iſt, bey je⸗ 

dem Verbande die Wundlefzen näher an einander zu brin⸗ 

gen. Ueberhaupt erfordert die Pflicht des Wundarztes, 
bey einer jeden gequetſchten Wunde der Bedeckungen des 

Kopfs, die Heilung durch die Wiedervereinigung zu verſu⸗ 

chen; denn Erfahrungen beweiſen, daß ſolche, wenn die 
Quetſchung nicht gar zu ſtark, eben fo. wie die, Schnitt⸗ 

wunden, in kurzer Zeit ohne. Eiterung geheilet werden koͤn⸗ 

nen. Immer gelingt freylich der Verſuch nicht, denn zu⸗ 

weilen kann man die Vereiterung nicht hindern; jedoch 

muß man auch alsdann den Lappen nicht abſchneiden, ſon⸗ 

dern dem Eiter Luft ſchaffen, die Eiterung nicht ohne Noth 

vermehren, und ſobald ſie abnimmt, den Lappen auf die 

gehoͤrige Art legen und befeſtigen, da er dann gemeinig⸗ 

lich anwachſen wird. — Die gequetſchten Wunden in den 

Bedeckungen und die Quetſchungen ohne aͤußerliche Ver⸗ 
letzung, ſind zuweilen mit heftigen Schmerzen an dem 

verletzten Theile und im ganzen Kopfe, mit Fieber, Irre⸗ 

reden, Zuckungen oder krampfhaften Bewegungen an einer 

Seite des Geſichts, mit Verletzung des Auges und wohl 

gar mit Verluſt des Geſichts u. ſ. w. verbunden. Daß 

dieſe Zufaͤlle durch die Verletzung der den Kopf umgeben⸗ 
den Nerven entſtehen kann man aus der Stärke der Ge⸗ 

ſchwulſt mit einer Roͤthe im Mittelpunkte, und durch ihren 

beftändigen, unbeweglichen und ſehr lebhaften Schmerz 

beym Beruͤhren, erkennen. Unter dieſen Umſtaͤnden muß 
man die verletzten Nerven und Gefäße quer durchſchnei⸗ 
den, die Eiterung befördern, und ſolche, wenn etwa der. 

Kranke rhevmatiſche Kopfſchmerzen hat, lange unter⸗ 

halten. 


Iſt eine Kopftounde. Bun einen ſpitzigen Körper. ‚etz 


1 N und kann man anfangs von der Tiefe der Wun⸗ 
N R de, 


444 Vul. 

de, wenn fie ſchmal, eng und ohne Zufälle iſt, nicht ur⸗ 
theilen, ſo iſt dennoch eine ſorgfaͤltige Erkundigung, ob der 
Stoß heftig geweſen iſt, und Vorſichtigkeit noͤthig, wenn 

das verletzte Bein zart und duͤnne iſt. Man behandelt die 

Wunde gehörig, wendet eine oder zwey Aderläffe, und 

andre Mittel an, und wenn hierauf der geringſte Zufall 

zuruͤckbleibt, muß man einen Einſchnitt machen, und die 

ſer wird ſowohl in denen Faͤllen, wenn die Zufaͤlle von der 

Verletzung der Nerven oder von der Spannung der Apo⸗ 

nevroſen und der Hirnſchalenhaut herruͤhren, als auch da 

nuͤtzlich und noͤthig ſeyn, wenn der ſpitzige Koͤrper die 

Hirnſchale zum Theil oder ganz durchbohrt hat, und mehr 

oder weniger tief ins Gehirn gedrungen iſt. In dem letz⸗ 

ten Falle, wenn ſich nach gemachten Einſchnitten die Zu⸗ 

faͤlle nicht heben oder lindern, iſt die Trepanation, und 

ein Einſchnitt in die harte Hirnhaut noͤthig, um den er⸗ 
goſſenen Stüfigfeiten einen Ausgang zu verſchaffen. 


Die Verletzung der Hirnſchale durch schneidende Werk⸗ 
zeuge, unterſcheidet man in vier Gattungen. t) Hedra, 
wenn das Werkzeug nur eine Spur in ihrer Oberflaͤche zu⸗ 
ruͤcklaͤßt; 2) Eecope, wenn das Werkzeug ſenkrecht ge⸗ 
troffen, und einen geraden und ſenkrechten Einſchnitt ge⸗ 
macht hat; 3) Diacope, wenn das Werkzeug ſchief ge⸗ 
troffen, und eine ſchiefe und mehr oder weniger tiefe Zer⸗ 
trennung verurſacht hat; 4) Apoſceparniſmus, wenn 
ein Stuͤck von der Hirnſchale ganz abgehauen worden, und 
nur noch an den aͤußern weichen Theilen anhaͤngt. In die⸗ 
fen drey letzten Fällen kann entweder nur das erſte Blatt, 
oder alle beyde durchſchnitten, und die dicke Hirnhaut und 
das Gehirn verletzt worden ſeyn. Iſt das Werkzeug, in⸗ 
dem es die weichen Theile in einem großen Umfange von 
einander getrennt hat, uͤber das Bein hingefahren, ſo 
muß, des 8 Merkmals ungeachtet, die Wun⸗ 

de 
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de als einfach, mit der Wiedervereinigung behandelt wer⸗ 


den. Hat hingegen das Werkzeug als ein quetſchender 


Körper gewirkt, fo khn ein Bruch, Blutergießung, u. fr 
f. unter der Hirnſchale entſtanden ſeyn. Die Kenntniß des 
Werkzeugs, der Art und Weiſe, wie es mit oder ohne be⸗ 
trächtliche Gewalt gewirkt hat, der Zufälle, welche ſo⸗ 
gleich bey der Verletzung entſtanden ſind, oder ſich bereits 
verlohren, oder nachher erſt eingefunden haben, muͤſſen 


hier, einen Leitfaden zur Beurtheilung der Verletzung der 


Hirnſchale oder des Gehirns abgeben und beſtimmen, ob 
die Trepanation noͤthig iſt, zu welcher man aber ſich nicht 
eher, als nach hinreichenden Kennzeichen entſchließen darf. 
In zweifelhaften Foͤllen darf man daher die Wunde nicht 


vereinigen. — Hat ein ſchneidendes Werkzeug die Hirn⸗ 


ſchale ſenkrecht oder ſchief getroffen, ſo kann zwar auch die 

Trennung des Knochens einfach, ohne Quetſchung, ohne 
Bruch, und ohne Zufälle ſeyn, fo daß man die Heilung 
geſchwind bewirken kann. Allein dieſer guͤnſtige Umſtand 
iſt ſehr ſelten, denn die meiſten dieſer Werkzeuge wirken, 
indem ſie die Theile trennen, zugleich auch als quetſchende 
Körper, fo daß oft das Gehirn erſchuͤttert wird, das in⸗ 
nere Blatt gemeiniglich zerbrochen und das En nur zer⸗ 
hauen iſt, oder der Bruch faͤngt an einem ven den Win⸗ 
keln des Hiebes an, und ſtreicht mehr oder weniger wei⸗ 
ter fort. Die Trennung des Knochens erkennt man leicht, 
wenn man die Wundlefzen von einander zieht, und die 
Tiefe der Trennung kann man mit einem feinen Werkzeuge 
unterſuchen und ausweſſen. Obſchon in ſolchen Fallen 
keine Vereinigung, wie bey einfachen Wunden, ſtatt fin 


det, ſo kann man dennoch, wenn keine Zufaͤlle vorhanden 


find, die Wundlefzen einander nähern, und dieſe Annaͤ⸗ 
herung befoͤrdern, aber nicht vergeſſen, daß der Grund 
der Wunde eher, als der obere und aͤußere Theil, gehei⸗ 
let werden muß. Aus der Unterſuchung des Bruchs muß 


ſich 


*. 
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ſich die Entblößung und Trepanation deſſelbigen N 
laßfen koͤnnen, um den Fluͤſſigkeiten einen Ausgang zu vers 
ſchaffen, und das Verletzen der Theile durch zuruͤckbleiben⸗ 
de Splitter zu verhuͤten. Ein gleiches gilt bey hinzukom⸗ 
menden Zufällen, wenn eine gutartige Vereiterung boͤsar⸗ 
tig wird, wenn die Wunde ſiſtulds bleibt u. . w. 

Iſt ein Theil des Knochens gänzlich abgefondert wor⸗ 
den, ſo muß man ſolchen, wenn er noch an den weichen 
Theilen hängt, nach vorheriger Auswaſchung der Wunde 
mit warmem Weine wieder an den Knochen fuͤgen, in ſeine 
Lage bringen, und die weichen Theile wieder verei⸗ 
nigen, ohne jedoch die Theile, aus welchen zur Zeit 
eder. Vereiterung die Feuchtigkeiten fließen ſollen, eine 
ander ie zu nähern. Iſt jedoch der knoͤcherne Theil 
größtentheils von der Hirnſchalenhaut abgeriſſen, und 
ſcheint derſelbe abgeſtorben zu ſeyn, ſo muß man ſolchen 
von den weichen Theilen abſondern und wegnehmen, und 
die weichen Theile hierauf wieder vereinigen. Sind ein 
oder beyde Blätter des Beins mit einem Stuͤck von der 
dicken Hirnhaut weggenommen worden und iſt die Wunde 
mit Verluſt an Subſtanz, fo verbindet man ſie beym erſten 
Verbande mit trockner Karpie, alsdenn mit Baͤuſchgen, 
welche mit Digeftto beſtrichen werden. Iſt das Gehirn 
entbloͤßt oder verletzt, ſo legt man die Baͤuſchgen mit 8 
ventinöl befeuchte t auf 

Wird die Hirnſchale durch quetſchende Korper ver⸗ 
letzt, fo entſtehet entweder eine Quetſchung, oder ein Eins 
druck ohne Bruch, ein Spalt, oder ein Bruch und die 
Auseinanderweichung der Näthe, Die Quetſchung der 
Hirnſchale iſt entweder einfach, oder mit einem Bruche 
verbunden, dabey die weichen Theile noch ganz, gequerſcht 
oder getrennt ſeyn koͤnnen. Sie iſt von verſchiedner Groͤſ⸗ 
fe, reicht entweder bis an das Bein oder erſtreckt ſich bis 
in die dicke Hirnhaut, und ihre Folgen find, Erſchuͤtte⸗ 

rung / 
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rung, Zerreiſſung der Gefäße, wovon Austretung des 
Bluts, Erzeugung des Eiters, Beinfraß u. ſ. w. entſte⸗ 
hen; die Abſterbung des Knochens oder der trockne Brand, 
und die Bein geſchwutſt. Wenn die Wunde gequetfcht und 
die Hirnſchale entbloͤßet iſt, kann man einigermaßen die 
Quetſchung durch die Abloͤſung der aͤußern Beinhaut um 
die Wunde herum erkennen. Nicht aber allemal findet 
dieſes Kennzeichen ſtatt, denn dieſe Abſonderung kann zu⸗ 
weilen auch eine ſehr geringe Quetſchung verurſachen. Am 
ſicherſten aber iſt dieſes Kennzeichen, wenn die aͤußeren Be⸗ 
deckungen, welche anfangs noch mit der Hirnſchale vereis 


niget waren, ſich in der Folge freywillig abſondern, oder 
wenn bey dem beßten Anſchein der Wunde und des Kno⸗ 


chens, die gleich anfangs abgeſonderten Bedeckungen ſich 
in der Folge mit dem Knochen auf keine Art und Weiſe 
wieder vereinigen wollen. Nehmen an der leidenden Stel⸗ 
le Geſchwulſt, Schmerz zu, und entſtehen noch andre Zu⸗ 
faͤlle, ſo muß ein Einſchnitt bis auf das Bein gemacht wer⸗ 
den. Da ſich aber die Zufaͤlle nur nach und nach und fpät 


zeigen, ſo muß der Wundarzt, um die Hirnſchale mehr 


oder weniger geſchwind zu entbloßen, und um von ihrer 
Verletzung urtheilen zu konnen, auf die Symptomen, auf 
die lange fortdauernde wäfl richte Geſchwulſt der Hautbe⸗ 
deckungen, und auf den Schmerz in der leidenden Stelle 
aufmerkſam ſeyn. — Der trockne Brand der Hienſchale, 


als eine Folge der Quetſchung, iſt aus der widernatuͤrli⸗ 


chen Farbe des Knochens leicht zu erkennen. Wenn ſolcher 
nur das aͤußere Blatt tödket, ſo beſtehet die geſchwindeſte 


Huͤlfe im Abſchaben des Schadhaften oder dem Perforativa 


trepan, und dem nachherigen Gebrauch der zur Abblaͤtte⸗ 
rung dienlichen Mittel. Hat der trockne Brand aber die 
ganze Dicke der Hienſchale eingenommen, ſo haͤuft ſich der 
von der Natur zur Abſonderung des ſchadhaften bereitete 
Eiter oft uͤber der Aigen Hirnhaut an, und greift zuwei⸗ 

a len 


448 Vul. 


4 


len bald, zuweilen fpät das Gehirn und feine Häute an, 
fo daß durch den fortdauernden Reiz und Zuſammenpreſ⸗ 
fung, Fieber, Wahnſinn, Schlafſucht u. ſ. w. entſtehen. 
In einem ſolchen Falle beſtehet die einzige Hülfe in der 
Trepanation, welche man aber, wenn ſolche von Nutzen 
ſeyn ſoll, bey Zeiten und ſo ſchleunig als moͤglich unterneh⸗ 
men muß. Sobald man alſo weiß, daß die Quetſchung 
tief durch einen Theil der Hirnſchale geht, oder der trockne 
Brand die ganze Dicke des Beins einnimmt, iſt die Tre⸗ 
panation keinen Augenblick aufzuſchieben, und nie darf 
man auf die Zufaͤlle warten, ehe man ſich dazu entſchließet. 
Perzuͤglich muß man ſolches beobachten bey Quetſchungen, 
die durch Flintenkugeln oder Stuͤcke von einer Granade 
verurſacht worden ſind. a 


Bey einer dergleichen Quetſchung, wenn keine Wun⸗ 
de dabey iſt, bemerkt man nicht allezeit und gewoͤhnlicher⸗ 
weiſe eine ſchnell entſtehende Beule, wie bey einer Quet⸗ 
ſchung von andern Körpern. Die Quetſchung von Kugeln 
ift weit ſtaͤrker: die Muskeln, deren Aponevroſen und die 
Gefaͤße werden zermalmt, die aͤußere Beinhaut iſt vom 
Knochen losgeriſſen, der Theil ſchwillt auf, und man ſieht 
daſelbſt zuweilen einen trocknen Schorf; ein andermal ent⸗ 
ſteht eine einfache Erhebung oder eine Windgeſchwulſt, und 
endlich breitet ſich die anfangs begraͤnzte Geſchwulſt nach 
und nach aus, und der Theil wird ſchmerzhaft u. ſ. w. 
Oft entſtehen nach einem unbemerkten Stoß von einer mat⸗ 
ten Kugel, einige Tage nachher und ſelbſt dann, wenn der 
Verwundete vollkommen geſund zu ſeyn ſcheint, uͤble Zu⸗ 
fälle, und der Schmerz und die Symptomen einer Beun⸗ 
ruhigung im Gehirne machen eine Unterſuchung des Kopfs 
nothwendig. Eine leichte Geſchwulſt mit Schmerz ver⸗ 
bunden, zeigt eine Verletzung an dieſem Orte an, und 
wird ein Einſchnitt erfordert. 
g Auf 
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Auf einen Stoß an die Hirnſchale koͤnnen auch Bein⸗ 
geſchwuͤlſte erfolgen, und dieſe find entweder dicht und feft- 
wie Elfenbein, oder ſchwammicht, oder ſie gleichen dem 
ſchwammichten Fleiſche. Dieſe Beingeſchwuͤlſte ſind hart, 
uneben, und bisweilen wird ein Schwappern, aber ohne 
Klopfen und Pulſiren, bemerkt; ſie ſind unempfindlich, 
und wachſen bey ihrer: Entſtehung langſam; nachher wach⸗ 
ſen ſie ſchnell und ſind mit ungleichen Schmerzen, welche 
ſich uͤber die ganze Hirnſchale verbreiten, und mit⸗andern 
widrigen Zufällen vergeſellſchaftet. Hat die Beingeſchwulſt 
ihren Sitz an einem zur Operation bequemen Orte, ſo muß 
man ſie mittelſt Einſchnitts entbloͤßen, und alsdann weg⸗ 
ſchaffen, wie unter Exoſtoſis geſagt worden ft. Findet 
ſich ſchwammichtes Fleiſch in der Geſchwulſt, ſo rathet 
man es mit dem gluͤhenden Eiſen alle zwey oder drey Tage, 
nach Maasgabe der Empfindlichkeit des Kranken, der Ab⸗ 
nahme der Symptomen und der Zufaͤlle, zu beruͤhren. i 


Bey einem Eindruck des Hirnſchaͤdels durch, einen 
Fall oder Stoß u. ſ. w. hat der Wundarzt nicht mit dem 
Einſchnitt in die allgemeinen Decken, noch weniger mit der 
Operation zu eilen, denn nach beſtaͤigten Erfahrungen, 
ſind die mehreſten Faͤlle ohne Overation geheilt worden, 
und in wenig Fällen ſchadet es dem Kranken wenn der 
Eindruck bleibt. Wenn bey dergleichen Zufaͤllen das Blut 
aus der Naſe und den Ohren fließet, fo ſind Aderlaͤſſe, 
Umſchlaͤge, Klyſtire mit Nutzen zu gebrauchen, und auch 
in dieſen Umſtaͤnden iſt mit dem Schnitte nicht zu eilen, 
denn in drey bis ſechs Tagen legen ſich die Zufaͤlle mehren⸗ 
theils; man ſehe auch hierüber Camperdons Abhand⸗ 
lung uͤber die Eindruͤcke der Hirnſchale, in der Samm⸗ 
lung der auserleſ. und neueſt. Abhandlungen fuͤr Wund⸗ 
ärzte zten St. Leipzig 1779, S 97. Halten im Gegen⸗ 
theil die Zufälle an, find) fie wichtig und widerſtehen fie 

Bernſt. chir. Wörterb. II. Th. 5 dieſen 
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diefen Mitteln, fo muß man den Theil wieder erheben, 
nemlich die Hirnſchale entbloͤßen, den Trepan anſetzen, und 
die eingedruckte _ ‚mit einem, re in die Höhe 
heben. ine 


Wirkliche Brüche der Hienſchale 2 nach Gi 
Grade der Voneinanderweichung, in einem Spalt, Riß, 
oder der Fiſſur. Bey dem Riſſe beruͤhren ſich die Ränder, 
und Ift geht er nicht einmal durch beyde Blaͤtter: bey denn 5 
Spalt ſtehen die Raͤnder ſchon ein wenig aus einander; 

und Hey dem Bruche iſt die Voneinanderweichung der Raͤn⸗ 
der noch groͤßer, und zuweilen auch mit Splittern verbun⸗ 
den. Entſtehen dieſe Bruͤche an einer andern, als an 
der getroffenen Stelle, fo werden fie Gegenbrüche, Ges. 
genſtoße genennt, wovon bereits unter Contrafiſſura 
geſagt worden iſt. Die Bruͤche uͤberhaupt ſind einfache, 
zuſammengeſetzte oder verwickelte. Der einfache Bruch 
zeigt ſich durch eine einzige Trennungslinie, die entweder 
gerad oder krumm iſt, und ſich in demſelben Beine und 
zugleich in den benachbarten Beinen, mehr oder weniger, 
und in verſchiednen Richtungen ausbreitet. In einigen 
Fällen beruͤhren ſich die Ränder des Riſſes, und in andern 
Fällen ſind ſie bis zu drey Linien von einander entfernt. 
Der zuſammengeſetzte Bruch hat verſchiedne Riſſe. Wenn 
dieſe von einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte ausgehen, 
und ſich wie die Speichen eines Rades ausbreiten, ſo wird 
es ein Sternbruch genennt. Wenn ein Theil des Beins 
ganz oder groͤßtentheils abgeſondert worden, fo iſt es ein 
Bruch mit Beinſtuͤcken oder Splittern. Ein Bruch mit 
einem Eindruck verbunden, erſtreckt ſich oft an der innwen⸗ 
digen Seite des Hirnſchädels weiter, als an der aͤußern, 
und das eingedruckte Stück kann die dicke Hirnhaut und 
das Gehirn verletzen oder ſtechen, oder ſich nur zwiſchen 
dieſe Theile verſchoben haben. Endlich giebt es auch Bruͤ⸗ 
IR che, 
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che, wo die Näthe von einander getrennt, oder ihre Zaͤh⸗ 
ne zerbrochen ſind, ſo wie es auch bisweilen eine Trennung 
oder Zerreiſſung der Näthe ohne einen Bruch giebt. Ein 
Bruch iſt verwickelt durch feine Urſache, hauptſaͤchlich wenn 
Schießgewehr oder zerbrechliche Koͤrper, welche erſt in der 
Hirnſchale zerbrochen, denſelben hervorgebracht haben. 
Er iſt mit einer Wunde, einer Quetſchung der aͤußern wei⸗ 
chen Theile, oder Verletzung der dicken Hirnhaut, des 
Gehirns verbunden, oder auch ohne Verletzung dieſer 
Theile. Er kann ferner mit urſpruͤnglichen oder nachfol⸗ 
genden Zufällen verbunden ſeyn, und welche von dem Zur . 
ſammenpreſſen der weichen Theile durch Ergießung der 
Feuchtigkeiten aus zerriſſenen Gefaͤßen, oder von ihrer a 

letzung durch Bruchſtuͤcke abhängen. 5 


Wenn der Kopf heftig getroffen worden, fo iſt Be 
Knochen entweder entbloͤßet, oder der getroffene Ort ift 
gequetſcht oder man ſieht gar keine Verletzung. Im erſten 
Falle erkennt man den Bruch mit den Augen, durch die 
Finger, oder mittelſt einer Sonde. Fängt der Bruch in 
einem von den Winkeln der Wunde an und geht dann wei⸗ 
ter fort, ſo muß man die Wunde nach der Richtung der 
Trennungslinie und nach dem Laufe der erſcheinenden Ge⸗ 
ſchwulſt vergroͤßern. Einen ſehr zarten Riß, oder ſoge⸗ 
nannten Haarſpalt, entdeckt man durch Aufſtreichung der 
Holzeſſenz, oder ſchwarzer Dinte, nach deren Wegſtrei⸗ 
chen eine ſchwarze Linie bleibt. Daß ein Bruch mit Ein⸗ 
druckung verbunden iſt, erkennt man aus der Niederdru⸗ 
ckung, und der Beweglichkeit oder Ungleichheit der zerſpal⸗ 
tenen Stuͤcke. Wenn eine Beule oder Quetſchung da iſt, 
ſo wird man beym Beruͤhren an dem Widerſtande des 
Beins, ohne Geraͤuſch, die einfache Eindruckung erken⸗ 
nen: ſo wie die Eindruckung mit Bruch an dem allmähli⸗ 
gen Abnehmen des gedruckten Theils nach einwaͤrts, welches 

Sa mit 
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mit einem, von demfant einer Windgeſchwulſt aber ganz ver 
ſchiednen Knirſchen verbunden iſt. Iſt hingegen weder 
Eindruckung noch Schwanken der zerbrochenen Stuͤcke zu⸗ 
gegen, To iſt ein Bruch ſchwer zu erkennen, und hier muͤſ⸗ 
ſen alle Zufälle zuſammen treffen, ehe man die Trepana⸗ 
tion unternehmen darf. Ein gleiches gilt, wenn die 
Wunde den Knochen nicht entblößt. — Wenn die Nath 
aus einander gewichen iſt, ſo laſſen ſich zuweilen die davon 
entſtandenen Unebenheiten fuͤhlen, oder man ſieht laͤngſt 
ihres Weges eine weiche, laͤnglichte durch eine ergoſſene 
Feuchtigkeit erzeugte Geſchwulſt, welche oft von Zufaͤllen, 
die von dem Reize der getrennten weichen Theile abhan⸗ 
geh, begleitet wird; ſo wie ſich auch zuweilen in den ers 

25 Tagen kein Zufall zeigt, und man auch keine Geſchwulſt 
entdecken kann. 


Wenn an dem Kopf kein Jacen einer ee zu 
finden iſt, ſo kann man von dem Bruche nur nach den 
Symptomen der Zuſammendruckung des Gehirns, oder 
nach einer auf der aͤußern Seite der Hirnſchale entſtande⸗ 
nen, und durch die ausſchwizenden Saͤfte hervorgebrach⸗ 
ten Geſchwulſt urtheilen. In to fern man den Fehler des 
Knochens nicht durch das Gefuͤhl erforſchen kann, ſo muß 
man warten, bis dieſe Geſchwulſt gegen das Betuͤhren 
empfindlich iſt, oder bis die Symptomen den gewiſſen Sitz, 
einer Ergießung in dem Innern der Hirnſchale, und wel⸗ 
cher man einen Ausgang verſchaffen muß, anzeigen. Die 
Erkenntniß der Gegenbruͤche iſt der Erkennung der an dem 
getroffenen Orte entſtandenen Bruͤche, ohne Wunde und 
Quetſchung, vollkommen gleich; man ſehe auch unter 
Contraſiſſura. 5 


Die Vorherſagung bey Hienſchalenbrüichen wird aus 
ihrem Sitze, ihrer Groͤße, den begleitenden Zufaͤllen u. ſ. 
w. abgenommen, fo wie das Alter des Verwundeten, Tem⸗ 

perqment 
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perament und die andern Verletzungen des Koͤrpers edens 
falls in Betrachtung gezogen werden muͤſſen. — Wenn 
ein Bruch der Hirnſchale mit Einſenkung oder mit Split⸗ 
tern verbunden und' öhne eine Auseinanderweichung iſt, 
ſcheint die Trepanation unvermeidlich zu ſeyn. Die Bruͤ⸗ 
che ohne Einſenkung, koͤnnen, wenn die getrennten Theile 
von einander gewichen ſind, und daher das Blut oder an⸗ 
dere Feuchtigkeiten leicht abfließen koͤnnen, die Trepana⸗ 
tion entbehrlich machen; dahingegen in Ermangelung die⸗ 
ſer Oeffnung man die Trepanation unternehmen Muß, 
Wenn die Voneinanderweichung der Raͤnder des Bruchs 
die Stelle der Trepanation vertritt, fo muß man wohl Acht 
geben, ob die uͤber die harte Hirnhaut ſich ergoſſene Feuch⸗ 


tigkeit zu beyden Seiten heraus fließet: denn geſchiehet fo. 


ches nicht, fo muͤſſen die Zufaͤlle der Ergießung, wenn fie 
gleich nur langſam erſcheinen, den Wundarzt allein in ſei⸗ 
nen Maasregeln leiten und beſtimmen. Einige wollen 


zwar, man ſolle ſo lange warten, bis dieſelben anzeigend . 


unde beſtimmend ſind: allein dieſer Aufſchub iſt oft ſehr ge⸗ 


3 


faͤhrlich, und daher in dieſen Faͤllen vortheilhafter, zur 


Trepanation zu ſchreiten. 


! 


Wunden der harten Salbe und des Gehirns wel⸗ 


che durch ſchneidende Werkzeuge gemacht worden, heilen 


beynahe eben ſo leicht, als die Wunden der meiſten andern 
Eingeweide, wenn nur die Fluͤßigkeiten ablauffen koͤnnen, 
und man das Blut hemmen kann. Wunden hingegen, 
durch ſpitzige und ſtechende Koͤrper, ſind allezeit weit ge⸗ 


faͤhrlicher, weil man ihre Tiefe nicht erkennt und weil ſie 


eine Blutergießung, Entzuͤndung und Vereiterung veran- 
laſſen. Solche Wunden zeigen die Rothwendigkeit der 
Trepanation ſogleich an. — Die ſtumpfen Koͤrper dringen 
entweder bis in das Gehirn, oder verletzen es ohne hin⸗ 
einzudringen. Erſteres ſind meiſtentheils Kugeln aus 


Sf 3 Schieß⸗ 


Schießgewehren, und die Wunden, welche fie in dem Ge⸗ 
hirne machen, ſind in mancherley Betracht, ob ſie gleich 
ſehr tief gehen, weniger gefährlich, als diejenigen, wel⸗ 
che durch andre ſtumpfe Körper hervorgebracht werden. 
Wenn nichts von den fremden Koͤrpern zuruͤckbleibt, wenn 
die durch die Kugel oder den Trepan gemachte Oeffnungen 
den Ausfluß der Vereiterung befördern, ſo ind dieſe dem 
Anſcheine nach ſehr wichtige Wunden in den allermeiſten 
Faͤllen einer Heilung faͤhiger, als die von einer andern Ur⸗ 

hervorgebracht worden, und deren Unordnung und 
eh lſtand unendlich geringer ſcheint. Nach Beyſpielen 
heilen ſogar ſolche auch alsdann, wenn gleich fremde Koͤr⸗ 
per in dem Gehirne zurück bleiben. Solche Wunden find 
„ daher nicht ſchlechterdings toͤdtlich, weil man einen Ein⸗ 
ſthnitt ins Gehirn machen, und wohl gar in e 
Fallen ein Stuͤck davon abſchneiden kann. 


ö Die ſtumpfen Korper koͤnnen aber auch das Gehirn 
oder ſeine Haͤute verletzen, ohne in daſſelbe einzudringen, 
und dieſe Verletzungen ſind eine Wirkung der Erſchuͤtte⸗ 
rung, welche ſich von dem getroffenen Theile bis in das 
Gehirn fortpflanzt. Nach Maasgabe des Widerſtands 
der Hirnſchale und der Heftigkeit des Stoßes, iſt die Er⸗ 
ſchuͤtterung mehr oder weniger beträchtlich. So iſt die Er⸗ 
ſchuͤtterung bey jungen Leuten, oder wenn zugleich ein 
Bruch dadurch entſtanden, weniger bedeutend, als wenn 
die Hirnſchale ganz bleibt oder nur ein wenig gebrochen 
iſt. — Die harte Hirnhaut kann durch eine aͤußerliche 
Gewalt an dem Beruͤhrungspunkte oder an einer andern 
Stelle von der Hirnſchale losgetrennt werden, ohne daß 
dieſe zerbrochen wird, und dieſe Abreiſſung verurſacht eine 
Blutergießung. Die gewoͤhnlichſte Wirkung aber der 
Erſchuͤtterung auf die harte Hirnhaut ift eine Verſtopfung 
Are Gefäße, entweder unmittelbar unter dem Beruͤh⸗ 

rungs⸗ 
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rungs punkte, oder an der gerad entgegengeſetzten Gegend, 
oder auch in dem Falle, wenn einer auf das Geſuͤß gefal⸗ 


len, ohne daß dabey der Kopf einen Stoß erlitten, auf 


* 


dem Hauptwirbel. Dieſe Verſtopfung verurſacht urſpruͤng⸗ 
lich keine wichtigen Zufaͤlle, der Verwundete klagt uͤber 
reißende, wechſelnde, fixe und in einem mehr oder weni⸗ 
ger großen Umfang ſich verbreitende Schmerzen. Die 
ſicherſten Mittel ſind die nach Beſchaffenheit der Umftände 
wiederhohlten Aderlaͤſſe, kalte Umſchlaͤge u. ſ. w. mit wel⸗ 
chen Mitteln man bis zur gaͤnzlichen Nachlaſſung a 
Schmerzen fortfaͤhrt. Weichen aber die Schmerzen. nicht, 
und ereignen ſich neue Zufaͤlle, als Fieber, Schauer, 
Wahnſinn, Schlafſucht, Rothe der Augen u. ſ. w. fo iſt 


die Vereiterung zu befürchten, «und wenn die Zufaͤlle ſich 


nicht vermindern, muß man dem Eiter durch die Trepana⸗ 
. den Ausgang berſchaſfen. a 


Durch diese Verstopfung kann auch ein Schwamm⸗ 
gewaͤchs entſtehen, welches hauptſaͤchlich auf der Seite 
des Knochens waͤchſt, ihn verdirbt und zerſtoͤhrt. Wenn 


die Hirnſchale durchbohrt worden, ſo erſcheint es auswen⸗ 


dig, und dehnt ſich mehr oder weniger aus, auch wird 


die Oeffnung des Knochens groͤßer, und bildet einen rau⸗ 


hen, unregelmaͤßigen, an der innern Seite ſchraͤg abge⸗ 
nutzten Rand: ein andermal erſcheint es mit erhabnen 
Spitzen, welche bis in die Subſtanz der Geſchwulſt gehen, 
oder mit einem ungleichen, mehr oder weniger dicken Wul⸗ 
ſte. Die Hartnäckigkeit der Geſchwulſt kann wirklich, be⸗ 


ſonders wenn ſie die Folge von einem Stoße iſt, die Tre⸗ 


panation erfordern: aber nur alsdann und nicht eher, iſt 


folgende Unterſcheidungszeichen: ihre Groͤße ſteigt verſchie⸗ 
dentlich von dem Umfange eines kleinen Eyes bis zu dem 
Raum, den eine Fauſt einnimmt; ſie iſt von einer beinich⸗ 
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et, 


ſie zu erkennen. Iſt die Geſchwulſt aͤußerlich, fo führt fie 
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ten Oeffnung umgraͤnzt, uneben; gewohnlich iſt die Haut, 
welche jedoch zuweilen waͤſſpicht geſchwollen iſt, nicht an⸗ 
gegriffen, anfangs ohne Schmerzen, alsdann ſchmerzhaft; 
iſt hart wie das Fleiſchgewaͤchs; unbeweglich an den Sei⸗ 
ten, mit einer klopfenden dem Kreisumlaufe gleichmaͤßigen 
Bewegung, ohne Hin ⸗ und Herſchwanken „und wenn fie 
von einem kleinen Umfange iſt, ſo verſchwindet ſie durch 
den Druek, erſcheint aber auch bey Nachlaſſung des Drucks 
ſogleich wieder. Durch dieſe Kennzeichen wird man das 


Schwammgewaͤchs von den Sackgeſchwuͤlſten zwiſchen der 
Haut, von der Pulsadergeſchwulſt und von dem Gehirn⸗ 


bruche⸗ unterſcheiden koͤnnen. Die Zufaͤlle des Schwamm⸗ 
gewaͤchſes wechſeln in Anſehung des Umfangs, Sitzes und 


25 Dor zufaͤlligen Verwickelungen ab. Wenn es wiederhohlt 


zuſammengedruckt wird, go hoͤren zwar die beſtaͤndigen 
Schmerzen an dem Orte der Geſchwulſt auf: aber es ent⸗ 


ſteht hierauf eine Verblendung oder Verdunkelung des Ges 


ſichts, Ohrenklingen, Schwaͤche in allen Gliedern, Be⸗ 
taͤubungen und Ohnmacht. Die bloße Zuſammendruckung 
des ſchwammichten Theils auf dem Gehirne giebt zum 
Verluſt des Gedaͤchtniſſes, Wahnſinn, Laͤhmung, Magen⸗ 
N ene der Kapſſch meren u. er 1 ee £ 


Diefe Geſchwüͤlſte ind allezeit geföhrlich — oft un⸗ 
heilbar, zumal wenn ihre Anzahl groß, ihr Sitz nahe an 
der Grundfläche der Hirnſchale und ihre Ausbreitung an 
der harten Hirnhaut unbegraͤnzt iſt. Sind ſie alt und 
haben ſie einen großen Umfang, iſt der Kranke ſchwach und 
von uͤbler Leibesbeſchaffenheit, fo muß man Palliativmittel 
anwenden, als Aderläffe am Fuß, eine hinreichende Zu⸗ 
ſammenpreſſung und lindernde und betaͤubende Mittel. Iſt 


die Geſchwulſt erſt hervorgewachſen und erkennt man ſie 


genau, ſo entbloͤßt man fie durch einen Einſchnitt; nimmt 
hierauf das Bein, welches dieſelbe bedeckt, mit dem lin⸗ 
ſenfoͤr⸗ 
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ſenfoͤrmigen Meffer, wenn ſein Rand ſchneidend oder duͤn⸗ 
ne iſt, mit dem Trepan, wenn der Knochen dick iſt, oder 
mit dem Meiſſel und dem Hammer von Bley weg. Iſt 
das Schwammgewaͤchs gleichſam in einen Sack eingehuͤllt, 
ſo macht man, nachdem der beinerne Ring vorher wegge⸗ 
nommen worden, in die Membran an ihrer Grundfläche 
einen kreisfoͤrmigen Einſchnitt, und wendet zu deren Weg⸗ 
e austrocknende und gelinde Aetzmittet tap. 


Da bereits unter dem Artikel Gontrahffra von I 

Gegenftößen ſowohl, als von den Erſchuͤtterungen des 
Gehirns geſagt worden iſt, ſo werden die Leſer dahin 
verwieſen, und hier nur noch einige allgemeine Anmerkun⸗ 


— Einige verlangen nach Hirnerſchuͤtterungen die Trepa⸗ 
nation, um die Entzuͤndung abzuwenden „oder dieſelbe zu 
bien wenn ſie bereits entſtanden iſt: allein dieſe Ope⸗ 
ration kann die Entzuͤndung nicht verhuͤten, vielmehr wird 
ſolche durch den Reiz, den die Operation immer verur⸗ 
ſlacht, durch den Zutritt der Luft, den ſie veranlaßt, und 

durch die Abſonderung der harten Hirnhaut vom Hirnſchaͤ⸗ 
del an der Trepanationsſtelle beſchleuniget und befördert. 
Die Operation kann eben ſo wenig was nutzen, wenn die 
Entzuͤndung bereits entſtanden iſt, denn ſie wied ſie viele 
mehr vermehren? Da die Entzuͤndung offenbar von einer 
Quetſchung und Erſchuͤtterung, der Gefäße, der Hirnhaͤute, 
und einer dͤͤdurch verurſachten Schwaͤche und Anhaͤuffung 
der Saͤfte entſtehet; ſo muß den gequetſchten Gefaͤßen 
ihr J'onus wieder geſchafft und die in demſelben ſtockende 
Saͤfte zertheilet werden, wenn man die fuͤrchterliche Ent⸗ 
zuͤndung verhuͤten will: dies vermag weder die Trepang⸗ 
tion, noch aromatiſche, zuſammenziehende geiſtige Bär 
hungen. Das ſicherſte iſt daher, daß man der Entzuͤn⸗ 


aa ehe noch die Zufälle erſcheinen, vorbauet, und die⸗ 


fs ſes 
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gen, die bey Kopfwunden zu beobachten find, angeführt, ' 


458 . Su: 


ſes geſchiehet ohnſtreitig am zuverfäßtgften durch des Herrn 
Gen. Chir. Schmucker kalte Fomentation (ſ. unter 
Fomentatio). Nur muß dieſes Mittel gebraucht wer⸗ 
den, ehe die Zufälle erſcheinen: geſetzt, die Entzuͤndung 
ſtand nicht bevor, fo verurſacht dies Mittel keinen Nach 


theil, und daher muß man es bey allen Kopfverletzungen, 
wenn ſie auch noch ſo gering ſcheinen, gleich anfangs an⸗ 


wenden. =: 'Zuiveilen, aber gewiß ſehr ſelten, wird die 
Trepanation, wenn Eiterung erfolgt, zutraͤglich fepn, denn 
das Eiter liegt gemeiniglich unter der dünnen Hirnhaut, 
und nie in einem Klumpen; immer iſt es weit ausgebreitet, 


und bedeckt einen großen Theil der Ueberflaͤche des Ge⸗ 
- hiens, oft bis zu einer großen Entfernung von dem Orte, 
den die zußere Gewalt beruͤhrt hat. Haͤufige neuere Er⸗ 


fahrungen beweiſen, daß der Fall unvermeidlich toͤdtlich 
iſt, ſobald dieſe Eiterung entſteht. — Außer dieſen ges 
ſellt ſich noch eine Rebenurſache hinzu, die ſehr vielen Anz 


theil an dieſer fuͤrchterlichen Entzuͤndung hat, nemlich eine 
gallichte Unreinigkeit in den erſten Wegen, und dieſe wird 
durch die Kopfverletzung ſelbſt verurſacht: denn ſo wie die 
Krankheiten der erſten Wege ſehr auf den Kopf wirken, ſo 
wirken hinwiederum Kopfverletzungen auf die erſten Wege, 
welehes vorzuͤglich das Erbrechen beweiſt, das man bey 


jeder beträchtlichen Kopfverletzung beobechtet. Dieſe bey 
jeder Kopfverletzung aͤußerſt wichtige Complication wird 


durch die vortreflichen Wahrnehmungen der Zerren Len⸗ 


tin, Schmucker und Stolle bewieſen und erlaͤu⸗ 
tert. Alſo Aderlaͤſſe, kalte Umſchlaͤge, Brech⸗ und Pur⸗ 


girmittel, find die wahren Huͤlfsmittel gegen die tödtliche 


Entzuͤndung, die ſich fo oft zu Hionſchalbruͤchen, fo wie 


auch zu andern Repfpertezungen⸗ die ohne dieſe Behr 
nd, geſellt. 


*) Rölpins Betrachtung über die Kopfwunden ꝛc. dl d. 
Lat. Leipzig, 1770. gg Abhandlungen über verſchie⸗ 
dene 
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dene Gegenſtaͤnde der Wundarzneykunſt ic a. d. Engl. 

Dresden, 1771. Schmückers hir, Wahrnehmungen, 
ter Th. Berlin und Stettin, HC Snaligen deſſen 
verm. chir. Schkitten. a 


Vulnera palpebrarum, Wunden der r Augenlider 
Wenn nur blos die Haut und der runde Augenlidmuskel 
geſtreift ſind, ſo geſchiehet die Wie dervereinigung leicht; 
ſchwerer hingegen geht ſie von ſtatten, wenn der Knorpel 
ſowohl, als die innere Haut zugleich zertheilt find. Die 
Wiedervereinigung gefchiehet hier am beßten mit engliſchem. 
Heftpflaſter, uͤber welches man Kompreſſen legt, und diet t 
mit einem ſchicklichen Verbande, ohne jedoch das Auge 5 
zu druͤcken, befeſtiget. Nicht allezeit heilt der Knorpel f 
der Augenlider wieder zuſammen, und es bleibt in dieſem 
Falle ein Auswaͤrtsſtehen oder eine Umkehrung des Augen⸗ 
lides zuruͤck, vornemlich, wenn ſich die Wunde an Ne 
Seite des großen Augenwinkels befindet, 2 


Vulnera oculorum, Wunden der Augen. Dieſe 
ſind zwar, in ſo fern nicht dabey das Gehirn verletzt iſt, 
nicht toͤdtlich, aber doch allemal gefährlich. . Gemeinig⸗ 
lich erfolgen auf ſolche, heftige Entzuͤndung, Schmerz und 
‚andre üble Zufälle, ingleichen Verluſt des Geſichts, zumal, 
wenn die Wunde bis an die glaͤſerne Feuchtigkeit gedrun⸗ 
gen iſt, und die Kryſtallinſe berührt. hat. Wenn die waͤſ⸗ 
ſerichte Feuchtigkeit, nach einer Zertheilung der Hornhaut, 
een iſt, leidet zwar das Geſicht nicht, außer wenn 
eine Zertheilung gerade uͤber der Pupille vorgegangen iſt, 
in welchem Falle man das Aufhalten der Lichtſtrahlen durch 
die Narbe befuͤrchten muß. — Gegen die Entzuͤndung die⸗ 
nen lindernde Augenwaſſer, und gegen den Schmerz rathet 
man einige Tropfen Blut von Tauben in das Auge zu 
troͤpfeln. Nach gehobnem Schmerz wendet man zerthei⸗ 
lende Augenwaſſer an. 

8 Quet⸗ 
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Quetſchungen des Auges kann man, wegen der gez 
wöhnlich dabey ſeyenden heftigen Geſchwulſt der Augenli⸗ 
der, und daher ruͤhrenden Un moͤglichkeit den Augapfel zu 
entdecken, ſchwer erkennen. Man wendet zufoͤrderſt ent⸗ 
zuͤndungswehrende und zertheilende Mittel an, um eine 
Vereiterung zu verhindern. Wenn die Geſchwulſt zerthei⸗ 
let und man im Stande iſt, den Augapfel zu ſehen, ſo 
bringt man ſchmer zſtillende Mittel in das Auge, und zu⸗ 
letzt zertheilende. f a 


2 ', Vulnera baccarum, Wunden der Backen. Die⸗ 
* ſe werden wie andre Wunden wieder vereinigt, dabey man 
aber die Wundlefzen genau an einander bringen muß, da⸗ 

mit ſie ſich, ſowohl innwendig im Munde, als auch aus⸗ 
wendig, uͤberall gleich beruͤhren; uͤberdies muß man dem. 
Kranken ſtrenge Ruhe, vorzuͤglich das Vermeiden alles 
Kauens, Lachens, Sprechens und Weinens empfehlen. 
Man ſehe auch unter Bucca feneftrata und Fiſtula fali- 
valis. — Bey den Wunden des Geſichts und Halſes, 
die nicht durch die Wiederbereinigung geheilet werden Fon 
nen, iſt ſehr daran gelegen, die Senkung des Sr in 
ag: Fetthaut zu verhuͤten. 


Vulnera naſi, Wunden der Naſe. Man engt 
den abgeschnittenen Theil, ſo genau als moͤglich, wieder 
an feinen Ort, und ſucht deſſen Ränder durch Heftpflaſter 
und einen ſchicklichen Verband an einander zu erhalten. 


Vulnera linguae, Wunden der Zunge. Schnei⸗ 
dende Werkzeuge, ſelbſt die Zähne, wenn fie gegen die 
aus dem Munde hervorragende Zunge durch einen Stoß, 

Fall, oder durch die Zuckungen bey epileptiſchen Anfaͤllen 
gedruckt werden, koͤnnen in der Zunge einen Spalt, oder 
eine Wunde mit Verluſt der Subſtanz oder mit einem 
Neiſchlappen zuwege bringen. Der Spalt heilt mehren⸗ 

a theils 
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theils ohne weitere Zufaͤlle, durch die Ruhe, den Spei⸗ 
chel, dabey man eine Miſchung von Roſenhonig und Wein 
anwenden kann, zuvor aber die Blutung mit zuſammen⸗ 
ziehenden Mitteln, z. B. Thedenſchem Schußwaſſer oder 
einem anhaltenden Druck ſtillen muß. Die Wunde mit 
Verluſt der Subſtanz, wird auch wie der Spalt behandelt; 
iſt ſolche mit einem Lappen, und nahe an der Spitze der 
Zunge, ſo muß man, um ſie zu vereinigen, die Zunge in 
ein Saͤckgen von feiner Leinwand, das gegen das u 
band hin ausgeſchnitten ift, gleichſam verſchließen, undddie 
Seiten der Grundfläche muͤſſen durch die beyden Enden N 
eines Draths oder ſilbernen Fadens, welcher ſich, wenn 
er uͤber den Schneidezaͤhnen herauskommt, unter das 
Kinn, wo er durch ein an dem Nacken angeknuͤpftes Band 
befeſtiget wird, herum ſchlaͤgt, abwärts und nach hinten 
getrieben werden. Die Beſchreibung und Abbildung die⸗ 
fer Maſchine, ſehe man in Le Blanes chir. Operat, aus 
dem Fr. ıften Band, Leipzig, 1783. S. 16. 


Vulnera colli, Wunden des Halſes. Die Ge⸗ 
fahr gequetſchter Wunden am Halſe haͤngt bon der Ver⸗ 
letzung des Ruͤckenmarks, der Nerven und der großen Ges 
fäße, und von der Zerquetſchung der Muskeln und Kno⸗ 
chen ab. Jaſt in allen Faͤllen erfordern ſie eine Erweite⸗ 
rung, um der, Erſtickung vorzubeugen, den ergoſſenen 
Saͤften einen Ausgang zu verſchaffen, und die fremden 
Koͤrper, als Splitter der Knochen u. ſ. w. herauszuziehen. 
Einfache Stichwunden erfordern keine beſondre Be⸗ 
handlung. Steckt der verletzende Koͤrper noch darinne, ſo 
N zieht man ſolchen ſchleunig heraus, ausgenommen wenn 
er in das Ruͤckenmark dringt, in welchem Falle man das 
Herausſtoßen durch die Vereiterung abwarten muß. Iſt 
eine Anhaͤuffung oder Ergießung des Bluts damit verbun⸗ 
den, ſo wendet man zertheilende Mittel und eine Zuſam⸗ 

i mens 
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mendruͤckung der offnen Gefaͤße, die aber in der Gegend 
der Luftroͤhre maͤßig ſeyn muß, an, und ſchwaͤcht den 
Kranken durch Aderlaͤſſe und Diaͤt. Auch muß man einer 
e Windgeſchwulſt gehoͤrig begegnen. a 


Schnittwunden am Halſe, ſind wegen ihrer Rich⸗ 
tung, ihrer Lage und der verletzten Theile ſehr verſchieden. 
Die in die Laͤnge gehenden Wunden laſſen ſich leicht durch 
einen vereftigenden Berband vereinigen. Einfache in der 
Haut find in den Muskeln befindliche ſchiefe und Querwun⸗ 
den am hintern Theile des Halſes, erfordern die zuſam⸗ 
monaten be me und die Ausdehnung des Kopfs, wel⸗ 
che mittelſt einer ſchicklichen Binde erhalten wird. Erſtre⸗ 
cken ſich die Wunden bis in den Kanal der Wiebelbeine, fo 
muß man die Wundlefzen mit Karpie ausfüllen, um Er⸗ 
gießungen und Eitergeſchwuͤren zuvorzukommen. — Auf 
gleiche Art, verſteht ſich mit veraͤnderter Anlegung der 
Binde, werden die Querwunden an den Seitentheilen des 
Halſes behandelt. 


Querwunden an dem vordern Theile des Halſes find 
wegen der großen Gefäße, der Luft- und Speiſeroͤhre, wel 
che verletzt werden koͤnnen, weit gefährlicher, hauptſaͤch⸗ 
lich wenn die Verwundeten wuͤthend find, oder aus Furcht 
fuͤr der Strafe, der Huͤlfe ſich widerſetzen. Einfache Quer⸗ 
wunden kann man wieder vereinigen, wenn man mittelſt 
der Binde den Kopf nach vorne gebogen erhaͤlt, die Wund⸗ 
lezen mit Heftpflaftern und leicht druckenden Kompreſſen 
bedeckt, und den Kopf ſeſt halten laͤßt, wenn der Verwun⸗ 
dete ſich der Vereinigung widerſetzt Die Wunden der ins 
nern Droſſelblutadern ſind nicht allezeit toͤdtlich; die Blu⸗ 
tung ſucht man durch einen Druck mit den Fingern, durch 
die Binden und dadurch, daß man den Kranken ſchwaͤcht, 
zu ſtillen: die Wunden der großen Halspulsadern werden 
We bald toͤdtlich. a 

Wenn 
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Wenn Wunden uͤber das Zungenbein, quer durch die 
Haut, bis in den Mund gehen, koͤnnen fie mancherley 
Theile verletzen, die Blutung iſt nach Beſchaffenheit der 
getroffenen Gefaͤße mehr oder weniger ſtark; der obere 
Rand ber Wunde wird durch die Bewegung der Muskeln 
aufwaͤrts und nach vorne gezogen, und der untere wird 
hinterwaͤrts und nach unten geführt; wenn der Kopf gera⸗ 
de iſt, ſieht man den Grund des Mundes, und dei, Speichel, 
Sypeiſe und Getränke, auch ein Theil der beym Othemhoh⸗ 
len eingezogenen Luft gehn zur Oeffnung heraus; iſt er zu 
ſehr gebogen, ſo gehn die fluͤßigen Materien nit viel 
Schwierigkeit in den Schlund, fallen zum Theil in den 
Luftroͤhrenkopf „und verurſachen einen krampfhaften Hu⸗ 
ſten, ſe ſchweres Othemhohlen, eine rauhe undeutliche Stim⸗ 
me, die Verſtopfung der Lungen, und bisweilen den Tod. 
Wenn die Blutung angehalten wird, und die Wunde ge⸗ 
reiniget iſt, vereinigt man fie wie die einfachen Wunden, 
indem man die Zunge unten und hinten durch BEN Verband 
dieſes Werkzeugs befeſtigt; den Mund einige Zeit offen er 
Hate, um das Fließen des Speichels durch die Wunde zu 
verhindern, und indem man den Kranken durch naͤhrende 
Klyſtire oder durch Bruͤhen, welche mit einer Roͤhre in 
die Speiſeroͤhre geführt werden, nährt. Auswendig iſt 
nur die Vereinigung ſchwer und langſam, wenn die 
a der Zunge mit der Haut des Halſes verwach⸗ 
fen ſt 


Die Wunden zwiſchen dem Zungenbeine, und dem 
ſchildformigen Knorpel, welche in den Luftroͤhrenkopf und 
ſogar bis in den hintern Mund, quer durch die Haut die 

5 Hautmuskeln, die Bruſtknochen, Schulterblatt und Schlund: 
muskel des Zungenbeins, durch das vordere Band deſſel⸗ 
ben, und den ganzen Luftröͤhrendeckel oder nur durch eine 
von beſſen Seiten gehn ſind ohne Blutfluß, haben nur 
wenig 


cp 
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wenig auseinander geſperrte Lefzen, verſtatten der Luft 
und den Fluͤſſigkeiten des Murder den Durchgang und er⸗ 
ſchweren das Schlingen und Othemhohlen, und verhindern 
das Sprechen. Die Vereinigung bewirkt man wie bey ein⸗ 
fachen Wunden, beugt den Zufaͤllen durch allgemeine Mit⸗ 
tel vor, und den Durſt ) des Kranken ſtillt man, indem 
man ihn langſam trinken und auf den Ruͤcken legen laßt, 
wenn der, Luftroͤhrendeckel gaͤnzlich zertrennt iſt, auf die 
Seite hingegen muß er ſich neigen, wen e nur zum 


5 Theil zertrennt iſt. 1 21 


255 Sie Wunden des Luftroͤhrenkopfs und der AR 
laufen durch ihre Knorpel oder ihre Baͤnder und durch die 
Theile, welche dieſelben bedecken. Wenn ſie bey dem Luft, 
gange aufhören, fo find ihre Ränder wenig aus einander 
geſperrt, und die Luft dringt hinein und faͤhrt bey dem 
Othemhohlen mit einem Geraͤuſch heraus; die Stimme 
verliehrt ſich, kommt aber nach der Zuſammenbringung der 
Raͤnder wieder. Man verfaͤhrt wie oben er waͤhnt, indem 
man die Wiedervereinigung durch Heftpflaster und einen 
guten Verband bewirkt. Sollten ſich ja Falle ereignen, wo 
man blutige Hefte machen muͤßte, ſo iſt es dennoch rath 
ſam und ſicher, auch noch über, dieſe, Heftpaaſter anzule⸗ 
gen. — Die Methode REN Evers (f. Richters 
chir. Bibl. ten Band, S. 338.) , in wie fern er eine bes 
traͤchtliche Querwunde des Halſes mit einer ſehr einfgchen 
Behandlung geheilt hat, iſt vorzuͤglich in Anſehung der 
j bewirk⸗ 


Pi Bey einer Halswunde, wo der eutrahrenkopf⸗ durch 
ſchnitten, und zugleich der Schlund verletzet war, und 
der Kranke wegen krampfhaften KAuftens nichts ebe 
* ſchlingen konnte, ſtillte Herr Reg. Chir. Jaſſer den ber: 
tigen Durſt durch lauwarme Baͤder; man ſehe Schill 
ckers verm. chir. Schriften zen Band, Berlin, 1782. 
Nn. 108; 
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ee ſteten, Vereinigung der Wunde durch die TBin- 
anzupreiſen, ſo daß ſie zur weitern Nachahmung bes 
rührt zu werden verdient. Dieſe Binde hat er ſo ange⸗ 
legt, daß er die Biegung des Kopfs nach ſeinen Gefallen 
zu vermehren oder zu. permindern im Stande geweſen iſt; 
die Abbildung dieſes Verbandes ſehe man auf der erſten 
Kupfertafel des öſten Bandes gedachten Werks. — Er⸗ 
krachen ſich die Wunden bis in den Schlund oder in die 
Speiſeröhre, ſo ſind ſie wegen der großen Gefäße gewöͤhn⸗ 
licherweiſe toͤdtlich. dune 139 aH 18% it Be 
dig dehnt chin cen 0% ET e e . 
si Wulnere pectoris, Kunden Dee Solche 
dringen entweder durch in die Bruſthoͤhle oder nicht. 
Nicht durchdringende Wunden werden wie andre Wunden 
uͤberhaupt behandelt, und hier alſo weiter nicht erwaͤhnet. 
Durchdringende Wunden öffnen entweder nur eine Seite 
der Bruſthoͤhle oder beyde, und dringen bisweilen zu⸗ 
gleich auch in den Unterleib. Sie find einfach oder ohne 
Verletzung der Eingeweide; oder ſie ſind mit der Ver⸗ 
letzung derſelben, dem Austreten des Bluts,, der Luft, der 
Speisen, wenn die Speiſeroͤhre zerſpaltet iſt, mit frem⸗ 
den Koͤnpern, welche feſt ſtecken oder frey liegen, und mit 
dem Heraustreten eines Theils der Lungen verbunden; 
oder von der Entzuͤndung, Beaͤngſtigung, Huſten, und 


andern mehr oder sung erahnen Bun — 
an J 717 2517 


1 Wen 3 Wunde benkrecht he Ta Wänden er 
Bruſt, nicht ſehr eng und durch ein ſchneidendes Werk⸗ 
zeug gemacht worden iſt; ſo iſt die Durchdringung nicht 

zu bezweifeln, die Luft fährt mit einem Geraͤuſch heraus 
oder verurſacht ſogleich eine Windgeſchwulſt; es ſpritzt 
ein ſchaͤumendes Blut hervor, wenn die Lungen, und ein 

Berat. ehir. Wortes. L n kla⸗ 
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pw un cballgdes ſtrömt hervor) wenn das Herz oder 
verletzt worden ſind; man; kann ſich 
ie mehr davon dürch das Hineinführen des Fingers 
überzeugen, und bisweilen ſieht man die Lungen Iſt 
die Wunde von einem ſpitzigen Werkzeug ſchief gemacht 
worden, fo bleibt der Ork!“ wo es dürchgedrungen, ge⸗ 
meiniglich berbölgen und unbekanüt / und man kant oft 
wegen der ſchiefen Richtüng ber Wunde des Ali 
lens ihres Günges , det veränderten Lage der Müskeln, 
nicht einmal den Gang der Wunde durch die Sonde 
. eöltdcken; hier iſt es aber uͤberhaupt nicht rathſam, die 
Sonde einzubrißgen ; denn hoͤchſtens wird man muy die 
Durchdringung der Wunde aber uicht gewahr / was für 
innere Theile verletzt find: auch iſt dieſe Erforſchung bey 
einer einfachen Durchdringung unnöͤthig weil · man bey 
ſelbiger blos dem Eintritte der Luft vorzubauen; und 
nebſt der Vereinigung den Zufaͤllen durch allgemeine 
Mittel vorzukommen braucht = Sind die Lungen 
verletzt, ſo folgt ein ploͤtzliches Auswerfen eines ſchaͤu⸗ 
menden Bluts Huſten, innerlicher oͤrtlicher Schmerz 
beym Othemhohlen, Beaͤngſtigung / Blutergießung / wenn 
die Verletzung tief iſt oder das Eindringen der Luft 
in die Bruſthoͤhle, und oft Entzündung, Fieber, u. ſ. 
we — Die Verletzung des Herzens und der großen 
Schlagadern erkennt man durch die Lage und Richtung 
der Wunde, die ſtarke und ſchnelle Ohnmacht, das blaſſe 
Geſicht, den kleinen und ausſetzenden Puls, das Zit⸗ 
tern und Zucken der Glieder, vie Aengſtlichkeit, das 
Herzklopfen, den Schmerz am Bruſtnochen, die beſtaͤn⸗ 
digen Ohnmaͤchten und die kalten Schweiße. Die Aus⸗ 
tretung des Bluts geſchiehet auf einer Seite der Bruſt 
oder auf beyden, entweder unmittelbar nach der Ver⸗ 


wundung oder einge delt nachper) n der Bnbfeint, 
. der 
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der die Blutung verſtopfte, abgeht. Sie macht den 
Othem kurz, beſchwerlich, ermuͤdend und erſtickend, das 
Einathmen iſt leichter als das Ausathmen, die Seite 
auf welcher das Blut ausgetreten iſt, wird weiter und 
großer, der Leib wird ſehr aufgetrieben, der Verwun⸗ 
dete hat beſtaͤndig Ohnmachten, kalte Schweiße und einen 
kleinen zuſummengezogenen und schnellen. Puls: er kann 
nur auf der Seite, wo das Blut ausgetreten iſt, liegen 
bleiben, und den Körper horizontal oder ſitzend, und den 
Rücken angelehnt, wenn beyde Höhlen voll fi nd hal⸗ 
ten; er klagt über Schwere auf dem Zwwerchfelle, ung: 
Schmerz, da wo es befeſtigt iſt, uͤber Spannung auf F 
der Bruſt an der verwundeten Seite, und beym Bewe⸗ 
gen fuͤhlt er das Schwappern der ausgetretnen Fluͤßig⸗ 
keit. Das Zunehmen und Abnehmen dieſer Kennzeichen 
beftätigen ihr Wachsthum oder die Aufhoͤrung der Blu⸗ 
tung aus dem geöffneten Gefäß. — Die Verwundung 
der Speiseröhre durch Schießgew¾ehr und ſeltner durch 
Pr ſtechenden oder ſchneidenden Körper, und ihre Erz 

tung durch ein zerfreſſendes veneriſches uU. ſ. w. Ge⸗ 

hole machen daß die Getraͤnke in die Bruſthoͤhle 
fließen; man erkennt fie durch die Schwierigkeit zu 
schlucken, N durch die Kalte, welche der Kranke empfindet, 
wenn die Speiſen oder Getraͤnke in dieſe Hoͤhle gehen, 
durch die Beklemmung des Othems und den Stecfluß, 
und durch die Symptomen des Reizes, der Entzündung 
u. ſ. w. 


3 Diefe e find nach Beſchaffenheit des Orts, 
ihrer Zufälle, als des Austretens des Bluts, der Eat 
zündung und Vereiterung der Eingeweide entweder un⸗ 
bedeutend, wichtig, oder toͤdtlich. Verletzungen der Lun⸗ 
0 an ihrer Oberfläche und an einem Orte, wo ſie ans 

G9 2 5 gewach⸗ 
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gewwachfen. find, find nicht ſehr gefaͤhelich. Verletzungen 
der Speiſeroͤhre ſind toͤdtlich. Die Verwundungen des 
Herzens und der großen uSSchlogeden toͤdten entweder 
augenblicklich, oder erſt nach einigen Tagen; wenn aber 
die Wunde nicht tief, ſchmal und ſchief iſt, konnen ſie 
durch Aderläſſer magre Dlaͤt, eine lange heobachtende 
Nähe und Vermeidung alles, was das Othemhohlen Hinz 
dern oder e „ geheilet er 5 0 dug n 
180 Git add 
„i ber Heilung der ‚durch, bie Sup, ehe 
1 ik fol endes Hi beobachten, — Schmale und 
Ange Wunden ebeckt Man Wit Kompreſſe en ſo chen 
lichen Mitteln angefeuchtet, wer de a „Große und 
durch. ein ſchneidendes Wertzeug wezurſachte, maß man, 
ſo viel als moglich, vereinigen, und durch dick auf Les 
der geſtrichene Heftpflaſter verei igen, durch Kompreſſen 
die Skapulairbinde befeſtigen, und den Verband f H 
ten, verandern, außer. wenn die Virelterung ſtark i iſt.— 
Schußwunden muß man erweitern. — Iſt. e i 
Lunge bergergarefen und noch 5 ſo en man 
es mit dem Finger oder einem ſchicklichen erk N 
rück, und iſt die Wunde dazu zu Ka ‚So; mi 5 
ſolche erweitern z iſt das Lungenſtück bereits 
muß man es durch Befeſ igung mit etuem Sg außen 
behalten und die Abſonderm 18 mittelſt. mit Zeipentinöf 
efcuchteter Baͤuſchgen beſchleunigen. — Die Ausstoß 
125 eines in das Herz hineingeſtoßenen, oder in den i 
Lungen ſteckenden und zerbrochenen Stuͤcks von einem 
Degen u d. gl. muß man der Natur überlalfen . Die 
Windgeſchwulſt muß man gehörig heben. — Den uf 
fallen muß man nach der Natur und dem Forkgange 
der Anzeigen, dem Temperamente des Kranken, durch 
oft wiederhohlte Aderlaͤſſe au Arm, lindernde Getraͤnke 
asg 2 s und 
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und Bruſtſaͤfte, Ruhe in einer frischen Luft, gelinde 
Purgirmittel zuvorkommen, und im Falle einer hinzu⸗ 
kommenden Blutung oder des Austretens des Bluts in 
eine Hoͤhle folgendergeſtalt verfahren. Iſt die Blutung 
aus einem großen Gefäß durch einen Blutpfropf ange⸗ 
halten worden, und geht ſolcher uͤber die Wunde her⸗ 
aus, ſo kann man ihn durch Auflegung des Schwam⸗ 
mes, Karpie und Kompreſſen feſter zu machen ſuchen, 
dabey man obige Regeln, als Ruhe, Aderläͤſſe u. ſ. w. 
beobachten muß. Der Blutfluß der Ribbenſchlag⸗ 
ader kann durch die Natur „angehalten werden, oder 
durch die Kompreſſion, oder nach. Thedenſcher Art 
durch die Durchſchneidung und Surhffhiefung, Will 
man ſie durch die Kompreſſion ſtillen, ſo nimmt man 
eine biegſame mit einem Oehre verſehene Sonde, zie⸗ 
het in dieſelbe einen vierfachen gewaͤchſten Faden ein, 
Ran deſſen Mitte ohngefaͤhr man eine kleine feſte Kom⸗ 
preſſe oder Welger anbindet, bringt die Sonde unter 
der Ribbo durch die Wunde in die Bruſthoͤhle, und 
dann uͤber die Ribbe heraus. Man ziehet den Faden 
aus der Sonde heraus, druckt die an dem Faden be⸗ 
findfiche Kompreſſe bis auf die verwundete Schlagader, 
und bindet ſolche mit einem chirurgiſchen Knoten an den 
Rand der Ribbe, an welchem ſich die verwundete Puls⸗ 
ader befindet, feſt. Man legt alsdenn den Kranken 
auf die verwundete Seite, und laͤßt das ausgetretne 
Blut herauslauffen, oder man ſchafft ſolches mittelſt 
eines beſondern Werkzeugs (man ſehe unter Luctio) 
heraus, worauf man die Wunde mit Kompreſſen und 
der Skapulairbinde bedeckt und befeſtigt: andrer Kom⸗ 
preſſlonsarten und Maſchinen zu geſchweigen, davon 
man in Plenks Sammlung von Beobachtungen 20. 
Wien, 4775. S. 197. nachſehen kann. Vey der Durch⸗ 

s 8g 3 ee ſchnei⸗ 


ſchneidung der Ribbenſchlagader nimmt man ein ſchnei⸗ 
dendes Werkzeug, wie ein ſehr kleines Myrthenblaͤtt⸗ 
gen, deſſen eine Seite ſcharf, die andre aber ſtumpf 
iſt, und ſchneidet damit die Pulsader in ihrem Kanal 
ganz durch. Mit einem andern ſtumpfen Myrthenblaͤtt⸗ 
gen ſchiebt man die Pulsader im Kanal beynahe einen 
halben. Zoll zuruͤck, und hierauf ſchiebt man einen feſten 
Karpiemeißel der zuruͤckgeſchobenen Pulsader nach, oder 
man ſchneidet Agarikus in der Figur eines Meißels, 
und. ſchiebt ſolchen auf die zuruͤckgeſchobene Pulsader 
feſte an, da alsdenn die Blutung ſtehet: man ſehe The⸗ 
dens neue Bemerk. und Erfahrungen c. a Theil, 
Berlin, 1782. S. 59. 


Aderläfe, Ruhe, Diaͤt u. 15 w. berhindehwibisei⸗ 
len eine fernere Ergießung, oder es wird ausgebrochen, 
oder gehet durch die Ausduͤnſtung, den Stuhlgang oder 
Harn aus dem Koͤrper. Zuweilen aber droht das aus⸗ 
getretne Blut eine Erſtickung: in dieſem Fall wenn man 
gewiß iſt, daß ſich kein Blut mehr ergießt, muß man 
eilen ihm einen Ausgang zu verſchaffen, und zwar ent⸗ 
weder durch die Erweiterung der Wunde, wenn ſie zu 
eng iſt, und ſich an dem untern Theile der Bruſt bes 
findet, oder durch eine Gegenoͤffnung (ſ. Empyema). 
oder durch das Ausſaugen (ſ. Suctio). In der Folge 
muß man den Kranken auf der Seite der Wunde ſich 
legen laſſen, damit die ſich von neuem e Süß 
een ene BE 

Das Eintreten der aft in di Bruſt mit oder ohne 
Windgeſchwulſe als eine Folge von der Oeffnung dieſer 
Hoͤhle, hat beynahe aͤhnliche Symptomen mit jenen einer 


. ee den trocknen Huſten und 
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u Steckfluß, und erfordert Gentle enen ee 

zwiſchen den Ribhenee i „tel den ahn „ae 
Nash 1155 . RD 14% eee eee e 
5 Worzülich aber wegen der einfachen Behandlung verdient 
die g dckliche Heil r „beträchtlichen, Jurchdringenden 
au Bru wunde 9 u werden, G elcher x Herr Zar 
N cen 125 91 he war mungen de. Mita 
Die Wahrhei 


180 ee Herr Eheden; neue Bemebes und Erfuhkn 
gen ac. aten es: Berlin/ 179% e 20% er 
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Vuln a "abdomi 
1 Dieſe 5 nden 11 5 eben, ſo wie die 
1 8 in durch Seinaende, und duschdringende 
eingeth ifet,, Von letztern iſt hier nicht a etwas zu 
ſagen, ſondern 1 man 9. 5 deshalb unter dem g gemeinen 
Artikel Vulnus nach e Reopdringend € Sunden,, des Un⸗ 
terleibes koͤnnen durch ende, ſchneidende und quetſchen⸗ 
de Korper verurſacht, e Es koͤnnen hey ſolchen die 
eingeſchleſſenen Theile verletzt ſeyn, 3 ſie konnen her⸗ 
austreten, oder DIE Säfte können ſich in Die Theile 
koͤnnen nicht ſowohl, austreten hey große n Wunden, ſon⸗ 
dern auch bey kleinen, wenn der Verwundete ſich ſehr 
ſtark dabey anſtrengtz ingleichen kommt es dabey auf f die 
Beſchaffenheit der verletzten Theile ſelbſt an, denn leich 
ter litten die Darms heraus, 1125 12 iu 
oder wenn, der sun noch e Een 5 


arte 
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lung oder Lage zu bringen, welche der Richtung der Wun⸗ 
de gemäß, und wo moͤglich, in diejenige, in welcher er 
bey empfangener Verletzung war. Nicht allezeit aber 105 
der Wundatzt im Stande auf dieſe Art die Tiefe d er 
Wunde, am wenigſten die Beſchaffenheit derſelben zu erfor⸗ 
Then, und muß blos die Kennzeichen von der tige und 
er Richtung 15 von dem Sitze des innerlichen 
f Schmerzes, von dem Ausfluß der Jeuchtigkeiten, von den 
ufaͤllen welche der Verletzung eines jeden Eingeweides 
A und von den Austretungen, welche die Wun⸗ 
Kr il d er Vorzüglich muß, der ee 


arzt die is ei Theils wohl k kennen, u 

Richtung! er, Aut: ee hitepeh, welcher Theil 1 
aue läghleichen a ach bie Lage einiger Eingeweide 

ä ennen, c e nach a enheit ehre Sue 

de haben, 1 0 B. hat der om, wenn er leer iſt, ‚eine 

ai 12 ‚ala wen er oll i... 


914 ed, ger und ſchwerer echnet am og 
das Erbtet — — mit Blut bermiſchter Speiſen, das 
Schlucken) k . Schweiße / Zittern und Schauern, uner⸗ 
e ſt, ein kleiner, zuſammengezogener, aus; 
und wegbleibender Puls, binkige Stühle, Ohn⸗ 

Kies, ampf, ſo wie 118 90 das Auswerfen keinen 
an dus dei? Munde, und das Hetauskommen unver⸗ 
daueter Speiſen aus der Wunde, zeigen eine Verwundung 
des Magens an. — Die Verletzung der Darme verurſa⸗ 
5 91. Neigung zum Brechen, eine ſtarke und ſchnelle Span⸗ 
ung des Ankerleibes einen ſchnelen und zufammengezo⸗ 
ge Puls, ft blutge Stühle oder einen abmattenden 
Blutſtuß bürch den Waſtdarm, bisweilen daß Blutbrechen, 
Trockenheit der Zunge; brennenden Durſt, Entzündung 
und ihre Folgen, das larſame Etgießen des Bluts oder 
das 
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das Austreten des Speiſeſafts, öder des Koths und der 
Luft mit Windgeſchwulſt der zertrennten umſchließenden 
Theile vorzüglich wenn der Grimmdarm durchbohrt if, 
Die Wunden des Netzes, der Milz, der Gebrösdrüͤſe 
haben keine eigenthümlichen Kennzeichen, können aber die 
Spannung des Unterleibes, Entzuͤndung oder Austreten 
des Bluts, welches man“ durch die allgemeinen Zeichen 
dieſer Zufalleterkennt / hervorbringen. — Die Verletzun⸗ 

gen der Leber ettennt man alls don innorlichen nicht feht 


empfindlichen Schmerzen / welche ſich nach. Beuſchtsden⸗ 
heit des Orts derſelben, bis an die Schulker und Luftröͤh⸗ 


renkopf oder bis an dem ſchwwerdförmtgen Btuſtknrpel er; 
ſtrecken, aus dem Ausffuß einer ſtarken Quantität recht 
hellrothen Bluts / aus der Engbrüſtigkeit / dem Schlucken 
Erbrechen, Spannung und Verſtopfunng des Leibes, un⸗ 
beſtändigem Schauer, Bitterkeit und Trockenheit auf der 
Zunge / welche nebſt dem Weißen im Auge gelb wird) der 
bleyfarbigen Haut und der Gelbſucht. . Die Wunden 
der Gallenbkaſe, des Gallenblaſenganges / des Lobe rhangs 
und des gemeinſchaftlichen Sallen gangs verurſachen ge⸗ 
woͤhnlich das Augfließen det Galle bisibeilen haͤuftges 


Ted, weccher den beiten“ fſten ober ſebenten ag er, 
folgt, — Der fire Schmktz in der Gegend der | ken, 
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der ſich bis an die Weichen herbreitet, und bis weilen mit 
Zurüchiehung des Teſtikels der verwundeten Seite verbun⸗ 
den iſt/ das Blutharnen ; das ⸗Aufſchwellen der Lendenge⸗ 
gend y kuͤndigen die Verletzung dieſer Theile ane = Bey 
Verwundungen der Harnblale, hat der Kranke Beſchwer⸗ 
de beym Harnlaſſen, Schmerz in dem Becken, dem Harn⸗ 
gange oder an dem Ende der Nuthe, blutigen Harn, wel⸗ 
cher züch oft durch gerbnnenes Blut: zurückgehalten wird 
von dem Verhalten, der Anhäuffung oder dem Austre⸗ 
ten des Harns, welche zuwdeilen bey diefen Wunden ſtatt 
finden, eutſtehet Spannung des Unterbauchs, dann des 
ganzen; Leibes Fiebep S n Erbrechen, und Irre; 
reden und werden brandartige Flecke mit einer Windge⸗ 
ſchwulſt oder einer brandigen Entzuͤndung der Eingeweide 
erregt. — Eine Wunde der Gebaͤrmutter erregt Schmer⸗ 
zen an bem Unterbauche dem Geburtsgllede, den Hüften, 
Weichen, Schenkeln, Spannung des Leibes, oft den 
Stuhlzwang, bisweilen einen Blutfluß durch die Mutter⸗ 
ſcheide und im Falle einer Schwangerſchaft eine unzeitige 
Geburt. — Die Verletzung der großen Blutgefaͤße des 
Leibes erregt eine plötzliche Blutung, welche mehrentheils 


in kurzer Zeit toͤdtlich wird. Auf eine innerliche und ſtarke 


Blutung erfolgt eine bleiche Farbe des Geſichts und ganz 


zen Koͤrpers, ſchwacher und gusſezender Puls, weicher 


aufgeſchwollener Leib, Verluſt der Kräfte, bey ſtetem Bez 
wußtſeyn, ſchnellen und ſtarke Ohnmacht, Aengſtlichkeit, 
beſtaͤndiges Hin und Herwaͤlzen des n ae 
et Be; unbe? ber, Sed nd ia 


1 5 1 der ge 105 nach Beſchaffen 
eit iht r Art, unterfi den. dringende Wunde 
. ſo 1 5 1 1 ere Bu verletzt worden bb, 
ungleichen diejenigen, wo en ein Theil unverändert 8 5 

reten 


1 2 2 
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ie iſt, auch ſogar diejenigen, bey welchen ein Darm 
ausgetreten und verletzt iſt, in fo, fern die Wunde dieſes 
Eingeweides in einem bloßen Einſchnitt beſtehet, koͤnnen 
in Anſehung ihrer Behandlung, unter die einfachen ge⸗ 
rechnet werden, weil ſie außer der Abwendung der Zu⸗ 
fälle, nichts als eine Bernie Vereinigung erſor⸗ 
dern. 1 bs A re TE i 5 
Was die e betrift, fo. mit, Bereun 
eines Eingeweides verbunden ſind, ſo kann man 105 
den angeführten Zufaͤllen ſchon ſchließen, was zu hoffen 
iſt Bey der Heilung derſelbigen muß man der Entzun⸗ 
dung und den Austretungen vorbauen oder ſie beſtreiten. 
Sie erfordern daher reichliche und oft wiederbohlte den 
Kraͤften des Verwundeten und den Zufaͤllen angemeſſene 
Aderlaͤſſe, erweichende und zertheilende Bähungen , ver⸗ 
duͤnnende ſaͤuerliche ‚Getränke; Klyſtire, beruhigende Ges 
tränke, wenn nach vielem Aderlaſſen der Krampf, der 
Schlucken und die heſtigen Schmerzen ſich nicht legen, 
endlich durch die dem Verwundeten bequemſte Lage, ſtren⸗ 
ge Diaͤt und alles, was das Othemhohlen ruhig und die 
Ruße vollkommen machen kaun. hi 


Bey großen Bauchwunden, wenn fie f ch an den bor⸗ l 
dern Theile des Unterleibes befinden, treten allezeit einige 
von den Eingeweiden heraus; ſelten der Magen, gewoͤhn⸗ 
licherweiſe fallen aber der Grimmdarm, leere, Darm, der 
gewundne Darm und das Netz hervor. Das Netz und 
die Daͤrme treten entweder allein oder zuſammen heraus; 
die herausgetretnen Theile koͤnnen geſund, frey ſeyn und 
leicht zurückgebracht werden, oder fie konnen eingeklem⸗ 
met, verdorben, brandigt, oder zertheilt ſeyn. Geſunde, 
oder 1 8 8 und geſchwollene Därmer auch diejenigen, 

welche 


[4 


U 


476 Vul. 
welche nicht ſehr verdorben, ja ſelbſt wenn ſie son von 
der Luft erſtarrt ſind, eine dunkelgelbe Farbe haben, oder 
ſchwar u ſind) kann man zugleich zuruͤckzubringen ſuchen, 
und dieſes zu bewerkſtelligen, muß der Kranke ſo ge⸗ 
legt werden, daß die Muskeln des Unterleibes in der 
groͤßten Geſchlafung ſich befinden, und der verwundete 
Theil am hoͤchſten liegt. Man reinigt die herausgetre⸗ 
tenen, mit Blut oder Unrath beſchmutzten oder von der 
ft ausgettorfneten Theile, indem man fie mit lauem 
ine, Oder mit Waſfer und Oel abwaͤſcht, und ſucht ſie 
cid zurückzubringen. Wie dieſes gehoͤrig geſchieht, 
ingleichen wenn die Zurüͤckbringung unmoͤglich iſt, und die 
Därme eingeklemmt find, kann man unter dem Artikol 
Hernia inearcerata nachſehen. Nach der Zuruͤckbrin⸗ 
gung der Daͤrme und des Netzes macht ſich mehrentheils 
die Bauchnath noͤthig; man ſehe hievon unter Gaſtrorha⸗ 
Dhia, — Iſt ein Theil der Därme oder des Netzes be 
reits gibi, fo verfaͤhrt man auf die Art, wie unter 
dem ‚sehe Hernia fpbacelofü gejagt worden wer 


er Well een feemde, Körper 9010 hinein, 
gedrungen ſind, ſo muß man ſolche herausziehen. Haben 
ſich ausgetretene Feuchtigkeiten in dem Unterleibe ange⸗ 
haͤuffet, und kann man ſchlleßen, daß die Blutung aus 
den geöffneten‘ Gefäßen aufgehöret hat, ſo muß man ſol; 
che n einen Ausgang verſchaffen, und fo lange, bis die 

gänzliche Reinigung erfolgt iſt, ein ſchmales Stuck Leine 
wand, das mit balſamiſchen Mitteln befeuchtet iſt , in die 
Wunde bringen: in dem Falle, wenn Eingeweide bey ger 
quetſchten, z. B. bey Schußztounden zermalmt und zerriſ⸗ 
ſen find, und die Vereiterung abgewartet werden muß, 


8 muß 100 der Reinigung halber zu Zeiten Bingen 


mit Noſthentg und Gerſtondekolt machen. Sind bey 
Vauch⸗ 


* 


Vu. 7 


Bauchwunden die Nieren und die Harnblaſe verletzt wor⸗ 
den, ſo muß man nicht nur, im Fall ſich der Urin im 
Unterleibe anhaͤuft, . einen Ausgang verſcha 
ſondern auch dem fernern Verhalten und Ergießung de 
ſelben durch den Gebrauch des Catheters vorzubeugen 
ſuchen. 2 

Valſella, ſiehe Volſell. 1 san, ET 
Vulva claufu, ſtehe Imperforatiò valsae,, sıao\ 

c „cf sden dali zun: 

Uvulae caſus, oder prolapſus, ſiehe Prolapſus 
uvulae. f 


ran? 
15 
41700 


Ra e 20 

W. 
* X. 
NMerophrbaria; -äppitihlo arida, Ophthalmia 
fieca, ein trockner Augenfluß, da die Augen nur 
roth find. Wenn die Augenlider ein wenig aufgelauffen 
ſind und naͤſſen, aber eine trockne Materie von ſich ge⸗ 
ben. Sie ſind roth, etwas ſchmerzhaft und ſchwer, und 
kleben des Nachts wegen der dicken Feuchtigkeit zuſam⸗ 
men. Hiebey wird gleiche Behandlung, wie bey der 


trocknen Augenentzuͤndung erfordert; man ſehe unter 
Ophthalmia. e 


Xylter, iſt ſo viel als Scalpellum. 
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Augenlider, 5 ar 
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5 


ae 
H. 


Hansi, Harsh r 
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* kuͤhlende e 2 II. 205 
gegen die Luſtſeuche ee J. 75 
NMNarbenmachende a ok I. 164 

die Nerven betäubende „fi | ER 

die Nerven flärfende 23 II. 95 
‚Örtliche ik SE 35 
reinigende, f, abfegene ER an De 8 
reizende 1 „ 
ee “Mitteln 


1% 1 
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Mittel, 8 
rothmachendes 
ſchmerzſtillende 
gegen die Faͤulniß der ſkorbutiſchen Geſchwuͤre 
ſtaͤrkende x 
vernarbende, f. Narhenmachende. 
Wund 
zertheilende 
ziehendes 
zuruͤktreibende 
zuſammenleimende 
zuſammenziehende i 
zuziehende, f. anziehende, 
Mittelfleiſchbruch, ſ. Bruch. N 
Muͤckenauge 
Mundausſpuͤlung 
Mundfaͤule, Mundkrebs 
Muskelfaſern, Verruͤckung derſelben 
Mutterbruch, ſ. Bruch. 
flecken, Muttermaͤhler 
kranz, Mutterzaͤpflein 
volyp N 
ſpiegel 
ſpritze, Muttertrichter 
Vorfall, fs Vorfall. 
zaͤpflein 
Mutterſcheidenbruch, f Bruch. 
Verwachſen derſelben 
Vorfall, f. Vorfall. 


N. 


Vase, fe. Binde 
i bruch, . Bruch. 


Nabel ⸗ 
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Nabelgeſchwuͤ nnn 
guͤrtel, ſ. Nabelbinde. 
pfiafter 
ſteinbruch, fe Bruch. 
waſſerſucht 
windbruch 

Nachtblattern 

Nadel 

; dreyeckigte 

halter 

röhrichte zum Aiapfen 

zur Staaroperation 

Nagelgeſchwuͤr 

Narbenmachende Mittel, f. Mittel, 

Naſenbluten 

; a ne „ ftinfendeg 

veneriſche 

Nath, eine 

5 Bauch 

Darm 

Knopf 
umwundne 

Zapfen 

Neidnagel 

Nerven betaͤubende Mittel, ſ. Mittel. 

ſtaͤrkende Mittel, ſ. Mittel. 

Meſſelnpeitſchen 

Netzbruch, ſ. Bruch. 

Mierenſchnitt 

> ftein 

Te! f. Neibnagel- 


1 
8 I. 220 


J. 229 


. 


II. 176 

I. 227 

I. 24 

II. 148 

8 27 

II. 248 

N. 25 

H. 125. 142 


I. 375 
II. 138 
II. 306 
II. 267 
I. 344 

J. 223 
II. 268 

II. 3 
U. 271 
f u 205 


il. 43 


II. 94 
ebenda. 


O. 


. Regiſter et 
0 2 4 a F O. 1 a ** 


Desticentet 5 u. 80 
Oertliche Mittel, ſ. Mittel, ! * 
Ohnmachtigkeit, / Beyſchlaf. 


Hor, verſchloſſenes >» ’ 1. 95 
Ohrenabſceß | 1. 26 
N binde, ſ, Binde, 8 
eilerfluß bey Kindern 2415 26 
Inſekten, Bohnen, Erbfen, 5 u. 5 a 

darinnen ebendaſ. 

Aug 5 5 38 
löffel, 8 I. 9%. 
schmerz a alien E II. 127 
weh, Mittel dagegen II. 138 
Ötterubiß, f Bif. 3 ehr 
Hritrot „ 
ar. ai 

* f P. i 

Padiatkur 3 m. 140 
Panzerhandſchuh, der ganze RER: I 159 
der halbe ebenda. 

Vase a u I. 246 
Pechhaube . } % 206 
Pechpflaſter ee ebendaf. 
Pelikan . R 91 II. 154 
Perforatiotrepan ER Il. 1555 
Peruvianiſche Rinde 5 2 a u 1 
Peſtbeule 55 u. Too 
Peſtgeſchwuͤr \ res De J. 14 
Mflaſter 5 3 I. 215 
Blaſen II. 381 

worein kein Wachs kommt N I. 23 

we Pfa⸗ 


Pflaſter f Tue NEN TUE ECHTE 
it df g wrd, A 
805 3 Nabel h RR 20 A J. 229 
Senf, Senfbrey a d ch BEE 
Pfrieme, Schmuckers chirurgische e. 1.45 
Pinſel n n Vu II. 154 
ie, kalte n II. 270 
plenks Kompreſſionswerkzeug am ie 68 
Plemaffaur RE PERS II. 1755 
Plummerſche Pillen 8 II. 400 
Pocken, Einimpfung derſellen N ; A II. 350 
Polyp Janet 4 lie . 
W im Gehörgange 155 19115 189. 
ü im Maſtdarm e ORRRR ebendaſ. 
Mutter 
Naſen, Fleiſchpolyp . p 
Les 1 nd Schleimpolhh 0 0 ue nan . 187 
er Speiferöhre II. 188 
Potts, Gliedergeiſt —— II. 346 
zertheilender Geiſt : II. 4 
Pfalterbinde, ſ. Binde. I Cogr one 
Pulsadergeſchwulſt ai ind J. 62 
1 bffnung 0 eee Panda 


Queesdelbarze 5 II. 316 
ee 76, Ina 
a 1 Le 
3 ger R. : 4 18 f 
Naucherung a J. 1835 
Nechts und links i „ 
Reiben, das b 


‚Reinigung 3 II. 199 


Reizen⸗ 


N * 
a / 
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Reizende Mittel, ſ. Mittel. 
Ribbenſchlagader, deren Blutfluß 
Rinde, harte, der Geſchwuͤre 

Riß eines Beins 


Ritze * * 5 
Roͤhrgeſchwuͤr, ſ. Fiſtel. 
Röyrlein 


Roͤhrwunde, f. Fiſtel. 


Rothe, vorübergehende der Haut 
Roſe 

Rothlauf, ſ. Rose. 
Rothmachende Mittel, ſ. Mittel. 
Roux, Pflaſter 

Rufe auf einer Wunde 
Ruͤckader, f. Ader goldne 
Rückenbruch, ſ. Bruch. 


Ruͤckgrad, deſſen Oeffnung ober Spalte 8 2 


FR S. 
Sdamenaberngeſcwülß 
Saamenbruch, ſ. Bruch. 
Saamenfluß, ſ. Tripper. 

Sack 2. 
Sackgeſchwulſt 
Saͤcklein 
Säge | 
drehbare 


Eaͤgeſpruͤngen 


Saͤugroͤhre 

Saftpflaſter 

Salbe ö 
fluͤßige 
Königs 


II. 469 


II. aır 


II. 239 


1. 55 
I. 35. 343 
1. 2 lg 
11.233 
ebendaſ⸗ 
L 192 
II. 236 
I. 200 
II. 412 
II. 16 
4. 96 

Gand⸗ 
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Sandhoden, Sandkloß . 1. 49 
Sandſtein | II. 320 
Sardoniſche Lachen ER II. 312 
Singen, dad 3 II. 26: 
Schabeiſen = II. 204, aT 
Schaͤfferiſche Tobaksrauchklyſtirmaſchinz 1. 178 
Schaͤlblaſen . II. 315 
Schaubhuth, ſ. Hauptbinde.] — 8 

Scheere a RT I. 292 
Schenkelbruch / ſ. Bruch. ! 

Shape II. 86 
Schielen, Schiefſehen ’ II. 246 
Schienen I. 265 


Schiſtbinde, fe Binde, 
Schildkröte, ſ. Binde. 


Schildkrötengeſchwulſt am Kopfe II. 311 
Schindeln, ſ. Schienen. 5 


Schlagadergeſchwulſt 8 N L 63 
Schlangenbiß / ſ. Biß. W ö 
Schlangenfoͤrmige Binde, ſ. Binde. 


Schleuder PL I. 254. 257 
Schlinge, die, ſ. Binde ſonnenformige. i a 
eine a 5 . II. 9 
Schlitzbruch 5 1 I. 266 
Schlund, deſſen Oeffnung i II. rat 
8. ſteckengebliebene Körper in ſelbigem II. 123 
Schmerzſtillende Mittel) ſ. Mittel. 2 
Schmuckers kalte Fomentation f I. 289 
Hauptmittel = II. 334 
chirurgiſche Pfrieme I, 245 
Tiſch zum Steinſchnitt II. 25 
Schnabel, Greif * b | . 366 
Krannichs 5 ebenda. 


Schnecke, ſ. Winde Knieſchildkröte 
a a Sonecken⸗ 


zs Neger 


Schneckenförmige Binde, ſ. Binde. 


Schnitt der Nieren I. 90 
Schnürbruſt zum Buckel II. 154 
Schorf auf einer Wunde a 236 
ee 1 I 119 
Schraube 88 I. 203 
Schröpfen, das N TEE II. 222 
Schroͤpfeiſen ä II. 223 
Schröpfköpfe, blutige und trockne I. 194 
Schrotmeißel 25 II. 204 
Schrunden oder Spalten an Haͤnden und Fuͤfen II. 209 
Schulker⸗ Trag- oder Jochbinde, ſ. Binde. 3 
Schußwaſſer 0 f 1 87 
Schwachſichtiger Re 3 380 
Schwämmgen im Munde ER 1 = BT 1. 23 
Schwaͤrung 2 er II. 265 
Schwamm, Meerſchwamm, Waſchſchwamm N II. 242 
3 Blut, Eichenſchwamm 1. 30 
f Preß nis II. ‚350 
Hödweangewächs ; 1, 333 
am Kopf I. 455 
1 Schwappern einer eingefhloffen enen da 2 
tigkeit * 
Schwkißblätterken Fe J. 467 
Schwiele an Haͤnden! und Füßen 5 I. 105 
Schwind a am Kinn 5 Tin R * 3 II. 84 a 
(Schwinden des Augapfels en 5 5 II. erg 
Säwfudſlecken 11. 
Gehen / neblichtes, wolkichtes J. 34 
(Seid lpaſtwurzelrinde f . I. 196 
Seifeigeſchwulſt ; > ; II. 246 
Eenfben, Senfpflaſter, ſ. Pflaſter. un ee: 
lvergätte ER II. X 


5 ESkapuleixbandage, ſ. Binde. 
4712881 u \ 


Skirr⸗ 
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Skirrhus ; II. 223 
Sommerflecken, Sommerſproſen ee I. 226 
Sonde WERTE e e deal kt, zz 
Sonne, die, ſ. Binde ſonnenfoͤrmige. 
Sonnen, das N FON a en 2, 
Sonnenbrand . II 143 
Sonnenflecken, ſ. Sommerflecken. 1 ie 
Spalt in der Hirnſchale wanne cen 2 
i eines Beins 1 EUR ger 
bruch I. 266. II. 34x 
Gegen a WIE 8 
Spalte oder die Oeffnung des Ruͤckgrads III. 239 
Spalten an Händen und Füßen, ſ. Schrunden. a * 
Spaniſche Fliegen 1 I. 116 
M̈UVwragen En “ II. 148 
Spatel, ein . 
Speckbeule a ah 
aan den Augenlidern 2 II. 174 
Spstoefcwulf * r 
N am Kopf N . II. 310 
Speichelſiſel, f. Fiſel. uw“ mi 
Speichelfluß . „ II. 214 


Speiſeröhrenſchnitt . . Schlund, beſſen Heſfſüng. = 
Sperber, fe Habichtsbinde. „ 


Spetreiſen e a > RE 
Spiralförmige Binde, f. Binde. . n cr e 
Spritze, eine i einer 
Staar, grauer ene e e e 
deſſen Operation ee = 1. 139 
„grüner „I. 347 
ſchwarzer 8 . 33 
Stürkende Mittel; ſ. Mittel. at) Ed 
Steifigkeit Be 


Steifwerden, das unwillkuͤhrliche der maͤnnlichen Ruthe II. 85 
Bernſt. chir. Woͤrterb. II. Ch. Kk f Steif⸗ 
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Steifwerden 
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krampfartiges 


luſt 


Greiswiael, der, 4. Binde 5 


Ot ein 


Aus ziehung durch den Schnitt 


brechende/ zermalmende Mittel 


4 


erzeugung 
in der Harnröhre 
2 krankheit 
u. Löffel, t ut 
s meſſer Er er 
Se verborgenes 
5 Nieren 
bruch, ſ. Bruch. 
5 ſchneider 
Set 5 
der große = 
deer hohe, oder Bauch 
ddſeer kleine 
der Seiten 
#45 nach le Drans Methode 5 
nach Cosmus Methode 
nach le Cat Methode 
8 nach Fouberts Methode 
= nach Thomas Methode 
Steins Milchpumpe 
Stern, der, ſ. Binde fonnenförmige 
Stich > 
Stirnümſchlag 
Stocken, das 
2 des Bluts in ſeinen Gefäßen 
Stranguͤrie a 


21 


2 
2 5 u, 190 
widernatürliches mit einem n Gefühl der Wal, 

8 II. 218 


I. 103 


I. 


II. 


II. 


ebend. 


33 
19 


ebend. 


34 


11. 8 


1 
II. 
ul, 


II. 


De 


II. 
II. 
II. 


II. 
ebend. 


II. 


22 


* 


25 


34 


19 


23 


31 


26 


28 


ebend. 


II. 


30 
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Strick i g II. 9 
Striemen, blutige an den Augen I. 506 
Strohlaͤden a II. 10 
Siuhlzäpfein II. 262 
Sucher, Sucheiſen, Wundeiſen, f Sonde . 
bhohler J. 333 
mit einer Furche oder Rinne I. 180 
ö 5 8 N * T. 
Tagbündheit ö II. 97 
Tampons N . 308 
Taxis I. 397 
Thedens Maſchinen zu Beinbruͤchen I. 181 
Milchpumpe * . 86 
umwickelungen, f. Binde ſpiralformige. 5 5 51 
Wundwaſſer f Lug 
Theorie der A dis e rene 70% II N 
Therapie ebend. 
Tpränenange L. 29 
fiel, f. Fiſel. a WR 
fleiſch, verkleinertes 11.270 
fließen, allzuſtarkes ! 
geſchwuͤr g 4 — 
Thraͤnenſacks, Bruch I. % 
Thymwarze f 113165 
Tobaksrauchklyſtir, ſ. Klyſtir. 1331 
Todtenbruch 5 uw 
Todtenkrampf ö ge II. 3755 
Tragband II. S6 
Trampels neues Werkzeug zum Abſchneiden des verlaͤn = 
gerten Zaͤpfleins 3 ; II. 196 
Trauben J I. 377 


Trennung 1. 80 , II. 36 
u” K k. 2 Tren⸗ 


Y 
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Trennung der Knochen 

Trepan B 
maͤnnlein 
Perforativ 
Klindwords verbeſſerter 

Trepanirung, die 

Triefen der Augen 

Tripper 

Troikar 

Trommelſucht 

Tropfbad 

Turniket 


Üesersein 


Uebertretung 105 f 
Ventoſe, ſ. Schroͤpfkopf. 


U. V. 


Venusſeuche, veneriſche Krankheit 


Veraͤnderung 
Verband 
Verbrennung 
Verdrehung 
Vereinigung 
5 Methode der geſchwinden 
Vereiterung 
Verhaͤrtung 
im Weißen des Auges 
Verhalten, das 
Verhaltung des Harns 
Verlaͤngerung der Baͤnder 
Vernarbende Mittel, ſ. Mittel. 
Verrenkung N 
langſam entſtehende 
Aucnvollkommene 


4 
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Verrenkung 

vollkommene ; I. 237 

der Halswirbelbeine 3 II. 45 

des Unterkiefers 5 II. 48 

der Zaͤhne N r 

der Wirbelbeine des Ruͤkgradss II. sı 

des Schwanzbeins II. 54 

der Ribben II. 55 

des Schluͤſſelbeins 8 a II. 37 

des Oberarm oder Achſelbeins IL 60 

des Vorder, oder Unterarms f II. 64 

der Vorderhand II. 65 

der Handwurzelbeine und der Beine der Mit; 0 

telhand II. 67 

5 der Finger ebend. 

des Oberſchenkels II. 68 

des Kniees N II. 71 

des Fußes 5 II. 73 

der Zehen Er U, 76 

Verruͤcken, das ö II. 254 

Verruͤckung des Halſes x II. 47 

der Muskelfaſern J. 205 

Verſchneidung J. 134 

Verſchwuͤrung I. 248 

Verſetzung der Krankheit Er ’ II. 85 

Milch \ ebend. 

Verſtopfung i U, 99 
des Harns I. 321 

Verwachſen I. 508 

der Eichel T, Jof 

des Hintern wer J. 508 

der Mutterſcheide I. 513 


Verwachſung der Regenbogenhaut oder der Kryſtallinſe mit 
der innern Oberflache der Hornhaut II. 273 
Kk z Ver⸗ 


— 
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Verwickelung der Gedaͤrme 
Verzehrung 
Vipernbiß, ſ. Biß. 
Vorbedeutung 
Vorfall 

der Augen 

des Augenſterns 

des Maſtdarms 

der Mutter und der Mutterſcheide 
Vorhaut, deren Enge 
Vorherſagung 
Umlauf, der feurige 
Umfhlag, Brey 

von Honig und Brod 
umwickelung 

: umwickelungen 
Unempfindlichkeit 
Unterband 
Unterbinden, das 
Unternaͤhen, das 


5 Wachesgrind 


kerze, ſ. Kerze. 
pflaſter 
Wagen mit vier Pferden 
Wangen, offnes Loch durch dieſelben 
Warzen 
Flechten 
haͤngende der Augenlider 
harte der Augenlider 
veneriſche 
Zittermaal, ſ. Flechtenwarzen. 


4 


Regiker 


Warzen 
Ameiſen 
der Bruͤſte, aufgeſprungene 
der guͤldnen Ader 
Waſchen, das 
Waſchſchwamm 
Waſſer 
Aetz 
deſtillirtes 
Dupf 
gruͤnes 
Gurgel 
Schuß 
Wund 
auge 
blaͤtterlein 
blaſen 
bruch 
krampfader 
kopf 
windbruch 
Waſſerblutig 
Waſſergeſchwulſt 5 
zwiſchen Haut und Fleiſch 
roſenartige 
Sack 
weiße 
Waſſerlefzenſchnitt 
Waſſerſcheu 
Waſſerſucht i 
Augen 
Bauch 
Gelenk- Glieder 
Hodenſack 
N Kk 4 
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Waſſerſucht 
= am Nabel 
des Thraͤnenſacks 
wathens Maſchine zu Beinbruͤchen 
Wegweiſer beym Steinſchnitt 
Weichſelzopf 
Weichwerden der Knochen 
Meingeiſt, hoͤchſtrektiſteirter 
Weinſtein an den Zaͤhnen 
Werkzeug zur Wundarzneykunſt gehörig 
Wickeln der Binden 
Wiedereinrichten 
Wieke, Meiſſel i 
Winden der Binden, ſ. Wickeln. 
Windbruch 

dorn 

der Zaͤhne 
geſchwulſt 
ſucht des Kopfs 
Bauchs 

Wirkung, Operation 
Wohlriechend 
Wolf, der 
Wolf, offener Krebs 
Wolle, eine 
Wuͤrmer im Maſtdarm, ſ. Askariden. 
Wundarzneyen, ſ. Mittel. 
Wundarzneykunſt 


ergießende Art derſelben 


5 uͤbergießende Art 
Wundarzt 
Wunde 

der Augen 

der Augenlider 


I. 483 
. 
I. 180 
ebend. 
II. 175 
II. 732 
1.32 
II. 104 
J. 520 
I. 261 
II. 204 
II. 350 


II. 176 
II. 240 
I, 130 
I. 213 
II. 174 
II. 316 
II. 125 
I. 237 
I. 320, II. 36 
II. 162 
II. 94 


I. 159 
7218 
II, 323 
J. 159 
II. 414 
II. 459 
ebend. 
Wunde 
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Wunde Babsi 
der Backen II. 460 
des Bauchs an i II. 471 
der Bruſt 7. } II. 465 
des Halſes 82 II. 461 
des Haupts { a II. 437 
der Naſe II. 460 
Nervenzufaͤlle bey ſelbigen 25 II. 421 
der Nerven und Sehnen % I. 436 
Schuß 5 II. 423 
des Unterleibes, ſ. Bauchs. . ! 
vergiftete hetero II. 433 
der Zunge Fand 0 II. 460 
ſcharfe Feuchtigkeit, die dee I. 506 
Grind, Rufe, Bun anf emer 57336. 
Wundenſperrer 4 15 5 II. 232 
Wundliegen der Kranken | I. 238 
Wundpinſel : II. 154 
Wundwaſſer 5 4 e 
Wundwerden, das i N 1.526 
Wurm am Finger II. 140 


Wurmfoͤrmige Binde, ſ. Binde. 


Zacken 5 JI. 377 
ſaͤcke ebend. 
e Ausreißen derſelben II. 106 
Beinfraß derſelben I. 126 
Putzen derſelben i RTL 105 
Stumpfſeyn oder 8 berſelben * 137 


Verrenkung derſelben, ſ. Verrenkung. 
Zaͤhne 
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Zähne 3 
Wackeln derſelben 

Weinſtein an ſelbigen 
Winddorn derſelben 


Zahnarzney 12. 


fleiſchgeſchwulſt 
gewachs 
hartes 
geſchwuͤr 
pulober 
ſchaber 2 
ſchmerz, Zahnweh 2 
{ Mittel dagegen 
zange A 2 
Zange 7 


Zapfen, das Fallen oder Schießen deſſelben 


Zaumbinde, f. Halfter. 
Zeitigung 
Zergliederer 
Zergliederungskunſt 
Zernagung 
Zerruͤttung 
Zertpringen 
Zertheilende Mittel, ſ. Mittel. 
Zirkelbinde, ſ. Binde. i 
Zittermaal { 
am Kinn 

ö warze 
Zugpflaſter 
Zunderſchwamm 
Zunge, angewachſene 

Froſchlein unter felbiger 
Zungenband f 
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Zungenloͤſen 

Meſſer dazu 
Zuruͤckſchieben 5 
Zuruͤcktreibende Mittel, 1. Mittel. 
Zuſammendruͤckung. 

er Werkzeug dan 

Zufammenfägung 
Zuſammenwachſen der Augenlider 
Zuſammenwachſung N 
. deer Finger und N 
Zuſammenleimende Mittel, ſ. Mittel. 
Zuſammenziehende Mittel, . ER 
Zwitter u 


„ 


= 1 Pe En 22 72 


Ende des Regiſters 


I. 27. II. 196 
ebend. 

1 
BEER, 4 382 


— ar — 


nr 


Bere ſerungen sum zweyten bel 


Seite 34 
30 
68 
186 
193 
206 
207 
243 
287 
294 
306 
314 
323 
336 
343 
344 
350 
359 
383 
397 
398 
399 
426 
427 


x 


i 


445 
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Zeile 5 fuͤr her leſe man der. 

— 6 für nach der l. m. nachher. 

— 21 für verbeſſerter l. m. verbeſſerte. 

— lezte, für Mitellae l. m. Mirella. t 

— 28 für Schaamburge l. m. Schsambuge, 
9 fuͤr Neize l. m. Reize. 

— 2 von unten, Baͤsartige l. m. Bosartige. 

— 12 für der l. m. oder. 5 

— 221 für Plegmone l. m. Phlegmone, 

— 24 für Biegelkraut l. m. Bingelkraut. 

— 10 für Staphylamà l. m. Staphylome. 

— 14 fuͤr gelbbraune l. m. gelbbraunen. 

— 7 von unten, für Grabwurzel l. m. Sraswurzel. 

— 7 ſtreiche man oͤfters weg. 1 

— 20 für Ale l. m. alle. 

— 2 fuͤr für l. m. für, 

— 13 für Sindos l. m. Sindons. 

— lezte, für größerer l. m. größer er. 

— 7 fuͤr zuweiler l. m. zuweilen. 

— 7 für Gefaͤßfiſteln l. m. Geſaͤßffiſteln. 

— 16 für Condylomatylus l. m. Condyloma tylus. 

— 10 für Arterjatomia l. m. Arteriotomia. 

— 3 voll unten, für ſaulicht l. m. faulicht. 

— 11 für natuͤrlichſten 1 m. natuͤrlichen. 

— 4 für Seltfer l m. Selteſer. 

— 4 von unten, für Huxamſche l. m. Hurhamſche. 

— 2s fuͤr Richtigkeit . m. Richtung. 

— 1g für fuͤhlt l. m. fühlt. a) 
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433 os für nur l. m. nun. Ss 
44 — 24 für oder l. m. aber. 


— von naten, für ausweſſen l. m. ausmeſſen. 
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